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Kapitel 1

 

Als die Kerze neben ihr flackerte, rutschte Anna vorsichtshalber auf der Sprosse der Leiter, auf der sie hockte, zur Seite. Langsam bedauerte sie, dass sie das Telefon so schnell hatte anschließen lassen. Der Handy-Empfang war sehr schlecht, und ohne Festnetz-Anschluss wäre sie fast unerreichbar gewesen. Aber wie die Dinge lagen, wurde ihr Ohr immer heißer und ihre Hand immer kälter, während ihre Schwester fortfuhr, sie zu verhören. Anna machte sich nicht die Mühe, ihr das Wort abzuschneiden - das würde später nur zu einem weiteren Telefongespräch führen. Also schob sie die freie Hand in ihren Ärmel und lauschte höflich. Ihre Latzhose war ziemlich warm, solange sie sich bewegte, doch jetzt begann sie, darin zu frieren.

»Warum bist du denn bloß noch mal dorthin gezogen?«, fragte Laura zum hundertsten Mal, wie es Anna schien. »Du weißt, dass Grundstücke hier oben in Yorkshire viel billiger sind. Wir hätten das Projekt gemeinsam in Angriff nehmen können. Das hätte viel mehr Spaß gemacht.«

Anna begann, von Neuem zu erklären - ziemlich geduldig, wie sie fand. »Ich wollte nicht so weit von London weg sein, und Amberford ist eine viel reizvollere Gegend. Von London aus gerade noch für Pendler erreichbar. Wir haben das alles schon besprochen.«

Laura seufzte. »Mir gefällt es einfach nicht, dass du das ganz allein tust, so weit von uns entfernt. Und ich wünschte wirklich, du hättest das Haus nicht so übereilt gekauft, ohne mir eine Chance zu geben, es mir zuerst anzusehen.«

Anna hatte tatsächlich leichte Gewissensbisse deswegen. »Es tut mir leid, aber ich musste mich sehr schnell entscheiden. Es gab noch jede Menge anderer Interessenten. Es war ein solches Schnäppchen.«

»Du warst eine Bargeldkäuferin«, stellte Laura gereizt fest.

Anna seufzte. »Ich weiß, und das habe ich zum Teil dir zu verdanken. Aber der andere Typ hatte ebenfalls Bargeld. Er hätte den Zuschlag bekommen, wenn ich nicht in der Lage gewesen wäre, sofort den Scheck für eine Anzahlung auszuschreiben.« Sie hielt inne. »Ich bin dir ewig dankbar, Lo. Ohne dieses Darlehen hätte ich es nicht kaufen können.«

»Du weißt, ich habe dir das Geld gern geliehen, und du bezahlst mir mehr Zinsen, als ich sie irgendwo sonst bekommen hätte. Aber ich vertraue einfach deinem Geschäftssinn nicht.«

»Das weiß ich«, sagte Anna, während sie sanft über ihre Frustration nachdachte. »Doch es wird Zeit, dass du damit anfängst. Du bist meine ältere Schwester, aber ich bin jetzt erwachsen, weißt du?«

»Siebenundzwanzig heißt nicht ...«

»Doch, das heißt es.«

»Das meinte ich nicht, natürlich bist du erwachsen, doch das ist dein gesamtes Kapital und ein Teil von meinem. Es ist dein Erbe.«

»Ich weiß, dass das Geld nicht von der Zahnfee ist.«

Anna wünschte, sie hätte Bleistift und Papier und einen Platz zum Zeichnen - sie hätte einiges an Arbeit erledigen können, während dieses Gespräch sich in die Länge zog. Nicht dass das bei diesem Licht möglich gewesen wäre. Doch es war ihr einfach grässlich, Zeit zu verschwenden.

»Was ich sagen will, ist Folgendes«, fuhr Laura fort, »Du wirst dieses Geld nicht noch einmal von Granny bekommen. Und du könntest alles verlieren.«

Anna rutschte unbehaglich auf der Sprosse hin und her. »Ich sehe dieselben Fernsehsendungen wie du. Und ich bin mir genau wie du darüber im Klaren, dass es mit dem Grundstücksmarkt genauso bergab wie bergauf geht und all das. Ich habe die letzten fünf Jahre nicht mit einem Sack überm Kopf gelebt.«

Laura seufzte abermals. »Ich bin wahrscheinlich einfach eifersüchtig. Es hat so viel Spaß gemacht, die Wohnung in Spitalfields zusammen herzurichten.«

»Das stimmt«, gab Anna ihr recht, »doch ich bin jetzt ein großes Mädchen. Ich bin eine voll ausgebildete Innenarchitektin. Es wird Zeit für mich, etwas allein in die Hand zu nehmen.«

Schweigen folgte. Laura war offensichtlich immer noch nicht überzeugt. »Also, wie viel Geld hast du noch zum Leben übrig?«, versuchte sie es mit einer neuen Strategie. »Du wirst nicht alles selbst herrichten können, ganz gleich, wie geschickt du mit deiner Black & Decker und deinem Workmate bist - und ich gebe zu, du bist ziemlich geschickt. Und du musst immer noch die Hypothek abzahlen.«

»Ich habe eine etwas größere Hypothek aufgenommen, damit ich einen Teil davon benutzen kann, um sie abzuzahlen ...«

»Das klingt nicht besonders vernünftig.«

»Aber ich hatte ohnehin vor, mir einen Teilzeitjob zu suchen«, sagte Anna besänftigend, bevor Laura weitersprechen konnte, »nur um Leute kennen zu lernen.«

»Ah! Du sorgst dich also bereits, dass du einsam sein könntest, und dabei hast du noch nicht einmal eine einzige Nacht in dem Haus verbracht! Verkauf es schnell, und dann versuchst du es mal hier oben, wo ich ein Auge auf dich haben kann. Vielleicht machst du ja sogar ein wenig Gewinn. Du könntest dich mit dem anderen Mann in Verbindung setzen, der Interesse hatte ...«

»Nein, Laura! Ich liebe dieses Haus! Ich werde es nicht verkaufen.«

Laura stürzte sich auf sie wie eine Katze auf eine in Tagträumen versunkene Maus. »Ah! Ich wusste es! Du hast dich in ein Investitionsprojekt verliebt. Ein fataler Fehler.«

Wie hatte ihr dieses Wort nur entschlüpfen können! Anna verfluchte sich für dieses Zeichen von Schwäche. »Ich habe nicht ›verliebt‹ gesagt«, erwiderte sie, wohl wissend, dass sie ziemlich jämmerlich klang. »›Verliebt sein‹ ist etwas ganz anderes, als etwas zu lieben.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie abwartete, ob ihre Schwester dieses ziemlich fragwürdige Argument schlucken würde.

»In Ordnung.« Laura schien sich endlich damit abzufinden. »Versprich mir nur, dass du es verkaufen wirst, wenn es fertig ist. Sich zu verlieben, ist immer ein Fehler.«

»Ich weiß.«

»Ob in Männer oder in Immobilien«, fügte ihre Schwester ominös hinzu.

»Ich bitte dich, Laura! Du und Will, ihr seid über alle Maßen glücklich. Ihr beide und die Jungen könntet die perfekte Familie sein!«

Laura lachte, verstrickt in ihr eigenes Argument. »Ich weiß, aber ...«

»Ihr habt alle gute Zähne und leuchtendes Haar. Ihr ernährt euch vernünftig ...«

»Bei diesem Gespräch geht es nicht um Will und die Jungen«, erklärte Laura entschieden.

»Ich weiß«, gab Anna zu, »doch ich hatte gehofft, ich könnte das Gespräch in diese Richtung lenken. Wie geht es denn mit Edwards Rechtschreibung voran?«

»Anna!«

»In Ordnung, aber ich möchte wirklich wissen, ob Jacob dieses abscheuliche Lesebuch endlich losgeworden ist.«

»O ja.« Einen Moment lang war ihre Schwester von ihrem Vorhaben, Annas Leben zu organisieren, abgelenkt. »Endlich. Aber zurück zu dir und der Tatsache, dass du dich verliebt hast ...«

Anna akzeptierte das Unvermeidliche. »Du vertraust nicht darauf, dass ich mich so vernünftig verlieben könnte, wie du es getan hast?« Will war der perfekte Ehemann: Er war nicht nur liebevoll, gut aussehend und ein zuverlässiger Versorger der Familie, er besaß obendrein beträchtliche Qualitäten als Heimwerker.

Laura schwieg einen Moment lang, wahrscheinlich, weil ihr klar wurde, dass es ein großes Glück war, wenn man sich in den richtigen Menschen verliebte. Anna genoss die Ruhepause.

»So wie du das ausdrückst, klinge ich furchtbar herrisch.«

Am anderen Ende der Leitung nickte Anna zustimmend.

»Aber ich passe lediglich auf dich auf«, beharrte Laura. »Mum ist in letzter Zeit ein wenig zu beschäftigt mit Peter und achtet nicht darauf, was du so treibst.«

»Mum hat jedes Recht, von ihrem Ehemann besessen zu sein. Ich bin erwachsen.« Obwohl Anna sich langsam fragte, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach, schien ihre Schwester außerstande zu sein, diese Tatsache zu akzeptieren.

»Und natürlich bist du genauso gut wie ich imstande, dich in den richtigen Mann zu verlieben. Solange ich ihn mir vorher gründlich angesehen habe.« Zumindest schwang jetzt ein Lächeln in Lauras Stimme mit.

»Schön. Ich verspreche, ich werde niemanden heiraten, ohne mich mit dir zu beraten. Oh, ich kann die Jungen hören. Du wirst gebraucht, Laura.« Niemals hatte das Kreischen ihrer Neffen so liebenswert geklungen.

»O ja, ich mache besser Schluss. Wir reden bald wieder miteinander!«

»Geht klar.« Anna nahm die gekreuzten Finger auseinander, dann legte sie den Hörer auf und schob den Apparat in die kleine Nische in der Wand. Es war nur eine Notlüge, sagte sie sich, während sie in den Flur trat. Und man musste sich ein klein wenig in ein Projekt verlieben, um wirklich mit ganzem Herzen bei der Sache zu sein. Was das andere betraf - dass sie sich in den richtigen Mann verlieben sollte -, dieses Schiff war ebenfalls in See gestochen. Anna hatte sich vor etlichen Jahren in den Falschen verliebt, und nicht einmal das Wissen, dass er der Falsche war, hatte einen Einfluss auf ihre Gefühle gehabt.

Einer der Gründe, warum sie sich das Haus überhaupt angesehen hatte, war Max gewesen und seine Bemerkung, dass seine Mutter hier in der Nähe lebe. Es war ihr als ein gutes Omen erschienen.

Anna blies die Kerze aus und ging dann vorsichtig rückwärts die Leiter hinunter, die ihr gegenwärtig als Treppe diente. Manchmal gestattete sie sich Tagträume, in denen sie seiner Mutter begegnete oder Max selbst, während er bei ihr zu Besuch war. Wenn sie diesem Traum nachhing, musste sie immer ein wenig kichern, auch wenn sie das eigentlich nicht wollte. Falls er ihr über den Weg lief, würde sie höchstwahrscheinlich Latzhosen und Sicherheitsstiefel tragen. Sie war zwar schon immer der Typ für Jeans und Pulli gewesen, doch jetzt trug sie praktische Sachen, die nur noch zweckmäßig waren und sonst gar nichts. Sie schwärmte schon sehr lange für ihn - seit Max als Gastdozent am College gewesen war -, und zwar immer noch mit gleicher Inbrunst.

Er war der heiße junge Architekt gewesen, der in seinem Unterricht auf sie eingegangen war und mit ihnen geredet hatte, und sie, Anna, war nur eine von vielen Studentinnen gewesen, die fleißig mitgeschrieben hatten. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie nicht die Einzige war, die sich in ihn verliebt hatte. Er war so dynamisch gewesen und so vital. Nicht wirklich gut aussehend, aber mit einer so starken Persönlichkeit gesegnet, dass sein Aussehen keine Rolle spielte. Allerdings hatte sie niemals mit irgendjemandem über ihn gesprochen, ihre Schwester eingeschlossen, Gott sei Dank. Sie hatte nicht herausfinden wollen, dass er sich durch den halben Kursus geschlafen, sie selbst aber übergangen hatte.

Dann, bei ihrem Abschlussball, hatte er sie ausgewählt und mit ihr getanzt. Es war ganz am Schluss des Balls gewesen, und Anna hatte aufbrechen müssen, weil sie sich mit einer Gruppe von Kommilitonen ein Minitaxi für den Heimweg hatte teilen wollen. Max hatte gerade genug Zeit, seine Telefonnummer auf ein Zigarettenpäckchen zu schreiben. »Rufen Sie mich an«, sagte er mit einem heiseren Flüstern.

Anna hatte die feste Absicht, sich bei ihm zu melden, obwohl der Gedanke erschreckender war, als die Abschlussprüfungen es gewesen waren, aber dann zog irgendein grässlicher Bazillus sie für Tage aus dem Verkehr. Am ersten Tag, an dem sie wieder gesund genug war, um das Bett zu verlassen, war sie eben auf dem Weg zur Apotheke, als sie ihn sah - mit einer Frau. Anna lief nach Hause und zerriss und verbrannte das Stück von dem Zigarettenpäckchen. Erst zwei Tage später, als die letzten Reste des Bazillus sich verzogen hatten und sie sich wieder etwas sicherer auf den Beinen fühlte, wurde ihr klar, welche unglaubliche Dummheit sie begangen hatte. Die Frau konnte nur eine Freundin gewesen sein: seine Schwester, eine Kollegin, irgendjemand. Seither bedauerte sie ihre Torheit.

Anna ging in den einzigen Raum des Hauses, in dem sich der Elektrokessel und der Toaster hatten anschließen lassen. Außerdem hing dort ein kleines Handwaschbecken, sodass das Ganze als Küche durchgehen konnte. Um die Forderungen der Bank, einer ehemaligen Bausparkasse, zu erfüllen, hatte Anna den leicht angerosteten Herd und die rissige Spüle behalten, bis sie eine Hypothek bekommen hatte. Zu ihrem Glück hatte sich der Schätzer der Bank das Haus wegen dessen Lage und der relativ geringen Höhe der von ihr benötigten Summe nicht mit eigenen Augen ansehen müssen. Sich das Geld zu sichern, war gewissermaßen ein Spaziergang für sie gewesen.

Natürlich erschien ihr die Hypothek keineswegs klein, sondern riesengroß, aber vom Standpunkt der Bausparkasse aus betrachtet, handelte es sich um eine ziemlich unbedeutende Summe.

Während sie sich eine Tasse Tee kochte und die letzte Milch verbrauchte, zwang sie sich, nicht länger an den Mann zu denken, den sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte, und rechnete sich aus, wie lange es dauern würde, bis Laura nicht mehr an sich halten konnte und mit ihrem handwerklich begabten Ehemann im Schlepptau über sie herfallen würde, um »ihr auf die Sprünge zu helfen«.

Anna liebte ihre Schwester sehr, und während ihres Zusammenlebens waren sie wunderbar zurechtgekommen. Aber seit Laura nicht länger da war, um ihre Dates zu überwachen, ihre Garderobe zu korrigieren und sie ganz allgemein zu bemuttern, wurde das Wort »tyrannisch« immer zutreffender. Wenn sie gewusst hätte, wo Anna ihre erste Nacht in ihrem ersten eigenen Zuhause - ihrem Investitionsprojekt, korrigierte sie sich hastig - zu verbringen vorhatte, hätte sie einen Tobsuchtsanfall erlitten. Laura würde einen Schlafsack und eine Campingmatte gewiss nicht als passende Ruhestätte ansehen, selbst wenn Anna dazu noch auf einige Decken zurückgreifen konnte. Aber tyrannisch hin oder her - ohne Lauras zusätzliches Kapital wäre die Hypothek viel größer gewesen.

Und Laura konnte Anna doch gewiss nicht zum Vorwurf machen, dass sie sich in das Cottage verliebt hatte, zumindest ein klein wenig. Es war himmlisch ... oder wäre es vielmehr gewesen, wenn es darin Böden, eine Treppe, eine richtige Küche und ein Badezimmer gegeben hätte. Die Vorbesitzer hatten all diese Dinge herausgerissen, und dann war ihnen entweder das Geld oder das Interesse ausgegangen. Der Makler war ziemlich verschlossen gewesen, was das betraf.

Während Anna auf den Bericht des Bauinspektors gewartet hatte, hatte sie eine Woche lang schlaflose Nächte verbracht. Sie war davon überzeugt, dass er irgendein schwerwiegendes Problem entdecken würde. Den Grund dafür, warum die früheren Besitzer etwas mit einem »derart großartigen Vermietungspotenzial«, wie der Makler es ausdrückte, einfach aufgegeben hatten.

Als aber der Bericht keine solchen Gründe offenbarte, entwickelte Anna ihre eigene Theorie: Wahrscheinlich war einfach zu wenig Substanz übrig geblieben, in der man Holzwurm oder Trockenfäule entdecken konnte. Aus dem Erdgeschoss war fast alles ausgeräumt worden, einschließlich der Dielenbretter. Wie gesagt, eine Treppe gab es nicht, daher war eine Leiter die einzige Möglichkeit, in den ersten Stock vorzudringen. Hier gab es zumindest einen Boden, auf dem man gehen konnte, aber kein Badezimmer. Und das oberste Geschoss, der Dachboden - Anna sah ihn vor ihrem inneren Auge bereits als wunderbare kleine Suite mit Schlafzimmer, Badezimmer und Ankleidezimmer -, schaute noch ziemlich genauso aus, wie er wohl schon vor Hunderten von Jahren ausgesehen hatte. Anna beabsichtigte, dort oben zu schlafen, sobald unten alles einigermaßen hergerichtet war - aber für den Augenblick hatte sie das Gefühl, dass es besser sei, sich nicht allzu weit vom eigentlichen Ort des Geschehens zu entfernen. Wenn sie auf dem Dachboden schlief, konnte der Rest des Hauses in Flammen aufgehen, und sie würde es erst bemerken, wenn es zu spät war. Sie hatte einen Rauchmelder gekauft und eingebaut, und das sogar ohne schwesterliche Ermahnungen.

Aufgrund des Mangels an Annehmlichkeiten war das Haus sehr günstig gewesen, wenn man seine Lage berücksichtigte - auf dem Land im Allgemeinen und in Amberford im Besonderen.

Es gehörte zu einer Reihe von Cottages, die im rechten Winkel von der Straße abzweigten. Ein Weg mit Blick auf das Dorf führte zwischen den Häusern und deren Gärten hindurch. Früher hatten die Gärten wahrscheinlich dem Gemüseanbau gedient und nicht Freizeitzwecken. Selbst heute wurde kein Platz für hohe Hecken oder Zäune zur Abgrenzung vergeudet, sodass das Gelände weitläufig und offen wirkte - was Anna gefiel. Laura würde sagen, dass die offene Anlage des Gartens den Wert minderte, aber direkt hinterm Haus gab es einen kleineren, abgeschlossenen Garten, und Kinder (wie Lauras zwei Söhne), die viel Platz zum Spielen brauchten, konnten dazu eine nicht allzu weit entfernte, ausgezeichnete öffentliche Fläche benutzen. Eine Kirche, eine Schule, ein Pub und der leicht erreichbare Bahnhof an einer Haupteisenbahnstrecke vervollständigten die Infrastruktur einer sehr erstrebenswerten Wohnlage. Es gab sogar einen Laden und ein Postamt und, nicht allzu weit entfernt, ein chinesisches Restaurant mit Straßenverkauf.

Allerdings hatte das Cottage nur zwei Schlafzimmer, und das, so würde Laura argumentieren, engte Annas Zielmarkt beträchtlich ein. Anna würde darauf vorbereitet sein. »So ist es als Wochenendhaus ideal«, würde sie entgegnen, obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel, dass dergleichen aus blühenden Dörfern während der Woche recht gottverlassene Orte machte.

Sie hatte ihre Nachbarn noch nicht kennengelernt, und weil es bereits dunkel wurde und es Zeit war, in den Wohnungen Licht zu machen, würde ein Spaziergang entlang der Häuserreihe ihr verraten, welche Cottages dauerhaft bewohnt waren und welche nicht. Außerdem brauchte sie ohnehin einige Dinge aus dem Laden.

Es war eigenartig, so nahe an den Fenstern Fremder vorbeizugehen, und obwohl sie es sich nicht ganz verkneifen konnte, in die Häuser zu schauen, gestattete sie sich doch nur flüchtige Blicke. Glücklicherweise lag ihr Cottage am Ende der Reihe (sie würde ihrer Schwester erklären, dass ein »Endhaus« einem Mittelhaus stets vorgezogen würde, sodass niemand die Baustelle, die sie gegenwärtig ihr Zuhause nannte, allzu genauer Betrachtung unterziehen konnte.

Ihr unmittelbarer Nachbar lebte eindeutig dauerhaft im Dorf. Anna konnte Kinder hören, und es brannten überall Lampen. Im Vorbeigehen zeigte ihr ein Seitenblick durch das Küchenfenster ein tröstliches Maß an Unordnung. Annas Schwester war furchtbar penibel - der Punkt, der ihnen am häufigsten Streit beschert hatte. Anna wollte nicht Tür an Tür mit einem anderen Ordnungsfanatiker wohnen.

Das nächste Haus wurde als Ferienwohnung genutzt oder gehörte jemandem, der noch nicht von der Arbeit zurück war: einem Pendler möglicherweise. Die Vorhänge waren zwar geöffnet, aber nirgendwo im Haus brannte Licht. Was im Dämmerlicht erkennbar war, schien eine sehr elegante, moderne Küche voller teurer Geräte zu sein.

Das Haus neben diesem wurde offenkundig von einer älteren Dame bewohnt. Ihre Fensterbank war bedeckt mit Zierstücken aus Porzellan, die man vor dem bereits zugezogenen Vorhang sehen konnte. Auf der Veranda hockte eine Katze, die Anna offensichtlich als Eindringling ansah und ihre Freundschaftsangebote zurückwies.

Das erste Cottage in der Reihe und das letzte, an dem Anna vorbeikam, bevor sie die Hauptstraße erreichte, waren eindeutig Ferienhäuser. Die Weihnachtsdekoration war noch nicht abgenommen worden, obwohl vor zwei Wochen bereits der März begonnen hatte. Der Qualität des Schmucks nach kam sie zu dem Schluss, dass das Haus durchaus ordentlichen Leuten gehörte, die bisher nur nicht dazu gekommen waren, den Schmuck abzunehmen. Möglicherweise verbrachten sie den Winter irgendwo, wo es warm war.

Von den fünf Cottages waren einschließlich ihres eigenen anscheinend drei - vielleicht vier - bewohnt. Kein schlechter Schnitt, wenn man bedachte, wie klein die Häuser waren.

Die Ladenglocke klingelte einladend, als sie den kleinen Supermarkt mit einigen kurzen Regalreihen und einer Theke für Schinken und Käse betrat. Der Mann hinter der Theke blickte bei ihrem Erscheinen von seinem Kreuzworträtsel auf und lächelte. »'n Abend.«

»'n Abend.«

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich denke, ich komme allein zurecht«, antwortete Anna ein wenig scheu. Sie war an die Anonymität der Londoner Geschäfte gewöhnt, in denen man nur angesprochen wurde, wenn man einen Laden sehr häufig besuchte.

»Nun, sagen Sie mir, wenn Sie irgendetwas nicht finden können. Sie sind gerade eingezogen, nicht wahr?«, fügte der Mann später hinzu, als Anna einige Dinge in ihren Korb gelegt hatte.

»So, das wär's. Ich brauchte nur einige grundlegende Vorräte.«

»Sie sind also in die Brick Row gezogen?«

»Ja. Woher wissen Sie das?« Es würde wohl ein Weilchen dauern, bis sie sich an diese Allwissenheit gewöhnt hatte.

Der Ladenbesitzer lächelte. »Dazu braucht man kein Detektiv zu sein. Wir wissen, dass das Haus an eine junge Frau verkauft worden ist. Ihre Kleidung verrät eindeutig, dass Sie vorhaben zu arbeiten; und wer sonst, den ich nicht kenne, würde zu dieser Zeit des Jahres kurz vor Ladenschluss hereinkommen?«

Anna erwiderte sein Lächeln. »Das klingt vernünftig.«

»Keine Sorge, wir sind hier nicht alle neugierig, und diejenigen, die es sind, meinen es im Großen und Ganzen gut.«

Anna stellte ihren Korb mit den Einkäufen auf die Ladentheke, sodass der Mann die Beträge eintippen konnte. »Davon bin ich überzeugt.«

Hochzufrieden ging sie nach Hause. In dem Laden bekam man kein frisches Fleisch und keinen Fisch, aber darüber hinaus schien er alles zu führen, was Anna vielleicht benötigen würde, und die Stadt Stroud war nur eine kurze Fahrradfahrt entfernt. Amberford war perfekt und einer Liebe auf den ersten Blick durchaus würdig. Falls es Probleme aufwerfen sollte, dass sie keinen Wagen hatte, würde sie sich darum kümmern, wenn es so weit war.

Als Anna zurückkehrte, stand vor ihrem Nachbarhaus eine junge Frau und schaute sich angestrengt um. Anna freute sich, sie zu sehen, denn bereits am Vortag hatten sie die drei kleinen, wie Orgelpfeifen aufgereihten Paar Gummistiefel auf dem Fenstersims der Veranda dieses Hauses fasziniert. Sie überwand ihre Schüchternheit und lächelte. Die junge Frau erwiderte ihr Lächeln freundlich.

»Hallo«, sagte sie. »Sie sind in Nummer fünf eingezogen? Wie mutig von Ihnen! Das Haus hat nicht einmal Böden, nicht wahr? Ich wollte Sie einladen, bei uns ein Bad zu nehmen, aber im Augenblick können wir nicht einmal selbst baden. Ich warte auf einen Klempner. Er wollte eigentlich schon vor zwei hier sein - sieht also nicht so aus, als käme er jetzt noch.«

»Oje, wo liegt denn das Problem?«, fragte Anna.

Drei kleine Jungen, die vermutlich ihre Stimme gehört hatten, ließen ihre Kriegsspielzeuge - Massenvernichtungswaffen, die Anna unbekannt waren - liegen und scharten sich um ihre Mutter, um festzustellen, mit wem sie sprach.

»Ein verstopfter Abfluss«, antwortete die Frau mit einer Grimasse. »Ich habe den Stöpsel rausgezogen, und es passiert einfach nichts. Die Wanne ist voll mit kaltem Seifenwasser. Wenn diese drei abends nicht in die Badewanne kommen, dauert es eine Ewigkeit, bis sie einschlafen. Außerdem fängt es langsam an zu stinken.«

»Hm, da könnte ich vielleicht helfen«, meinte Anna.

Das Gesicht der Frau leuchtete auf. »Wirklich? Wie?«

»Ich verstehe mich ganz gut auf handwerkliche Arbeiten, was angesichts des Zustandes meines Hauses wahrscheinlich ein Glück ist. Aber vor allem habe ich ein Werkzeug zur Reinigung von Abflüssen. Ich hole es rasch«, erbot sich Anna, »wenn Sie möchten.«

»Von Herzen gern! Ich werde den Kessel aufsetzen. Oder soll ich eine Flasche Wein öffnen?«

Anna grinste sie an. »Ich bin in einer Minute zurück.«

Anna brauchte dann doch ein wenig länger als eine Minute, um das Werkzeug zu finden, das sie und ihre Schwester in der Wohnung in Spitalfields so oft benutzt hatten. Als sie an die Tür des Nachbarhauses klopfte und hineingelassen wurde, fand sie dort ein beträchtliches Maß an Chaos vor.

»Ich bin Chloe«, sagte die Frau.

»Anna.«

»Und das sind Bruno, Tom und Harry. Zwei, vier und sechs, nur in umgekehrter Reihenfolge.«

»Hallo«, grüßte Anna, plötzlich wieder scheu angesichts dreier fragender Augenpaare. »Ich habe meine Ausrüstung. Wenn Sie mich nach oben begleiten wollen?«

Sie gingen allesamt die steile und enge Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo das Badezimmer und die Zimmer der Jungen lagen. Die Jungs packten Anna und zerrten sie durch den Flur.

»Wir haben seit zwei Tagen nicht mehr gebadet!«, berichtete der Älteste, der wahrscheinlich Bruno war, aber auch Harry hätte sein können.

»Mein Mann ist nicht zu Hause«, fügte seine Mutter hinzu. »Er ist nie zu Hause, wenn wir hier einen Notfall haben.«

Anna fand nicht, dass ein verstopfter Badewannenabfluss unbedingt als Notfall durchging, akzeptierte aber, dass Chloe anderer Meinung war. Sie krempelte sich den Ärmel so weit wie möglich hoch, was nicht annähernd weit genug war.

»Ihr wollt nicht vielleicht alle nach unten gehen, während ich das erledige?«, schlug sie vor. »Ich möchte meine Pullover ausziehen.«

»Wir wollen zusehen«, verkündete einer der Jungen.

»Ja, das wollen wir«, sagte ein anderer.

Anna seufzte. »In Ordnung.« Sie streifte sich die Träger der Latzhose ab und zog sich die beiden Pullover über den Kopf, die sie über einem langärmeligen T-Shirt trug. Glücklicherweise ließ dieser Ärmel sich hoch genug aufkrempeln. Als Nächstes tauchte sie mit dem Arm in das kalte, schmutzige Wasser. »Also gut, wenn Sie mir jetzt meine Abflusspumpe geben würden?« »Echt cool«, murmelte Bruno.

»In dem Punkt hast du recht«, erwiderte Anna schaudernd. »Wirklich sehr kühl.«


Kapitel 2

 

Als die Badewanne leer und sauber war, füllte Chloe sie noch einmal und ging dann nach unten, um sich um das Abendessen zu kümmern, während Anna im Badezimmer auf dem Boden hockte und den Jungen Geschichten vorlas. Da sie Neffen hatte, war sie an kleine Jungen gewöhnt, und die Lektüre, die sich die drei ausgesucht hatten, ergötzte sie ungemein. Als der Kleinste schließlich erste Zeichen von Müdigkeit zeigte, trieb sie sie einen nach dem anderen aus der Wanne und wickelte sie in Handtücher. Dann schickte sie sie wie angewiesen nach unten, wo sie sich an den Kamin setzen sollten.

Als Anna die Badespielzeuge herausgefischt, die Wanne geschrubbt und ihr Bestes gegeben hatte, um den Boden zu trocknen, ging sie wieder nach unten. Die Jungen saßen in ihren Pyjamas am Tisch und aßen Spaghetti mit Fleischbällchen.

»Wenn mein Mann nicht da ist, nehmen wir es mit dem Essen nicht allzu genau«, erklärte Chloe. »Es ist besser, sie zuerst abzufüttern und dann zu baden, aber irgendwie kommt immer etwas dazwischen. Es war sehr nett von dir, dass du ihnen in der Badewanne vorgelesen hast. Das wäre mir nie eingefallen.« Ganz selbstverständlich waren Anna und sie zum Du übergegangen.

»Ich habe zwei Neffen, und als ich sie einmal übers Wochenende bei mir hatte, habe ich festgestellt, dass es eine ausgesprochen gute Idee war, ihnen etwas vorzulesen, während sie in der Badewanne saßen. Und dann haben wir Zahnarzt gespielt.«

»Was?« Chloe reichte Anna ein Glas Wein.

»Sie legen sich abwechselnd auf das Bett meiner Schwester, ich knipse die Leselampe an und fordere sie auf: ›Mund weit aufmachen und lange I sagen‹, während ich ihnen die Zähne putze.«

Chloe betrachtete ihre Söhne, von denen einer an einer Spaghetti lutschte, deren Ende ihm soeben um die Nase peitschte. »Das klingt nach einer großartigen Idee!«

Anna lachte. »Ich glaube nicht, dass meine Schwester allzu beeindruckt war, als sie Zahnpasta auf ihrer Bettdecke fand, aber sie war so glücklich, uns alle lebend anzutreffen, dass sie es übersehen hat.«

»Ich glaube, es wird uns wirklich Spaß machen, dich als Nachbarin zu haben, Anna.«

Während Chloe im oberen Stockwerk die neue Taktik im Zahnputzkrieg ausprobierte, räumte Anna die Spülmaschine ein, wischte alle Spuren von Spaghetti und Fleischbällchen vom Tisch und deckte ihn dann neu für ihr Abendessen mit Chloe. Nicht einmal unter dem Einfluss einer Wahrheitsdroge hätte sie das ihrer Schwester verraten, aber sie war begeistert davon, eine so fröhliche, freundliche Familie nebenan wohnen zu haben. Auf diese Weise würde es viel erträglicher sein, allein und auf einer Baustelle zu leben.

Chloe kam herunter und ließ sich auf das Sofa fallen. »Es ist so anstrengend, sie ins Bett zu bringen. Wenn Mike zu Hause ist, übernimmt er das. Mike ist mein Mann«, fügte sie hinzu.

»Und er ist im Moment nicht da?«, fragte Anna.

»Nein. Er ist Beratender Ingenieur und arbeitet recht oft im Ausland. Ich erwarte ihn ziemlich bald zurück, doch man kann nie sicher sein, wie lange ein Job dauern wird. Bevor die Jungen da waren, bin ich immer mitgefahren.«

»Vermisst du diese Reisen?«

Chloe überlegte kurz. »Nicht so sehr, wie ich all das hier vermissen würde. Mike fehlt mir natürlich, aber es war nicht nur die reine Wonne, immer irgendwo eine Fremde zu sein. Obwohl ich mein Leben lang als Aushilfe in Büros gearbeitet habe, war es meist nicht leicht, eine Stellung zu finden, wenn die Leute wussten, dass man schon bald wieder weiterziehen würde. Bei einer solchen Arbeit habe ich Mike übrigens kennengelernt«, fügte sie hinzu. Sie sah Anna an, und bei der Erinnerung an jene Zeit trat ein schelmischer Ausdruck in ihre Augen. »Ich habe in seinem Büro gearbeitet. Wir haben uns morgens kennengelernt, sind zum Mittagessen ausgegangen und nie mehr zurückgekommen! Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ich meine Arbeit normalerweise sehr ernst genommen habe.«

Anna lachte. Obwohl Chloe viel redete, machte es Spaß, mit ihr zusammen zu sein, und sie würde sich vielleicht als eine nützliche Informationsquelle erweisen. »Wie lange wohnt ihr schon hier?«

»Bruno - er ist der Älteste - war noch ein Baby, als wir hierher gezogen sind. Damals schien uns das Haus ideal zu sein. Jetzt, zwei Babys später, kommt es mir ein wenig eng vor.« Sie lächelte schläfrig. »Du könntest mir nicht vielleicht noch ein Schlückchen Wein nachgießen?«

Anna goss gehorsam nach.

»Ich bin keine Alkoholikerin oder so etwas - oder zumindest glaube ich das nicht -, aber es ist so schön, abends Gesellschaft zu haben, und ich trinke niemals, wenn ich allein bin.« Chloe nippte an ihrem Wein und sprach in vertraulichem Ton weiter: »Wir würden wahrscheinlich umziehen, wenn wir es uns leisten könnten, doch es hat schon unser ganzes Geld verschlungen, den Fuß auch nur auf die erste Sprosse der Hausbesitzerleiter zu setzen.«

»Ihr macht auf mich nicht gerade den Eindruck, als müsstet ihr euer Dasein in Armut fristen, wenn ich das sagen darf«, bemerkte Anna.

Chloe lachte. »Hm, nein! Pleite zu sein, kann sich zu einem faszinierenden Hobby entwickeln, und man wird schrecklich einfallsreich dabei.« Sie zog sich vom Sofa hoch und durchquerte den Raum. »Siehst du diesen Tisch?«

Anna nickte. Auf dem Tisch stand eine kleine Lampe.

»Das ist ein Windelkarton mit einer Decke darüber. Aber schau nicht so genau hin - der Stoff hat keinen Saum.«

»Wow! Was für eine großartige Idee«, erwiderte Anna.

Jetzt, da sie einmal aufgestanden war, leerte Chloe ihr Glas. »Ich werde den Kessel aufsetzen. Mikes Eltern halten mich für eine furchtbare Schlampe. In ihren Augen ist es kein Zeichen von Einfallsreichtum, wenn man Möbel aus Pappkartons basteln kann.«

»Ich sehe das anders, aber ich selbst benutze im Allgemeinen etwas haltbarere Dinge.«

»Du kommst wahrscheinlich nicht so leicht an Windelkartons wie ich.«

»Hm, nein.«

Chloe runzelte die Stirn. »Früher habe ich auch Stoffwindeln benutzt, doch wenn man drei Kinder hat ... Also, Kaffee, Tee oder heiße Schokolade?«

»Kaffee, bitte.«

»Und erwachsene Plätzchen?«

»Ich wusste nicht, dass Plätzchen wachsen, ich dachte, sie hätten immer dieselbe Größe.«

Chloe lachte. »Du bist wirklich witzig. Ich meine Kekse, die ich den Jungen nur zu besonderen Anlässen gebe. Zu teuer.«

»Also, warum seid ihr hierher gezogen? Kommt ihr aus der Gegend?«, hakte Anna nach.

»Wir sind hier mehr oder weniger auf halber Strecke zwischen Mikes und meinen Eltern«, antwortete Chloe, während sie den Kessel füllte, »was in gewisser Weise ein Fehler ist, aber ich habe als Kind die Ferien hier verbracht und es immer wunderschön gefunden. Und ich muss sagen, auch wenn die Grundstückspreise geradezu obszön sind, ist es ein wunderbarer Ort zum Leben.«

»Das ist schön zu hören.« Anna erhob sich aus dem ziemlich niedrigen Sessel, in dem sie langsam Rückenschmerzen bekam, und setzte sich auf einen etwas aufrechteren Stuhl.

»O ja, man hat hier alles, was man sich nur wünschen kann«, rief Chloe aus der Küche. »Eine wunderschöne Landschaft, Ausblicke ... und im Dorf gibt es eine wirklich gute Grundschule, Spielgruppen und dergleichen Dinge. Du kennst wahrscheinlich den Laden und das Postamt, aber samstags gibt es einen wunderbaren Markt im Ort, obwohl es natürlich in der Stadt noch einen weiteren gibt. Wir haben einen Pub, der ausgesprochen leckeres Essen serviert, und einen Chinesen in der Nähe ...«

»Das weiß ich. An der Wand in meinem Haus hingen Speisekarten von dem einen wie von dem anderen.«

Chloe lächelte und stöberte im Schrank nach den »erwachsenen Keksen«. »Und wir haben hier gute Freunde gewonnen, alle in Kinderwagenreichweite, was großartig ist, wenn man miteinander essen geht: Man braucht nur Schlag zwölf nach Hause zu wanken, um den Babysitter abzulösen.« Chloe hielt inne und seufzte. »Entschuldige! Meine Zunge ist wieder mal vollkommen mit mir durchgegangen. Das passiert mir ständig. Mike schimpft mich deswegen immer aus, aber wenn er weg ist, fehlt mir abends manchmal doch die Gesellschaft eines Erwachsenen. Wenn ich dir auf die Nerven gehe, sag mir einfach, dass ich den Mund halten soll.«

Anna kicherte. »Daran würde ich nicht einmal im Traum denken! Ich fand die Aussicht, allein nebenan zu sitzen, nicht übermäßig verlockend, und du hast mich aufgenommen, mir zu essen gegeben, mich betrunken gemacht ...«

Chloe sah sie schockiert an. »Das kann nicht sein!«

»Nun, dann eben beschwipst, doch es war ein wunderschöner Abend. Vielen Dank.« Sie lächelte glücklich. Es war eine echte Dreingabe, Chloe als Nachbarin zu haben. Sie war nett und witzig, und sie wusste einfach alles. Ihre neue Bekanntschaft bestätigte sie darin, dass es richtig war, das Haus zu kaufen.

»Da ist dein Kaffee«, meinte Chloe und stellte einen Becher mit dampfendem, schwarzem Kaffee vor Anna hin. »Milch? Zucker? Und du musst unbedingt einen Keks essen.« Anna bediente sich, während Chloe sich in dem unbequemen Sessel niederließ und den Teller mit Keksen neben sich auf den Boden stellte; einen anderen Platz gab es dafür nicht. Dann drehte sie sich zu Anna um. »Wirst du keine Angst haben, wenn du allein in diesem Haus schlafen musst?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Anna. »Aber ich habe noch nie allein gelebt, daher wäre es nicht ganz ausgeschlossen.«

»Ich war ein hoffnungsloser Fall, bevor ich die Jungen hatte.«

»Die dich beschützen, falls der schwarze Mann kommt?«

Chloe lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, doch sie bedeuten trotzdem, dass ich nicht allein bin. Du solltest dir einen Hund anschaffen.«

»Einen Hund?« Angesichts der Tatsache, dass sie auf einer winzigen Baustelle von einem Cottage lebte, erschien ihr diese Idee nicht besonders praktikabel.

»Hm. Ich würde mir im Handumdrehen einen anschaffen, wenn das Haus nicht so klein wäre und ich nicht drei Kinder hätte.«

Anna sah sich in dem Raum um. »Ja, mir ist aufgefallen, dass hier ziemlich viele Bilder von Greyhounds hängen.«

Chloe nickte begeistert. »Ich bin wahrscheinlich die einzige Person, die sich für die Rettung von Greyhounds einsetzt, ohne selbst mehrere von diesen Hunden zu besitzen. Ich kenne eine Frau, die vier hat.«

»Ach du meine Güte!« Anna konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das vernünftig war.

»Ja«, fuhr Chloe aufgeregt fort. »Sie machen überhaupt keine Mühe. Sie schlafen den größten Teil des Tages und brauchen nur sehr wenig Auslauf.«

»Ich verstehe.« Anna glaubte ihr in diesem Punkt keinen Augenblick lang.

»Tatsächlich kenne ich einen Greyhound, der zurzeit verzweifelt nach einem Zuhause sucht.«

»Ach ja?« Anna konnte ihr Entsetzen nicht länger verbergen - es war auf schreckliche Weise durchschaubar, worauf Chloe hinauswollte.

»Hm. Eine ganz entzückende gescheckte Hündin. Ihre Besitzerin geht fort. Und wenn sie - oder wir - kein Zuhause für den Hund findet, wird man ihn vielleicht einschläfern müssen.«

»Könntest du das Tier nicht aufnehmen?« Inzwischen war Anna auf das Schlimmste gefasst. »Nur solange diese Frau in Urlaub ist?«

Chloe zog die Augenbrauen hoch. »Hast du mal einen Greyhound in Fleisch und Blut gesehen? Sie sind riesig. Dieses Haus platzt ohnehin schon aus allen Nähten. Wir könnten unmöglich einen Hund unterbringen - zumindest keinen Greyhound.«

»Nun, ich fürchte, ich kann auch keinen nehmen. Ich habe nicht mal in allen Zimmern einen Boden. Im Erdgeschoss habe ich nur in einem Raum Strom, und im Haus gibt's lediglich kaltes Wasser«, erklärte Anna.

»Dann brauchst du einen Hund als Gesellschaft, bis die Verhältnisse ein wenig zivilisierter sind«, erklärte Chloe triumphierend.

»Ich glaube wirklich nicht ...«

»Ehrlich«, sagte Chloe schmeichelnd. »Du könntest sie ja erst einmal nur auf Probe nehmen. Wir arbeiten gerade eine neue Kraft ein, die für die Adoption eines Tieres zuständig ist, aber die Neue hätte bestimmt nichts dagegen einzuwenden, wenn die Hündin und du miteinander zurechtkämt.«

»Meine Schwester würde der Schlag treffen!« Tatsächlich führte dieser Umstand Anna ein ganz klein wenig in Versuchung.

»Es ist nicht ihre Angelegenheit, oder?« Chloe wirkte einen Moment lang verwirrt.

»Nein, doch das wird sie nicht daran hindern, mir ihre Meinung dazu zu sagen. Sie ist ohnehin schon sehr verärgert darüber, dass ich hier so weit von ihr entfernt ein Haus gekauft habe.«

»Es ist doch sicher eine großartige Investition, oder?«

»O ja, aber sie möchte nicht, dass ich es ohne sie in Angriff nehme. Wir haben zusammen ein Haus in Spitalfields renoviert und unsere Sache wirklich gut gemacht und das Haus zu einem Spitzenpreis verkauft. Von dem, was dabei herausgesprungen ist, werde ich das Haus nebenan herrichten. Das heißt, es sollte die Hälfte der Kosten abdecken, falls ich mein Budget nicht allzu sehr überziehe.«

»Wow, und das traust du dir alles ganz allein zu. Du bist doch allein, oder? Du hast keinen Freund?«

»Nein.«

»Du bist so mutig.«

Es gefiel Anna, als mutig bezeichnet zu werden, obwohl sie sich ganz und gar nicht so fühlte. Die Beschreibung ihrer Schwester - »töricht« - schien ihr bisweilen zutreffender zu sein. Sie streckte die Hand nach einem weiteren Schokoladenkeks aus; dabei fiel ihr Blick unbeabsichtigt auf ihre Armbanduhr. »Meine Güte, so spät ist es schon! Ich sollte besser nach Hause gehen. Aber es war ein wunderschöner Abend.«

»Ja, nicht wahr? Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß gehabt. Und danke, dass du die Badewanne in Ordnung gebracht hast. Du kannst sie benutzen, wann immer du möchtest.«

Als sie sich endgültig voneinander verabschiedet hatten, öffnete Anna die Tür zu ihrem eigenen kleinen Haus. Nach der Wärme und dem Leben nebenan kam es ihr sehr verlassen vor. Die Taschenlampe, mit deren Hilfe sie sich zum Wasserkessel vorarbeitete, warf gewaltige Schatten an die Wände, und bis Anna eine alte Leselampe eingestöpselt hatte, befürchtete sie tatsächlich, es könnte ein wenig beängstigend sein, die Nacht allein im Cottage zu verbringen.

Sobald jedoch mehr Licht brannte und sie eine Wärmflasche und mehrere Decken über ihren Schlafsack verteilt hatte, sahen die Dinge schon erheblich besser aus. Sie hatte ein tragbares Radio, das sie spielen lassen konnte. Das einzige Problem war der Umstand, dass sie die Lampe nicht in die Nähe des Schlafplatzes stellen konnte und dass der Raum ohne Licht furchtbar unheimlich wirkte.

Am Ende fand sie ein Teelicht, stellte es auf einen alten Unterteller und zündete es an. Als ihr klar wurde, dass sie sich wie ein Kind benahm, das sich vor der Dunkelheit fürchtete und ein Nachtlicht brauchte, dachte sie noch einmal über Chloes Vorschlag nach: Vielleicht wäre ein Hund doch gar keine so schlechte Idee.

 

Um halb zehn am Montagmorgen klopfte Chloe mit zwei Bechern Kaffee an Annas Tür. »Entschuldige, dass ich dich so früh störe, aber ich brenne einfach darauf, dein Haus zu sehen. Bruno ist in der Schule, und die beiden anderen habe ich gerade bei ihrer Spielgruppe abgesetzt. Ich wollte die drei nicht mitnehmen, sonst wäre ich gestern schon vorbeigekommen.«

Chloes Eifer entlockte Anna ein Kichern. »Du hast völlig recht. Es wäre im Augenblick noch zu gefährlich für die Jungen.« Und sie war ganz froh darüber, dass sie noch einen weiteren Tag Zeit gehabt hatte, um auch nur einen Anflug von Ordnung zu schaffen, bevor sie ihren ersten Besucher willkommen hieß. Sie nahm den angebotenen Kaffee und nippte daran. »Der ist köstlich. Komm herein.«

Chloe machte die beiden Schritte, die möglich waren, bevor die Dielenbretter endeten. »Es könnte wunderschön sein«, sagte sie schließlich, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass kein normaler Mensch das Haus in diesem Zustand als bewohnbar betrachtet hätte. »Wie um alles in der Welt hast du eine Hypothek dafür bekommen?«

Anna lachte. »Das war der reinste Spaziergang. Glücklicherweise ist die Gegend so teuer, dass niemand allzu genau hinschaut, um festzustellen, ob ein Haus seinen Preis wert ist. Und am Ende wird es einfach zauberhaft sein. Es müssen einige tragende Balken ersetzt werden, und dann werde ich die Dielenbretter neu verlegen. Es sind ausgesprochen hübsche, breite Ulmenbretter, und sie werden fantastisch aussehen.«

»Nicht weit von hier gibt es eine Altmaterialverwertung«, meinte Chloe. »Ich könnte dir die Adresse geben.« Sie hielt inne. »Warum keine Treppe?«

Anna zuckte die Schultern. »Die früheren Besitzer haben sie entfernt, weil sie sie an einer anderen Stelle haben wollten, und dann ist ihnen das Geld ausgegangen. Zumindest glaube ich, dass es so war. Hast du die Leute gekannt?«

Chloe schüttelte den Kopf und umklammerte ihren Kaffee, als wäre er ihre letzte Verbindung zur Zivilisation. »Sie sind immer am Wochenende hergekommen und haben alles herausgerissen. Allerdings schienen sie kein allzu großes Interesse daran zu haben, irgendetwas wieder zusammenzubauen.« Sie balancierte über einen Balken zum rückwärtig gelegenen Teil des Hauses. »Das wird vermutlich einmal die Küche.«

Anna nickte. »Mit einer Doppeltür, die in den Garten hinausführt. Die Wand haben die Vorbesitzer bereits für mich eingerissen.«

»Und dafür haben sie die Genehmigung des Denkmalschutzes bekommen? Das überrascht mich. Die sind nämlich, gerade was diese Häuserreihe angeht, ziemlich kleinlich. Wir hatten beantragt, eine der Innentüren zu verlegen, aber da war nichts zu machen.«

»Oh.« Annas Freude darüber, ihrer neuen Freundin ihr Haus zeigen zu können, verblasste ein wenig. »Ich glaube nicht, dass die früheren Besitzer sich viel um solche Dinge geschert haben, oder?«

Chloe hob die Schultern. »Zwei Männer, die darauf bedacht waren, einen schnellen Gewinn zu machen? Wahrscheinlich nicht.«

Anna biss sich auf die Unterlippe und fluchte leise. »Ich möchte unbedingt alles ganz korrekt abwickeln, sonst könnte es beim Wiederverkauf Probleme geben.«

»Du könntest eine nachträgliche Genehmigung beantragen«, schlug Chloe vor. »Vielleicht solltest du mal hingehen und dich beraten lassen.«

»Hm. Ich glaube, ich warte, bis ich einige der Böden fertig habe, bevor ich mich wegen solcher Kleinigkeiten in eine Panik hineinsteigere.« Anna beschloss, sich darüber später den Kopf zu zerbrechen. »Kommst du mit Leitern zurecht? Möchtest du nach oben gehen?«

Chloe schwieg, während sie hinaufkletterte. Ihr war offensichtlich bewusst, dass ihre Ausführungen über die Rolle des Denkmalschutzes nicht gut angekommen waren.

Anna betrachtete sie einige Sekunden lang, dann lächelte sie. »Die Böden hier oben sind in Ordnung. Komm her und schau dir die Aussicht an.«

»Es ist wunderbar, nicht wahr? Ist das der Grund, warum du nach Amberford gekommen bist?«

»Zum Teil. Es ist eine so hübsche Gegend, und ich wollte etwas kaufen, das von London aus noch einigermaßen gut erreichbar ist.«

Chloe nickte. »Hier wohnen tatsächlich einige Pendler, obwohl das Hin- und Herfahren ein Vermögen kosten muss. Dann ist das Haus für dich also eine Investition? Oder möchtest du dauerhaft hier leben?«

Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann es mir im Grunde nicht leisten, hier zu wohnen. Ich werde das Haus verkaufen müssen, um meine Schulden bei der Bank und bei meiner Schwester zurückzuzahlen. Ich habe mir einen Teil des Geldes von ihr geborgt.«

»Wie schade«, murmelte Chloe leise. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, dich als Nachbarin zu haben.«

»Nun«, antwortete Anna lächelnd, »du wirst mich für ziemlich lange Zeit als Nachbarin behalten. Außerdem wirst du vielleicht auch nicht für immer hier bleiben.«

»Nein. Wenn Mike befördert würde, würde er nicht mehr so viel reisen müssen, aber er könnte von hier aus auch nicht pendeln.«

»Wollen wir auf den Dachboden steigen? Ich denke, dass ich dort schlafen werde, sobald ich die Leitungen habe verlegen lassen.«

Chloe ging die Treppe hinauf. »Kennst du jemanden, der sich auf solche Dinge versteht? Ich könnte dir einige Namen nennen, wenn du willst.«

»Ich hoffe, so viel wie möglich selbst erledigen zu können«, erwiderte Anna. »Natürlich müsste ich es dann von einem Fachmann abnehmen lassen.«

»Ich bin beeindruckt. Ich kann kaum eine Glühbirne auswechseln«, gestand Chloe ein wenig kläglich. »Nein, ich kann durchaus Glühbirnen wechseln, aber Mike sagt immer, ich hätte die falsche Wattzahl erwischt oder so etwas. Daher überlasse ich diese Dinge meistens ihm, um einen Streit zu vermeiden. Ich schätze, das macht mich auf Dauer unselbstständig. Wenn er weg ist, bessert sich das immer ein wenig.«

Anna nickte verständnisvoll. »Meine Mutter ist Witwe geworden, als meine Schwester und ich noch jung waren. Sie konnte eindeutig keine Glühbirne wechseln. Sie hat ständig die Ehemänner der Nachbarinnen bitten müssen, diese Arbeiten für sie zu erledigen. Damals habe ich mir vorgenommen, all das selbst zu lernen. Meine Schwester und ich haben in der Wohnung in Spitalfields fast alles selbst renoviert«

»Aber deine Schwester hat Kinder! Wie hat sie das geschafft?«

»Das ist jetzt einige Jahre her. Damals hatte sie noch keine Kinder.«

Chloe nickte. »Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht? Entschuldige! Das klang furchtbar unhöflich. »Ich bin entsetzlich neugierig. Liegt wahrscheinlich an der Einsamkeit.«

Anna lachte. »Die Frage ist vollkommen berechtigt. Ich werde dir einen kurzen Überblick über meinen Lebenslauf geben. Ich habe eine Ausbildung als Innenarchitektin durchlaufen und konnte anschließend keinen Job finden ...«

»Du beschäftigst dich mit so etwas wie die in der Fernsehserie Changing Rooms?«

Anna runzelte die Stirn. »Nicht ganz. Ich bin keine Dekorateurin oder Inneneinrichterin. Ich bin Innenarchitektin. Noch mal vier Jahre und ein Praktikum bei einem Architekten, und ich hätte selbst Architektin werden können.«

»Warum hast du es dann nicht getan?«

»Geld«, antwortete Anna unverblümt. »Meine Mutter konnte mich finanziell nicht unterstützen, und ich war es leid, während des Studiums in Bars oder so zu arbeiten. Ich wollte richtig Geld verdienen.«

»Und hast du das geschafft?«

Anna lachte. »Für eine Weile, bis ich überflüssig wurde. Wenn es auf dem Baumarkt zu irgendwelchen Einbrüchen kommt, sind die Innenarchitekten die ersten, die gehen müssen, noch vor den Architekten.«

»Und was hast du danach gemacht?«

»Ich hatte verschiedene Jobs, und dann haben meine Schwester und ich etwas Geld geerbt. Ziemlich viel Geld. Wir haben beschlossen, zusammen eine Wohnung zu kaufen, und wir haben gut dabei verdient. Natürlich hatten wir großes Glück, was den Zeitpunkt betraf - wir haben preiswert gekauft und dann teuer verkauft. Das spielt eine große Rolle. Und das ist auch der Grund, warum meine Schwester sich solche Sorgen macht, ich könnte mit diesem Haus mein Geld verlieren. Es waren damals goldene Zeiten für Grundstücksgeschäfte, und diese Zeiten sind vorbei.«

Chloe nickte abermals. »Deine Schwester hat also geheiratet und Kinder bekommen. Und du hast wieder als Innenarchitektin gearbeitet?«

»Mehr oder weniger, doch ich habe zwischendurch immer wieder an den Projekten anderer Leute gearbeitet. Ich habe die ganze Zeit gespart und Ausschau gehalten nach dem richtigen Objekt, aber schließlich wurde mir klar, dass ich es auf keinen Fall in nächster Nähe von London finden würde. Dort ist einfach alles zu teuer.«

»Und du hast dich nicht ganz schwach und verletzlich gefühlt, als du gesehen hast, wie viel Arbeit du in dieses Cottage würdest stecken müssen?«

Anna zuckte die Schultern. »Ein wenig beunruhigend war es schon, aber es war ein solches Schnäppchen. Ich konnte nicht widerstehen, trotz allem, was meine Schwester gesagt hat.«

»Nämlich?«

»Dass es besser gewesen wäre, etwas in ihrer Nähe zu kaufen, sodass sie mir hätte helfen können. Sie wohnt jetzt oben in Yorkshire, und dort hätte ich mir durchaus etwas Größeres leisten können als hier.«

»Aber du hast dich für Amberford entschieden?«

Anna war sich nicht sicher, ob Chloe nach weiteren Informationen fischte oder ob es nur ihr eigenes schlechtes Gewissen war, das sie nachhaken ließ. So oder so, ihre Freundschaft war noch ein wenig zu frisch, um ihr zu gestehen, dass Amberford ihr wie ein gutes Omen erschienen war. Es war ein solch lächerliches Geheimnis. Genau wie ihre Gefühle für Max, die zwar tief und dauerhaft sein mochten, die aber eindeutig lächerlich waren.

»Es ist so ein himmlisches Fleckchen«, entgegnete sie ausweichend.

»Das ist es.« Chloe gab sich damit zufrieden und wechselte das Thema. »Also, was hast du sonst noch mit dem Haus vor? Wie viele Schlafzimmer soll es geben?«

»Es ist schwierig, für mehr als zwei Platz zu schaffen, ganz gleich, wie man es betrachtet. Aber möchtest du vielleicht die Pläne sehen?«

Anna hatte ihr Reißbrett und andere Utensilien in einer Ecke des Dachbodens aufgestellt. Neben dem Zeichenbrett stand ein Tapeziertisch, der als provisorischer Schreibtisch diente. Außer ihren Stiften, Linealen, Schablonen und dem Reißpapier - dem Handwerkszeug ihres Gewerbes - lag darauf ein Stapel mit Zeichnungen. Jetzt zog sie die Staubschutzhülle vom Zeichenbrett und deutete auf den darauf gehefteten Grundriss.

Chloe kam näher und sah ihn sich bewundernd an. »Meine Güte, du hast jede Einzelheit ausgearbeitet.«

»Nicht jede Einzelheit, nur den allgemeinen Plan. Man muss wissen, wo die Abwasserrohre jetzt verlaufen und wo man sie haben will. Wenn man es vermeiden kann, ist es besser, sie nicht zu verlegen.«

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Chloe, nachdem sie die Pläne eine Weile studiert hatte. »Du scheinst auf dem Dachboden Platz für ein Schlafzimmer mit Bad zu haben. Unsere Häuser müssen fast identisch sein. Hast du die winzige Toilette da nur mal probeweise eingezeichnet?«

Anna weigerte sich, gekränkt zu sein, und lachte nur. »Nein! Ich habe das alles genau ausgemessen. Ein Fehler in den Plänen kann später beim eigentlichen Umbau die reinste Hölle sein.«

»Woher hast du den Platz dafür genommen?«

»Ich habe ihn einfach hier und da abgezwackt. Natürlich ist es leichter, wenn man sich den Raum ohne irgendwelche Möbel vorstellt. Nur auf dem Papier. Aber es ist nur eine Duschkabine und eine Toilette und ein wenig Platz für einen begehbaren Kleiderschrank. Es ist alles im Grunde winzig, aber ich hoffe, dass es schön wird.«

»Was gäbe ich nicht für eine Duschkabine und eine Toilette! Ich hasse es, nachts diese steile Treppe hinuntersteigen zu müssen. Während meiner Schwangerschaft hätte ich sogar Zuflucht zu einem Nachttopf gesucht, wenn ich mich hätte hinhocken können.«

»Ich dachte, man bekommt seine Babys heutzutage ohnehin hockend.«

»Nur wenn man von robusten Helfern umgeben ist.« Chloe schauderte bei der Erinnerung. »Es ist so hübsch, das alles zu sehen«, fuhr sie fort, »aber ich sollte jetzt besser einkaufen gehen, bevor es Zeit wird, die Jungen abzuholen. Brauchst du irgendetwas?«

»Ich denke, ich bin für den Augenblick versorgt. Später werde ich noch selbst in die Stadt fahren müssen.«

»Oh.« Chloe hielt auf dem Weg die Leiter hinunter inne. »Was ich noch fragen wollte: Wo hast du deinen Wagen geparkt? Ich habe oben keinen gesehen.«

»Ich habe keinen Wagen«, erklärte Anna eine Spur abwehrend. »Ich habe ein Fahrrad.«

»Oh, mein Gott«, murmelte Chloe, als sie am Fuß der Leiter ankam. »Du bist wirklich verrückt!«

 

Als Anna ihr Fahrrad zwei Stunden später von der Stadt her den lang gestreckten Hang nach Amberbord hinaufschob, verstand sie Chloes Entsetzen schon ein wenig besser, aber sie war so lange mit einem Fahrrad ausgekommen, dass sie die schlimmsten Nachteile wahrscheinlich würde ertragen können. Schließlich, so hatte sie ihrer Schwester erklärt, als diese sie abermals mit Einwänden gegen ihr Projekt bombardiert hatte, konnte man von dem Geld, das man für einen Wagen ausgab, schrecklich viele Taxifahrten bezahlen.

Fürs Erste passten all ihre Einkäufe problemlos in ihre Radtaschen, und wenn sie Baustoffe kaufte, konnte sie sie sich liefern lassen. Allerdings war sie reichlich verschwitzt, als sie endlich ihr neues Zuhause erreichte.

Als sie am ersten Haus der Cottagereihe vom Rad stieg, rauschte ein Lieferwagen vorbei und hupte. Sie sah, dass es der Mann aus dem Laden war, und lächelte. Es war schön, erkannt zu werden.

 

Einige Tage später hatte Anna die Balken schließlich ersetzt, wozu erheblich mehr Arbeit notwendig gewesen war, als sie erwartet hatte, aber die Dielenbretter waren noch nicht wieder verlegt. Einstweilen mussten Gipsplatten genügen, bis sie Zeit hatte, sich darum zu kümmern.

Anna befestigte oben gerade Fußleisten, als sie Chloes Klopfen an der Tür erkannte. Chloe war inzwischen ein Stammgast, und Anna freute sich immer, sie zu sehen.

»Komm herein«, rief sie. »Ich bin oben. Ich bin in einer Minute bei dir!«

Chloe hatte anscheinend länger als gewöhnlich gebraucht, um hereinzukommen, aber sie hatte es sich angewöhnt, Kaffee von zu Hause mitzubringen, und vielleicht hatte sie auch Kekse dabei. Anna trieb vorsichtig einen weiteren Nagel in die Fußleiste; sie freute sich auf eine Pause und einen kleinen Koffeinschock.

Dann waren da weitere eigenartige Geräusche, Stimmen und schließlich ein seltsames Kratzen. Anna zog die Brauen zusammen. Was ging dort unten vor? Da es ihr jedoch widerstrebte, ihre Arbeit unvollendet zu lassen, fuhr sie damit fort.

Als sie dann endlich doch die Leiter hinabstieg und rückwärts in den unteren Raum vorstieß, der noch keinen Namen trug, stand ihr ein Schock bevor. In der Ecke kauerte zutiefst verängstigt der schönste Hund, den Anna je gesehen hatte - oder zumindest kam es ihr so vor, vielleicht weil die Furcht in seinen Augen sie wie riesige, dunkle Teiche aussehen ließ, die sich von den cremefarbenen braunen Streifen und den samtenen Ohren abzeichneten. Der Hund hatte sehr lange Beine, die hilflos in der Luft wedelten, da er auf dem Rücken lag.

»Oh, du armes Ding!« Anna ging auf ihn zu, dann blieb sie stehen. »Du bist ja ganz verängstigt! Was tust du hier?« Sie drehte sich zu Chloe um. Neben ihr stand eine Frau, deren Kleidung aus mehreren Schichten purpurfarbenem Musselin und gesponnener Wolle bestand.

»Ich habe Caroline mitgebracht, um euch miteinander bekannt zu machen«, begann Chloe zaghaft.

»Hallo, Caroline«, begrüßte Anna die Frau und hoffte, nicht so verwirrt und abweisend zu klingen, wie sie sich fühlte. Warum hatte diese Frau ihren äußerst ängstlichen Hund mitgebracht?

»Ich bin nicht Caroline, ich bin Star. Caroline ist der Hund. Sie ist ein Greyhound und früher Rennen gelaufen.«

Sie musste da wohl irgendetwas gehörig durcheinander gebracht haben, überlegte Anna - die Frau schien einen Hundenamen zu haben und der Hund einen Frauennamen - und fragte: »Aber warum haben Sie sie mitgebracht? Sie ängstigt sich halb zu Tode.«

»Wir haben ... ähm ... gehofft, dass Sie sie mögen würden«, antwortete Star zögernd. Dann fügte sie hinzu: »Ich gehe auf Reisen.« Sie blickte nervös auf ihre Hände hinab, und Anna bemerkte, dass die Fingernägel bis auf die Nagelhaut abgekaut waren.

»Sie ist entzückend, davon bin ich überzeugt. Aber sie können nicht auf Reisen gehen, wenn Sie einen Hund haben.« Anna fühlte sich ziemlich unbehaglich, als wäre ihr da irgendetwas entgangen.

»Man kann sein Leben nicht für einen Hund in eine Warteschleife legen«, entgegnete Star und klang dabei ganz so, als stammten die Worte ursprünglich nicht von ihr. »Und sie hat sich bei mir nie richtig eingelebt. Wenn Sie sie nehmen könnten ... Natürlich nur, bis sie ein neues Heim fände ... Ich wäre Ihnen wirklich dankbar.« Sie griff nach den winzigen Glöckchen, die an einem Zopf an ihrem Kleid baumelten, und schlang sie sich immer wieder um die Finger.

Endlich begriff Anna, was genau Star meinte. »Aber ich kann keinen Hund nehmen! Das habe ich dir doch erklärt, Chloe. Seht euch hier um! Außerdem habe ich noch nie im Leben einen Hund gehabt!« Anna gab Star reichlich Gelegenheit zu sehen, dass ihr Haus für einen Menschen unbewohnbar war und erst recht für einen Hund. Dann drehte sie sich zu Chloe um, die inzwischen ausgesprochen gequält dreinblickte.

»Ich habe dich Star gegenüber nur ganz flüchtig erwähnt«, versicherte Chloe schuldbewusst. »Sie hat mir erzählt, dass sie ins Ausland fährt und gefragt - nun ja, eigentlich hat sie gefleht -, ob du nicht Caroline nehmen könntest. Ich habe gesagt, es sei unwahrscheinlich, doch es scheint keine Alternative zu geben.«

Anna, die diese Erklärung nicht zufrieden stellend fand, erwiderte: »Chloe, das Haus eignet sich nicht für einen Hund! Und erst recht nicht für einen mit so langen Beinen!« Sie konnte nicht glauben, dass Chloe sie in eine derart peinliche Situation gebracht hatte.

Caroline lag nicht länger auf dem Rücken, sondern versuchte jetzt, sich so klein wie möglich zu machen. Obwohl sie auch zuvor nicht gerade geschrien hatte, senkte Anna die Stimme. Sie war mit einem Mal ein wenig verzweifelt. »Ich kann sie nicht nehmen, obwohl sie wunderschön ist. Das musst du doch einsehen.«

Noch bevor sie ausgesprochen hatte, wusste sie, dass diese Bemerkung ein schwerer Fehler war. Seufzend ging sie zu dem eingeschüchterten Hund hinüber. Sie hockte sich vor ihn hin, wobei sie reichlich Abstand zu der Schnauze des Tieres wahrte, für den Fall, dass Carolines Angst die Oberhand über sie gewann. »Hallo, Caroline. Wie geht es dir?«, fragte sie leise.

Ihr wurde bewusst, dass sie mit dem Hund in genau der gleichen Art und Weise sprach, in der sie mit Kindern redete, und da sie mit Kindern mehr oder weniger genauso sprach wie mit Erwachsenen, war dies wahrscheinlich nicht richtig. Aber da sie keine andere Möglichkeit kannte, fuhr sie fort:

»Du brauchst keine Angst zu haben, weißt du. Niemand wird dir wehtun.« Anna warf einen grollenden Blick auf Star - die Caroline zwar nicht wehtun mochte, die aber bereit war, sie im Stich zu lassen - und als Dreingabe auch noch einen auf Chloe.

»Sie ist sehr nervös«, erklärte Star entschuldigend. »Meinem Partner hat sie eine Heidenangst eingejagt. Er schreit ziemlich oft, aber er meint, Hunde müssten ihren Platz kennen.« Der Zopf und die Glocken zeigten bereits Spuren ernsthafter Abnutzung, da Star sie sich weiter unaufhörlich um die Finger schlang. »Er hat sie einmal getreten.«

Anna unterdrückte ein entsetztes Aufstöhnen, streckte die Hand aus und streichelte Caroline ganz sanft mit dem Finger unterm Kinn. Caroline wirkte immer noch verängstigt, gab jedoch keinen Laut von sich. »Darling, es ist wirklich schön, dich kennen zu lernen, aber ich fürchte, ich kann dich nicht zu mir nehmen. Ich habe keine Treppe, kein Badezimmer und auch sonst nichts.«

»Das Badezimmer wird sie nicht vermissen«, warf Chloe mit wachsender Zuversicht ein. »Und wenn sie es täte, könnte sie zum Baden jederzeit zu uns rüberkommen, genau wie du.«

Sie sollte zu einer falschen Entscheidung beschwatzt werden! Anna war sich dessen durchaus bewusst und ignorierte diese Bemerkung. »Das Fehlen der Treppe würde ihr etwas ausmachen. Ein Hund wie dieser möchte ständig in der Nähe des Menschen sein, auf den er bezogen ist.«

»Sie ist sehr anhänglich«, meinte Star. »Das war es unter anderem, was meinen Partner verärgert hat.«

»Ich hätte gedacht, dass die Leute, die diese Hunde an neue Besitzer vermitteln, wirklich vor der Übergabe prüfen, ob beide Partner den Hund mögen«. entgegnete Anna naserümpfend.

»Im Allgemeinen sind sie sehr streng«, erklärte Chloe, die noch immer ein wenig beschämt war, »aber der zuständige Mitarbeiter war hier weggezogen, und es hatte sich niemand gefunden, der seine Aufgabe übernehmen wollte.«

»Darf ich mir Ihr Haus einmal ansehen?«, wechselte Star das Thema. »Was Sie bisher damit gemacht haben, gefällt mir ungeheuer gut!«

Anna unterdrückte ihre Verärgerung und sagte: »Schauen Sie sich nur um. Aber seien Sie vorsichtig mit der Leiter, es gibt keine Treppe.«

»Das sehe ich.« Star raffte ihre Röcke und stieg die Leiter hinauf.

Als sie sie in ihren Wanderstiefeln umhertappen hörten, flüsterte Anna Chloe zu: »Sie ist verrückt! Warum hat sie sich überhaupt einen Hund angeschafft?«

Chloe zuckte die Schultern. »Viele Leute wollen Hunde.«

»Ja, aber sie nehmen sie nicht auf, wenn ihre Häuser ungeeignet sind oder was auch immer! Schauen wir nur dich an: Du liebst Greyhounds, hast jedoch keinen!«

»Nein«, räumte Chloe ein.

»Ich finde, sie ist absolut verantwortungslos. Und was ihren Partner betrifft - der gehört ins Gefängnis.«

»Du sprichst mir aus der Seele. Und du musst doch sehen, dass sie völlig ungeeignet für einen Hund ist.«

»Genau wie ich!«

Bevor Anna weitersprechen konnte, hörten sie Star zum oberen Ende der Leiter hinübergehen.

»Darf ich mir auch den Garten ansehen?«, fragte sie, während sie nach unten kam. »Ich möchte mir gern den Ausblick vom anderen Ende aus ansehen.«

Star wartete nicht auf eine Erlaubnis, bevor sie zur Haustür hinausging.

»O Gott!«, raunte Anna Chloe zu. »Die Frau ist vollkommen daneben. Ehrlich ...«

Chloe hob die Hand. »Ich weiß, wirklich, ich weiß, aber ich habe lediglich deinen Namen erwähnt, und sie hat sich förmlich auf mich gestürzt. Ich denke, sie hat Angst, die Nachbarn könnten den Tierschutz verständigen oder sonst wen.«

»Und ich finde, das sollten sie tun!«

Chloe biss sich in die Unterlippe. »Du hast jedes Recht, wütend zu sein - auf mich und auf Star -, und es tut mir wirklich leid, aber Star ... Sie bellt mehr als Caroline.«

Anna, die Chloe bereits verziehen hatte, kniete sich vor den unwissenden Grund für all die Aufregungen. »Das ist kein Wunder! Sie ist zu verängstigt, um auch nur einen Laut vorzubringen!«

Chloe hockte sich neben Anna auf den Boden. »Ob sie wohl Katzen jagt? Das tun nämlich viele von ihnen.«

»Klar, alle Hunde jagen Katzen«, meinte Anna. »Und genau deshalb könntest du hier ohnehin keinen Hund halten - bei den vielen Katzen und den Gärten ohne Zäune. Und ich auch nicht. Selbst wenn ich eine Treppe hätte.«

Der Hund blickte von einer Frau zur anderen, und es kam Anna so vor, als wäre Caroline inzwischen ruhiger geworden. Wenn sie jetzt die Hand ausstreckte, begann die Hündin sanft daran zu schnuppern.

»Die Sache ist die«, erklärte Chloe bekümmert, »wenn du sie nicht nimmst, wird sie in ein Tierheim kommen, das meilenweit von hier entfernt ist. Es ist wirklich sehr wichtig, dass sie jetzt, nachdem sie das Leben in einem eigenen Zuhause kennengelernt hat - auch wenn es ein ausgesprochen schlechtes Zuhause war -, nicht wieder in einen Zwinger kommt. Ich verspreche dir auch, es ist nicht für lange.«

Anna seufzte und entgegnete nichts. Stattdessen schwiegen sie beide und gaben dem Hund Gelegenheit, sich an ihre Nähe zu gewöhnen.

Erst nach einer Weile wurde ihnen bewusst, dass Star ziemlich lange im Garten blieb. Aber als sie nachschauten, wo sie geblieben war, war der Garten verlassen.

»Vielleicht ist sie nach hinten gegangen, zum Toilettenhäuschen«, bemerkte Chloe mit Hinweis auf Annas einzige Form einer sanitären Anlage.

Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn sie die Toilette hätte benutzen wollen, hätte sie sicher dich gefragt, ob sie schnell zu dir rübergehen dürfe. Ich glaube, sie ist weg.«

»Das kann nicht sein!«, murmelte Chloe, die jetzt ernstlich besorgt klang. »Ich gehe nachsehen, ob ihr Wagen noch auf dem Weg steht.«

Chloe spurtete den Pfad hinauf, kehrte jedoch unverzüglich zurück, keuchend, aber ansonsten schweigend.

»Sie ist weg, nicht wahr? Und sie hat Caroline hiergelassen!«, rief Anna.

Chloe nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Es ist so, als setzte man sein Baby auf der Türschwelle des Krankenhauses ab ... Es tut mir furchtbar leid! Ich hatte keine Ahnung, dass sie so verantwortungslos sein würde. Sie ist nicht ganz von dieser Welt, da gibt es nichts zu beschönigen, aber das hier ist wirklich das Letzte!« Chloe wand sich in Qualen. »Ich wusste wirklich nicht, was sie vorhatte. Bitte, glaub mir!«

Anna hatte tatsächlich einen winzigen Verdacht gehegt, was Chloes Anteil an dem Geschehen betraf, doch jetzt besann sie sich eines Besseren. Ihre Nachbarin mochte impulsiv sein, aber sie war kein gleichgültiger Mensch.

»Also, was sollen wir tun? Es muss doch eine Telefonnummer geben, die man anrufen kann. Einen Notdienst oder etwas in der Art. Es ist nicht so, dass ich Caroline nicht behalten wollte, ich denke nur, es wäre erheblich mehr, als ich gerade jetzt verkraften könnte. Ich habe keine Ahnung von Hunden!« Anna geriet langsam in Panik. Wenn sich herausstellte, dass Star wirklich fort war, war Anna fest entschlossen, sich keinen Hund aufdrängen zu lassen, und sei er auch noch so liebenswert.

»Es gibt eine Nummer«, erwiderte Chloe gelassen. »Ich werde rübergehen und anrufen. Aber in der Zwischenzeit sollten wir besser etwas finden, worauf Caroline schlafen kann. Greyhounds frieren schnell.«

»Das arme Ding! Ich werde meinen Schlafsack holen.«

»Das ist nicht nötig«, rief Chloe zurück, als sie bereits an der Haustür stand. »Star hat ihre Decke dagelassen. Und einen Zettel: Bitte kümmern Sie sich um Caroline. Es tut mir leid.«

Die beiden Frauen sahen einander schweigend an. »Das war es dann also«, sagte Anna nach einer Weile. »Sie hat mir Caroline aufgehalst.« Beunruhigenderweise stellte sie fest, dass sie nicht ganz so ungehalten darüber war, wie sie es hätte sein sollen. »Die Frau ist vollkommen skrupel- und verantwortungslos. Ich hoffe nur, sie hat keine Kinder.«

»Oh, sie hat Kinder, und zwar mehrere. Sie leben meistens bei ihren Vätern.«

»Was eine gute Sache ist«, erwiderte Anna scharf. »Aber was kann man schon von einer Frau erwarten, die einen Hundenamen hat und einem Hund einen Menschennamen gibt?«

»Mir gefallen richtige Menschennamen für Tiere ganz gut«, meinte Chloe.

»Mir eigentlich auch«, bekannte Anna. »Aber was für eine Mutter nennt ihre Kind Star? Kein Wunder, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat.«

»Oh, es war nicht Stars Mutter, die sie so genannt hat. Es war Star selbst.«

»Das passt«, murmelte Anna. »Komm, machen wir es Caroline auf ihrer Decke gemütlich. Ich hole den Heizlüfter, und du geh rüber und ruf den Notdienst an«, fügte sie energisch hinzu. »Das hier kann keine dauerhafte Lösung sein.«

Caroline zitterte - aus Nervosität, wie Anna zunächst vermutete, bis ihr klar wurde, dass auch die Kälte eine Ursache dafür war. Selbst als sie auf ihrer alten Decke lag, zitterte sie noch. Also füllte Anna ihre Wärmflasche und war dankbar dafür, dass Chloe sie nicht dabei beobachtete. Als sie die Flasche untergeschoben und einen Teil der Decke über die Hündin gezogen hatte, sagte sie: »Du brauchst einen Mantel, Darling. Du hast kein Fleisch auf den Rippen und nur sehr wenig Fell, wirklich. Vielleicht suche ich dir einen Pullover heraus, den du in der Zwischenzeit tragen kannst.«

Während sie in dem schwarzen Plastiksack stöberte, in dem sie provisorisch ihre Kleidung lagerte, und schließlich einen sehr hübschen, warmen Sweater fand, der ein wenig eingelaufen war, bildete sich in ihrem Herzen ein vertrautes Gefühl heraus. »Du darfst dich nicht verlieben, Anna«, ermahnte sie sich laut, bevor sie die Leiter hinunterstieg. »Das bringt dich nur in Schwierigkeiten.«

Aber das Problem beim Verlieben war, dass es unwillkürlich geschah. Und selbst das Wissen, dass es keine gute Idee war, konnte es nicht verhindern.

 

Als um halb zehn abends das Telefon klingelte, nahm Anna halb hoffnungsvoll, halb ängstlich den Hörer ab.

»Ich fürchte, es hat keinen Sinn. Es gibt in der Gegend keinen einzigen Vermittler, dessen Zwinger nicht schon zum Bersten gefüllt wäre.« Chloe hielt inne. »Wenn du sie bis morgen früh behalten könntest, wäre da jemand in Wales, der sie vielleicht nehmen würde ...«

Anna seufzte und ergab sich der beredten Pause am Ende von Chloes Satz. »Natürlich werde ich sie über Nacht hierbehalten, und dann sehen wir, wie es weitergeht.« Sie wusste, sie hätte darauf bestehen sollen, dass Chloe Caroline auf der Stelle abholte, aber als sie sie da zusammengerollt auf ihrer Decke liegen sah, brachte sie es einfach nicht übers Herz. »Aber wenn es irgendwelche Probleme gibt ...«

»Die Stiftung wird sie dir im Handumdrehen abnehmen.« Chloe klang überglücklich, und da sie das wahrscheinlich selbst spürte, fügte sie hinzu: »Es ist wirklich sehr nett von dir. Ich werde dir zu Ehren eine Party geben, sobald Mike zurück ist. Du wirst ein paar Leute hier aus dem Dorf kennen lernen, als Belohnung dafür, dass du so selbstlos warst, was Caroline betrifft.«

Anna grinste. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich gern als selbstlos bezeichnet werde ...«

»Oh, du weißt, was ich meine! Ich werde dich nach all deinen Lieblingsspeisen fragen, aber jetzt ist erst mal Bettzeit. Wir sehen uns bald. Du bist ein Schatz.«

Anna holte ihren Schlafsack vom Dachboden und legte sich neben Carolines Decke. Im Licht der Kerzenflamme nippte sie an ihrer Tasse mit heißer Schokolade und teilte sich einen Keks mit Caroline. Die Hündin, die ganz entzückend aussah in ihrem Fair-Isle-Pullover aus einem Secondhandshop, leckte ihr die Hand. Der Prozess des sich Verliebens war absolut und unwiderruflich. Und ein warmer Rücken an ihrem entschädigte Anna für manches. In diesem Punkt hätte selbst Laura ihr vielleicht recht gegeben.


Kapitel 3

 

Den folgenden Tag verbrachten sie größtenteils damit, sich kennen zu lernen. Geplagt von ihrem schlechtem Gewissen, war Chloe in aller Eile zu einer Tierhandlung gefahren, um Anna mit allem zu versorgen, was sie für den Hund benötigen würde. Daher musste Anna nicht nur auf einen großen, ängstlichen Greyhound aufpassen, sondern auch noch auf drei kleine Jungen, denn es war Samstag. Zum Glück kamen die Jungen und der Hund gut miteinander aus, im Wesentlichen deshalb, weil Chloe ihnen erklärt hatte, dass Caroline sehr ängstlich sei und sie in ihrer Gegenwart nur flüstern und sie auf keinen Fall anfassen dürften, wenn Caroline es nicht selbst wollte.

Die Jungen spielten mit ihren Spielzeugen und flüsterten tatsächlich nur. Zu dem Flüstern gehörte eine Menge Gekicher, aber das schien Caroline nichts auszumachen.

Schließlich kehrte Chloe mit einer Wagenladung voller Einkäufe zurück. »Ich bin blendend zurechtgekommen! Und wenn ihr mir jetzt alle beim Auspacken helfen könntet, wäre das fabelhaft!«

Nachdem Anna Caroline in Brunos zärtlicher Fürsorge zurückgelassen hatte, versicherte sie sich, dass die Tür fest geschlossen war, dann ging sie mit den beiden anderen Jungen zum Ende der Cottagereihe, wo Chloes Wagen stand.

»Ich habe keinen Hundekorb bekommen«, eröffnete sie Anna, »aber ich habe in dem kleinen Laden in der Hamilton Street ein Feldbett aus Armeebeständen gefunden. Weißt du, welchen Laden ich meine?«

Anna wusste es nicht und nahm das Bündel schweigend in Empfang.

»Außerdem war Hundefutter im Sonderangebot. Hier, Tom, schaffst du das?« Der kleine Junge griff nach einem Sack, der eine Spur größer war als er selbst, und taumelte damit den Weg entlang zurück zu Annas Cottage.

»Das Futter und die Wassernäpfe habe ich vom Discounter. Ah, und die hier auch.« Sie reichte Anna zwei rote Plastikeimer.

»Wozu braucht Caroline Eimer?« Anna war verwirrt. »Ich weiß, sie ist groß, doch sie ist kein Pferd.«

»Natürlich. Aber es ist ganz schlecht für sie, auf Bodenhöhe zu fressen«, erklärte Chloe. »Es gibt richtige Ständer für Fressnäpfe, doch ein Eimer tut es genauso gut. Du stellst die Schüssel - das ist eine schlichte Spülschüssel - hinein, und dann stimmt die Höhe genau.«

»Auch wenn ich noch keine Küche habe - ich wusste schon, was eine Spülschüssel ist. Ich werde dir alles bezahlen«, meinte Anna.

»Unsinn! Es war eigentlich gar nicht viel, und ich fühle mich verantwortlich für den ganzen Schlamassel.«

»Was wird Mike dazu sagen?«

»Er wird es nicht bemerken, und wenn ihm klar wird, dass die Alternative die gewesen wäre, selbst einen Greyhound ins Haus zu nehmen, wird er mit dem Handel hochzufrieden sein!«

Die beiden Frauen gingen jetzt den Weg hinunter, Chloe mit einem Bündel Spielzeuge für Caroline in den Armen. »Aber er mag Hunde doch?« Anna hatte Mike noch nicht kennengelernt, da er sich immer noch in irgendeinem fremden Land aufhielt, und sie konnte es kaum erwarten herauszufinden, was für ein Mensch er war.

»Oh ja! Er liebt sie! Heirate niemals einen Mann, der keine Tiere mag.« Chloe war in diesem Punkt sehr entschieden, und Annas Gedanken wanderten für einen Moment zu Max. Mochte er Tiere? Sie hatte keine Ahnung. »Mike meint einfach, wir hätten nicht genug Platz«, fuhr Chloe fort, ohne zu bemerken, dass Annas Aufmerksamkeit abgeschweift war, »und er hat recht.«

»Nachdem ich jetzt gesehen habe, was man alles für einen Greyhound braucht, kommt mir langsam der Verdacht, dass ich auch nicht genug Platz habe!«

»Unsinn«, widersprach Chloe. »Und jetzt lass uns feststellen, wie Caroline ihre Sachen gefallen.«

Es stellte sich heraus, dass die Hündin begeistert war, insbesondere die Leine mit dem schönen, breiten Lederhalsband hatte es ihr angetan. Daher fand Anna es nur gerecht, die Arbeit für den Morgen Arbeit sein zu lassen und mit der Hündin einen Spaziergang durch den Park zu unternehmen. Sie trottete so elegant und gesittet neben ihr her, dass Anna ziemlich stolz war - ebenso wie Chloe und die Jungen, die sie begleiteten -, und alles lief bestens, bis Caroline eine Katze sah. Nur mit vereinten Kräften konnten Anna und Chloe verhindern, dass Caroline am Horizont verschwand.

»Du darfst ihr das nicht zum Vorwurf machen«, meinte Chloe keuchend, während sie sich die Stirn abwischte. »Sie ist dazu ausgebildet worden, kleine, pelzige Geschöpfe zu jagen.«

»Ich weiß«, sagte Anna, die gleichermaßen außer Atem war. »Ich frage mich nur, ob man sie auch dazu ausbilden kann, es zu lassen?«

»Darf ich sie mal nehmen«, bat Bruno, der älteste der drei Jungen.

»Nur wenn Chloe sie gleichzeitig festhält«, antwortete Anna. »Bloß so lange, bis wir wissen, dass nichts passieren kann. Sie ist sehr stark, und sie ist es wahrscheinlich nicht gewohnt, dass eine Menge verschiedener Leute sie Gassi führen.«

Aber Caroline benahm sich wieder absolut vorbildlich, und der Anblick des gewaltigen Hundes, der gemessenen Schrittes hinter dem kleinen Jungen herging, war ausgesprochen entzückend.

Danach wollten die beiden anderen Kinder ebenfalls die Leine haben, und Caroline benahm sich bei ihnen genauso gut. Dann sah Anna eine alte Dame mit einem Yorkshireterrier aus ihrem Wagen steigen und übernahm das Kommando wieder selbst.

»Das ist auch ein KPG - kleines, pelziges Geschöpf«, erklärte sie. »Caroline könnte denken, dass sie den Terrier ebenfalls jagen soll.«

Zur großen Erleichterung aller würdigte Caroline den kleinen Hund kaum eines Blickes und setzte würdevoll ihren Weg fort.

»Siehst du, sie ist wirklich gut erzogen«, bemerkte Chloe selbstgefällig. »Du wirst keine Probleme mit ihr haben.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber den Leuten, die diese Hunde an neue Besitzer vermitteln, wird es vielleicht nicht gefallen, dass sie in einem Haus ohne Treppe lebt.«

»Da würde ich mir keine Sorgen machen. Die meisten Greyhounds, die ich kenne, dürfen ohnehin nicht nach oben. Aber was willst du eigentlich wegen der Treppe unternehmen? Ich weiß zufällig, dass sie furchtbar teuer sind.«

Anna wusste das ebenfalls. »Ich dachte, ich könnte vielleicht selbst eine zimmern«, erwiderte sie vorsichtig.

»Ach du meine Güte!« Chloe sah Anna voller Ehrfurcht an.

»Es wird schwierig sein, aber du hast recht, Treppen sind geradezu fantastisch teuer.« Sie blieb stehen, um Caroline die Gelegenheit zu geben, einen Baum gründlich zu beschnuppern.

»Muss man denn für dergleichen Dinge keine Ausbildung haben?« Chloe sah ihren Söhnen nach, die auf die Schaukeln zuliefen, und war dankbar für eine Chance, sich für eine Weile ungestört mit einem Erwachsenen unterhalten zu können.

»Hm, das wäre natürlich hilfreich. Sollen wir den Jungen folgen? Du könntest Caroline halten, während ich ihnen Schwung gebe.«

»Sie werden für ein paar Minuten ganz gut allein zurechtkommen; wir können sie von hier aus sehen. Ich möchte mehr über dich erfahren.«

»Nun, als ich gearbeitet habe, um Geld für dieses Haus zu sparen, habe ich als Zimmermann gearbeitet.«

Chloes Erstaunen wuchs noch. »Hast du nicht gesagt, du hättest in Bars gearbeitet?«

»Das habe ich auch, doch nicht immer als Bedienung. Und ich habe an den Renovierungsprojekten anderer Leute mitgewirkt.«

»Aber ich dachte, du hättest in diesen Fällen als Innenarchitektin gearbeitet.«

»Nur wenn ich konnte. Meistens habe ich Vertäfelung eingebaut, Fenster und Fensterläden erneuert, Regale aufgestellt, Schränke unter Treppen eingebaut und dergleichen mehr.« Mittlerweile saßen alle drei Jungen auf einer Schaukel und strampelten etwas hilflos, um in Schwung zu kommen. Anna erbarmte sich ihrer und drückte Chloe die Leine in die Hand.

»Wo fängt man denn an, wenn man eine Treppe baut?«, fragte Chloe, während Anna zwischen den Kindern hin und her lief wie ein Jongleur mit mehreren Tellern.

»Ich habe ein Buch«, keuchte Anna. »Da stehen eine Menge Zahlen drin.«

»Ich mag Zahlen«, sagte Bruno. »Könntest du mich höher schaukeln?«

»Ich war in der Schule in Mathematik ein hoffnungsloser Fall«, meinte Chloe, bevor sie sich Carolines Leine um das Handgelenk wickelte und einem ihrer anderen Söhne Schwung gab. »Und ich bin es immer noch.«

»Übung hilft«, erwiderte Anna und ging zu dem Kleinsten der Jungen hinüber. »Ich dachte, man soll sich eine Hundeleine nicht ums Handgelenk wickeln, falls der Hund plötzlich losrennt. Man könnte sich etwas brechen.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Chloe und trat stattdessen mit dem Fuß auf die Leine. »Aber Caroline macht keine Anstalten, irgendwohin zu laufen.« Tatsächlich hatte die Hündin sich auf den Hinterbeinen niedergelassen und schien recht glücklich, bleiben zu dürfen, wo sie war. »Wieso weißt du überhaupt so viel über Hunde? Du hast mir doch erzählt, du hättest nie einen gehabt.«

»Als Studentin habe ich nachmittags ziemlich viel ferngesehen. Da waren viele Tiersendungen dabei.«

»Also, dann erzähl mir, wie man eine Treppe baut.«

Anna wollte nicht unbedingt über ihre Treppe reden, da sie sich nicht sicher war, ob sie einem solchen Vorhaben tatsächlich gewachsen war, aber jetzt war es zu spät, um sich zu zieren. »Dazu sind jede Menge Zeichnungen, Messungen und Berechnungen nötig. Die eigentliche Konstruktion und der Einbau kommen später.«

Chloe ließ nicht locker. »Und wie hast du herausgefunden, dass du eine Begabung für die Tischlerei hast?«

Anna seufzte und fügte sich in das Unvermeidliche. »Als Studentin habe ich aus Paletten und ähnlichen Dingen Möbel angefertigt, und als ich Innenarchitektin war, habe ich es richtig gelernt. Ich wusste, dass ich ein Händchen dafür hatte. Und bei meinem praktisch ersten Auftrag weigerte sich der Zimmermann, einen Schrank an der Stelle einzubauen, an der ich ihn haben wollte. Es widerstrebte ihm, Anweisungen von einer Frau entgegenzunehmen, erst recht von einer, die gerade erst vom College gekommen war. Er meinte, der Platz reiche nicht für einen Schrank, und wenn ich mir meiner Sache so sicher sei, könne ich ihn verdammt noch mal selbst einbauen. Na ja, ›verdammt‹ hat er nicht gesagt.« Die Erinnerung daran, wie sie sich damals gefühlt hatte, entlockte ihr ein Lachen: Sie war alles andere als selbstbewusst gewesen, aber so halsstarrig, wie man nur sein konnte.

Chloe stimmte in ihr Gelächter ein. »Ich kann es mir vorstellen. Also, was hast du getan?«

»Ich habe die ganze Nacht in dem Haus verbracht und den Schrank eingebaut. Nun ja, nicht die ganze Nacht, aber es war ziemlich heikel.«

»Und was hat der Zimmermann am nächsten Morgen dazu gesagt?«

»Er war beeindruckt. Tatsächlich ist er anschließend einer meiner besten Freunde geworden. Nach dem Vorfall hat er seine Meinung über Frauen im Allgemeinen und Innenarchitektinnen im Besonderen geändert. Er nahm mich quasi inoffiziell in die Lehre. Ich habe den Job in meiner Freizeit gemacht, und er hat mir beigebracht, wie man Werkzeug pflegt, Schwalbenschwanz-Verbindungen zuschneidet und so weiter.«

»Wie romantisch! Du hast deine Liebe zu Holzarbeiten durch einen knurrigen alten Tischler entdeckt und jede freie Minute genutzt, um seine Weisheit aufzusaugen, sodass du jetzt sogar daran denken kannst, dir selbst eine Treppe zu zimmern.«

Anna lachte. »Ganz so war es nicht. Er war ziemlich jung - die Jungen sind immer die Schlimmsten, wenn es um Frauenfeindlichkeit geht, zumindest meiner Erfahrung nach. Aber er hat mir tatsächlich ungeheuer viel beigebracht. Und ihm habe ich es auch zu verdanken, dass ich das Holz für die Treppe zusammen habe.«

»Du hast das Holz schon bereitliegen?«

»In einem Lagerraum in London. Glücklicherweise gehören die meisten der Dinge dort meiner Schwester, daher bezahlt sie die Miete.«

»Dann hast du also schon vor all den Jahren gewusst, dass du eine Treppe bauen würdest?«

»Oh nein. Aber Jeff hatte mir irgendwann erzählt, dass sie gerade in einem alten Haus die Böden herausrissen und auf die Müllkippe brachten, und er hat mir einen günstigen Zeitpunkt verraten, um ...« Anna zögerte, »ähm, um sie an einen anderen Ort zu bringen.« Es war Diebstahl gewesen, daran war nicht zu rütteln, aber all diese schönen, breiten Bretter zu verbrennen, wäre ihrer Meinung nach eine schlimmere Sünde gewesen. Und wenn sie sie nicht genommen hätte, hätte es ein anderer Yuppie-Designer getan. »Ich musste sie bei Nacht mit dem Fahrrad wegschaffen. Das Ganze hat mich damals drei Nächte gekostet, aber ich wusste, irgendwann einmal würde ich die Bretter gut gebrauchen können.«

»Und du hattest keine Angst, dass irgendjemand sie tagsüber wegholen könnte?«

»Und ob! Doch Jeff hatte seinem kleinen Jack Russell auf der Kippe ein Lager hergerichtet, und der Hund bellte wie wahnsinnig, wenn irgendjemand auch nur in die Nähe kam. Das bedeutete zwar auch, dass die Müllmänner nichts dort abladen konnten, aber sie haben es sehr freundlich aufgenommen. Ich habe ihnen ein paar Bier spendiert.«

Chloe seufzte. »Was für ein aufregendes Leben du geführt hast, Anna! Ich habe mich lediglich verliebt und schrecklich jung geheiratet. Aber zumindest habe ich die wahre Liebe gefunden.«

Anna lachte, obwohl sie nicht so fröhlich war, wie sie klang. Auch sie hatte die wahre Liebe gefunden, und unerwiderte wahre Liebe war ein sehr quälender Zustand.

»Wollen wir die Früchte deiner wahren Liebe zu einer Tasse heißer Schokolade zu mir nach Hause bringen? Ich habe Cornflakes gekauft, die könnten wir ihnen auch noch hineingeben.«

»Milch plus Schokolade ist schrecklich schlecht für sie, aber solange es bei dir zu Hause passiert, ist es in Ordnung«, meinte Chloe. »Kommt, Jungs! Wir gehen auf eine heiße Schokolade zu Tante Anna!«

»Oh, bitte, sie sollen mich nicht Tante Anna nennen! Anna reicht vollkommen. Ach herrje, da ist eine Katze!«

 

Nach Carolines vorbildlichem Verhalten bei ihrem ersten Spaziergang und den darauffolgenden wuchs Annas Zuversicht, dass die Hündin ihr keine Schande machen würde, und sie beschloss, sie mitzunehmen, wenn sie am nächsten Samstagmorgen zu dem kleinen Markt ging. Es war kein Bauernmarkt, aber Chloe zufolge gab es dort nicht nur sehr gutes Obst und Gemüse, sondern auch einen in der ganzen Grafschaft berühmten Fischstand und einen Verkaufswagen mit wunderbarem Käse, wie man ihn sonst außerhalb Frankreichs nur selten bekam. Und obendrein hatte die Frauenvereinigung dort einen Stand und verkaufte den besten Kuchen weit und breit.

Es war ein schöner Tag, und Anna, die sich auf dem Land sehr wohlfühlte, sammelte einige Tragetaschen ein und verließ mit Caroline das Haus. Auf dem Weg zum Markt warf sie immer wieder einen Blick in die Gärten der kleinen Natursteinhäuser entlang der Straße und fragte sich, ob sie Zeit haben würde, in ihrem eigenen Garten viel auszurichten. Aber erst als sie die große Schrebergartenanlage erreichte, blieb sie stehen, um einmal genauer hinzuschauen. Nicht, weil sie sich selbst für einen Schrebergarten interessiert hätte - sie würde die Zeit dafür niemals erübrigen können -, sondern weil die Anlage so schön anzusehen war. Sie hatte sich ein wenig über den Wall gebeugt, der das Gelände umgab, als sie in dem Mann, der seinen Garten so emsig umgrub, den Besitzer des Dorfladens erkannte. Er hatte sie ebenfalls entdeckt.

»Guten Morgen!«, rief er. »Sie überlegen, ob Sie nicht eine Parzelle pachten sollten, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht. Ich schaue sie mir lediglich gern an.«

Der Ladenbesitzer sah sich um. »Nun, einige der Gärten sind ein wenig vernachlässigt, aber wir werden bei der Blumen- und Gemüseschau am Ende des Jahres gut vertreten sein. Manchmal gewinne ich mit meinen Zwiebeln.«

»Meine Güte. Wie bringen Sie bei Ihrem Laden und allem bloß die Zeit auf?«

»Nun, es gibt immer mehr als genug Leute, die einen Samstagsjob suchen, und ich habe ja auch immer noch die Abende. Ich finde die Arbeit mit der Erde sehr entspannend.«

Sie plauderten noch ein Weilchen, während Anna die Patchwork-Wirkung der verschiedenen Grundstücke bewunderte. Es waren eine Menge kleiner Schuppen zu sehen, und sie konnte sich gut vorstellen, dass der eine oder andere Ehemann seiner Frau gegenüber behauptete, er wolle »auf einen Sprung runter in den Schrebergarten gehen«, um dann im Schuppen heimlich die Zeitung zu lesen, statt die Beete umzugraben.

»Ich sollte mich wohl besser wieder auf den Weg machen«, bemerkte sie. »Meine Nachbarin hat mir erzählt, dass der Kuchen am Stand der Frauenvereinigung immer schnell ausverkauft ist.«

Während sie weiter den flachen Hang hinunterging, kam Anna eine Frau entgegen. Sie schob ihr Rad, dessen Korb voller Möhren war, an denen noch das Grün baumelte. An den Lenkerstangen hingen weitere Tüten, sodass es auch auf ebener Strecke unmöglich gewesen wäre, mit dem Fahrrad weiterzufahren. Anna, selbst Radfahrerin, nickte der Frau lächelnd zu, und prompt blieb diese stehen. »Was für ein schöner Hund«, sagte sie ein wenig atemlos.

»Ja. Ich habe sie noch nicht lange, aber sie ist eine sehr gute Gefährtin.«

»Sie sind also neu im Dorf?«

Anna nickte. »Ich wohne in der Brick Row. Ich renoviere gerade mein Haus.«

Die Frau nickte. »Oh, ich weiß. Sie sind winzig, diese Cottages, aber ausgesprochen malerisch.«

»Das fand ich auch.«

»Ich habe im letzten Jahr ein Aquarell von ihnen gemalt. Sie sollten einmal vorbeikommen und es sich ansehen. Ich wohne in dem kleinen Haus hinter den Koniferen an der Kreuzung.«

»Oh ja.« Sie wusste nicht genau, welches Haus die Frau meinte, doch sie wollte keine stundenlangen Erklärungen hören, da sie ohnehin nicht die Absicht hatte, die Frau ohne eine richtige Einladung zu besuchen.

»Also, kommen Sie einmal vorbei!«, rief die Fremde und schob ihr Fahrrad weiter hügelaufwärts. »Jederzeit!«

Wie freundlich hier alle waren!

Das Dorf quoll aus allen Nähten, und Anna gewann den Eindruck, dass die Leute nicht nur zum Einkaufen herkamen, sondern auch um ihre Freunde zu sehen. Obwohl Caroline ausgesprochen brav war und eine Menge anerkennender Blicke erntete, fragte Anna sich doch, ob es eine gute Idee gewesen war, sie auf einen so überfüllten Platz mitzunehmen.

Der alte Buttermarkt mit seinen Steinsäulen, die einen Versammlungsraum trugen, hatte den Markthändlern jahrhundertelang willkommenen Schutz gegen die Unbilden des Wetters geboten, wie Chloe erzählt hatte. Diese lange Tradition erschien Anna überaus segensreich - war es nicht einfach bezaubernd, dass die Menschen Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt hier eingekauft hatten? Dutzende von Marktständen fanden zwischen den Säulen ihren Platz, obwohl anscheinend keiner der Händler Butter feilbot. Viele Menschen lächelten ihr im Gedränge zu, und Anna erlebte ein Gefühl der Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaft, wie sie es in London nie gekannt hatte. Sie musste Laura anrufen und ihr von diesem Markt erzählen - ihre Schwester würde begeistert sein.

Selbst die Entscheidung, Caroline anzuschaffen, war offensichtlich eine gute Idee gewesen. Viele Leute blieben stehen, um mit ihr zu reden. Tiere waren eine Brücke, über die man andere erreichte, begriff Anna plötzlich, und es kam ihr schon etwas weniger töricht vor, dass sie Caroline genommen hatte.

»Ist er Kinder gewohnt?«, fragte eine Frau, die einen Bastkorb voller interessant geformter, brauner Papierpäckchen trug und umringt war von einer Kinderschar. »Dürfen sie ihn streicheln?«

»Wenn sie sanft sind«, erwiderte Anna, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die fraglichen Kinder nicht wie Miniaturpsychopathen aussahen. »Und einer nach dem anderen, nicht alle gleichzeitig.«

Caroline stand geduldig da, während die Kinder ihr nacheinander den Kopf streichelten und murmelten: »Liebes Hündchen!«

»Ich habe sie noch nicht lange, aber sie ist sehr brav«, sagte Anna zu ihrer Mutter.

»Sie ist wunderbar.« Die Frau seufzte. »Wir können keinen Hund halten. Mein Mann ist allergisch gegen Hundehaare.«

Nach einem weiteren Lächeln für Anna und letzten Streicheleinheiten für Caroline zogen Mutter und Kinder weiter, und Anna fand, dass es an der Zeit war, ihre Einkäufe zu erledigen. In welchem Gegensatz diese anheimelnde Szene zu den überquellenden Gängen eines Supermarkts am Samstagmorgen stand!

Der Geruch von frisch zubereiteten Samosas wehte zu ihr herüber und verlieh der im Wesentlichen englischen Szenerie einen Hauch von Exotik, bei dem Anna das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hielt inne und überlegte, wohin sie sich zuerst wenden sollte.

Auf der anderen Seite des Weges befand sich ein Stand, der bäuerliche Bänke, ungewöhnliche Kisten und Kommoden verkaufte, die nur gerade groß genug für ganz winzige Gegenstände waren. Ein Stand mit Secondhandkleidern und Kisten mit Porzellan und Küchenutensilien konnte sich als nützlich erweisen, und eine große Markise, die für selbst gemachte biologische Hundekuchen warb, schien ihr ein Muss zu sein.

»Wir werden später dorthingehen, Darling«, flüsterte Anna Caroline zu, »aber zuerst muss ich Obst und Gemüse kaufen.«

»Guten Morgen!«, sagte der Standbesitzer, ein Mann von über fünfzig mit ernsthaftem Gesichtsausdruck. »Suchen Sie nach Äpfeln? Es ist eigentlich die falsche Jahreszeit, aber wenn es unbedingt Äpfel sein müssen, hätte ich hier Cox aus Neuseeland.«

Anna lächelte schüchtern. In dem Teil Londons, in dem sie gewohnt hatte, hatte es keinen Markt gegeben, und sie war es nicht gewohnt zu feilschen. »Ja, bitte. Etwa fünf Stück.«

»Das wäre dann die halbe Zehn, aber wir wollen es mal nicht so genau nehmen.« Als er tatsächlich fünf Äpfel in eine Tüte packte, dämmerte Anna, dass er unter seiner kummervollen Miene einen sehr trockenen Sinn für Humor besaß. »Also, was kann ich Ihnen sonst noch verkaufen? Ein paar schöne Trauben? Kartoffeln?«

Da Caroline eine ihrer Hände vollauf beanspruchte, ließ Anna sich nicht allzu sehr hinreißen, kaufte nur noch ein wenig gemischtes Obst und ging zum Fischstand weiter. Hier schien jede Art von Fisch angeboten zu werden, und nach der langen Schlange von Menschen zu urteilen, erfreute der Stand sich offenkundig äußerster Beliebtheit. Sie hörte, wie das hübsche Mädchen, das Muscheln zusammenkratzte und in eine Tüte packte, eine Bemerkung darüber machte, dass der Standbesitzer um drei Uhr morgens aufstehen müsse, um die Fische aus Brixham zu holen. Schließlich kam Anna an die Reihe, kaufte zwei Seezungenfilets und legte sie auf die Äpfel.

Als sie weiterging, trat ihr ein Mann mit einem Kind auf den Schultern auf den Fuß. Er hatte einen gewaltigen, schwarzen Bart und war mit einem handgestrickten Pullover bekleidet, der ihm fast bis auf die Knie reichte. Das Kind, das die Finger in die dunklen Locken des Mannes gekrallt hatte, trug eine aus konzentrischen Kreisen gefertigte, leuchtend bunte Mütze und brach in lautes Gejammer aus, als sein Vater beinahe über Anna gestolpert wäre.

»Tut mir echt leid! Ich muss besser auf meine großen Füße aufpassen. Ich habe Sie überhaupt nicht gesehen!« Der Mann war sichtlich zerknirscht. Er nahm sich das Kind von den Schultern, sodass er sich richtig entschuldigen konnte, dann musste der kleine Junge Caroline streicheln.

»Ich heiße Aidan«, stellte der Mann sich vor. »Sie sind neu hier, nicht wahr? Dachte ich mir. Anderenfalls hätten wir Sie an dem Hund erkannt.«

Anna lachte. »Ich bin zwar neu, aber ich habe zunehmend das Gefühl, lange genug hier gelebt zu haben, um einige Leute zu kennen.«

»Wenn Sie auf Kreistänze stehen oder auf Fünf-Rhythmen-Tanz ... die werden im Institut während des Semesters immer mittwochs angeboten.«

»Das klingt ... faszinierend, doch ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt.« Was um alles in der Welt waren Kreistänze? Sie musste Chloe danach fragen.

»Nun, das Semester fängt in zwei Wochen an. Es ist eine sehr gute Art, sich zu bewegen, obwohl Sie mit diesem Hund wohl nicht viel zusätzliche Bewegung brauchen werden.« Er blickte lächelnd auf Caroline herab. »Ich stelle übrigens Musikinstrumente her.«

»Falls ich jemals eine Laute brauchen sollte, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen«, versprach Anna feierlich, und der Mann lachte.

»Komm, Ocean.« Er setzte sich den kleinen Jungen wieder auf die Schultern und marschierte durch das Gedränge davon.

Anna sah ihm einen Moment lang voller Zuneigung nach, bevor sie zur Käsetheke weiterging, die tatsächlich auch Butter verkaufte. Diese Wahrung der Tradition freute sie ungemein.

Da sie an die Londoner Supermärkte gewöhnt war, die, wie sie geglaubt hatte, jede erdenkliche Käsesorte führten, fand Anna sich hier vor einem Rätsel wieder. Es gab Käsesorten, von denen sie nie zuvor auch nur gehört hatte. Der mit einem weißen Kittel und einer ebensolchen Kopfbedeckung ausgestattete Mann hinter der Theke schenkte ihr ein hilfsbereites Lächeln.

Anna holte tief Luft. »Ich hätte gern etwas Weiches, das trotzdem kräftig ist.«

Der Mann lachte. »In Ordnung. Wie wäre es mit diesem Camembert? Wollen Sie mal probieren?«

Nachdem Anna diverse Käsesorten gekostet und ihre Taschen mit mehr Einkäufen gefüllt hatte, als es wahrscheinlich klug war, spielte die Tatsache, dass sie kein Frühstück gehabt hatte, keine Rolle mehr.

Sie war gerade auf dem Weg zu dem Stand der Frauenvereinigung, um festzustellen, ob sie (wenn sie ihre Einkäufe sorgfältig ausbalancierte) noch einen kleinen Möhrenkuchen auf alles andere packen konnte, als der Auspuff eines Wagens knallte.

Sie brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war. Zuerst dachte sie, das Handgelenk würde ihr vom Arm gerissen, dann wurde es plötzlich wieder losgelassen, als Caroline sich rückwärts aus ihrem schönen, breiten Halsband schob und in Richtung Brick Row davonlief. Die Tragetaschen entglitten Anna, und alles ergoss sich auf den Boden. Äpfel kullerten hinter Pfirsichen her, Weintrauben wurden von Kartoffeln zerdrückt, und eine Pampelmuse landete im Rinnstein. Eine Sekunde lang schwankte Anna: Sollte sie ihre Sachen auflesen oder hinter Caroline herlaufen? Ein einziger Blick in Carolines Richtung gab den Ausschlag. Mehrere kleine Kinder, von denen die meisten wahrscheinlich versucht hatten, sie zu streicheln, saßen heulend auf der Straße; eine Frau mit einem Bastkorb, die voll bepackt und bekleidet war wie Rotkäppchen, wich zurück, als wäre der Wolf persönlich an ihr vorbeigeschossen, und eine Gruppe von Teenagern, die sich vor der Mauer lümmelten, brach in hämisches Feixen aus: »Seht euch mal den Hund an! Scheint es verdammt eilig zu haben?«

Anna versuchte, Caroline einzuholen, und zwängte sich zu diesem Zweck durch das Gedränge, ohne auf die am Boden liegenden Kinder oder die umgeworfenen Einkaufswagen zu achten. Sie gelangte zu einem kleinen Kreisverkehr und fragte sich gerade, ob sie geradeaus hindurchlaufen oder dem Kreisel folgen sollte, als sie einen Mann bemerkte, der Caroline festhielt.

Mit der Erleichterung kam der Schweiß. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Vielen Dank«, stieß sie hervor und sah jetzt, dass er Caroline eine blaue Nylonleine umgelegt hatte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er wütend sein würde. »Was denken Sie sich dabei, einen Hund zu halten, über den Sie keine Kontrolle haben?«, wütete er.

Anna öffnete den Mund und schloss ihn wieder; es fiel ihr immer noch schwer, etwas herauszubringen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Aidan mit dem buschigen Bart und sein Sohn Ocean ihre Besitztümer einsammelten.

»Einen Moment mal«, meldete sich Aidan zu Wort, während er Anna den größten Teil ihrer Einkäufe aushändigte. »Es war nicht ihre Schuld!«

»Nun, die Schuld des Hundes war es gewiss nicht!«, sagte Carolines Retter.

»Nein, aber ...«, stimmte Aidan ihm zu, während er seinem Sohn half, Anna ihre Bowlingkugel-Pampelmuse zu übergeben.

Anna nahm die Frucht dankbar in Empfang. Ihr war schmerzlich bewusst, dass ihr eine Standpauke bevorstand, und ob sie sie nun für gerechtfertigt hielt oder nicht - sie schob den Augenblick, da sie die Tirade hören musste, vor sich her. Seufzend stellte sie ihre Tüten auf dem Boden ab.

»Werden Sie zurechtkommen, meine Liebe?«, fragte Aidan.

»Oh ja. Vielen Dank, dass Sie meine Einkäufe gerettet haben.«

Einen Moment lang erschienen Aidans Zähne inmitten des Waldes seines Bartes, dann schwang er sich seinen Sohn wieder auf die Schultern. Die beiden, die jetzt die Größe eines Riesen hatten, verschwanden in der Menge. Anna blickte ihnen bedauernd nach, dann drehte sie sich widerstrebend zu ihrem Ankläger um.

»Haben Sie denn keine Ahnung, dass diese Hunde sehr sensibel sind?« Carolines Retter, nunmehr befreit von der hemmenden Gegenwart eines hochgewachsenen Mannes und eines kleinen Kindes, redete sich langsam in Rage. »Viele von ihnen haben Angst vor lauten Geräuschen. Sie hätten sie niemals mit diesem absolut lächerlichen Halsband in ein solches Gedränge mitnehmen dürfen!«

Anna war bereits sehr erregt. Es war ein furchtbarer Schock gewesen, als Caroline sich losgerissen hatte, aber sie hatte auch ein schlechtes Gewissen und wollte einen Streit mit einem wildfremden Mann inmitten einer Menschenmenge unbedingt vermeiden.

»Vielen Dank, dass Sie meinen Hund eingefangen haben«, entgegnete sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, wenn man bedachte, dass sie umringt war von Tragetaschen und Menschen. »Es war ein großes Glück, dass Sie eine Ersatzleine bei sich hatten, doch wenn Sie sie mir jetzt einfach übergeben würden, könnten wir nach Hause gehen.«

Der Mann fasste sie am Arm, dann ließ er sie wieder los. Er hob die Tüte voller Käse und die mit dem Obst auf, dann griff er abermals nach Annas Arm. Statt ihr Caroline zu übergeben, führte er sie praktisch gewaltsam aus der Menge und aus dem Dorf.

Anna protestierte aus Leibeskräften. Sie wurde offensichtlich nicht entführt - tatsächlich half der Mann ihr vielmehr -, aber es gefiel ihr trotzdem nicht.

»Ich komme jetzt allein zurecht!«, beharrte sie ungehalten. »Sie brauchen mich nicht nach Hause zu begleiten. Mit Caroline ist alles in Ordnung.«

Der Mann blieb stehen und blickte auf sie hinab. »Vielleicht, aber so, wie Sie aussehen, brauchen Sie eine Tasse Kaffee. Und ich, nebenbei bemerkt, auch. Das sind Sie mir schuldig«, fügte er weniger grimmig hinzu.

Anna beschloss, das Zwinkern in seinen Augen zu ignorieren, die, wie sie feststellte, als sie genauer hinsah, offenkundig häufig zwinkerten.

»Sie können sich nicht einfach selbst auf einen Kaffee einladen!«, protestierte sie entrüstet.

»Genau das habe ich gerade getan. Wo wohnen Sie?«

»Das werde ich Ihnen nicht verraten! Es geht Sie nicht das Geringste an! Ich werde Ihnen keinen Kaffee anbieten!« Anna konnte sich keinen rechten Reim auf den Mann machen. Im einen Augenblick war er außer sich vor Wut gewesen, und jetzt war er offenkundig erpicht darauf, zu ihrem zweiten Besucher zu werden.

»Dann werde ich für den Kaffee bezahlen«, gab er zurück. »Erklären Sie mir einfach, wo Sie wohnen.«

»Nein!« Anna biss sich fest auf die Unterlippe, damit sie nicht irrtümlich lächelte, und blieb dann wie angewurzelt stehen. Die ganze Situation war lächerlich. Sie würde keinen Schritt weiter mit diesem Mann mitgehen.

Der Fremde entdeckte, dass es ziemlich schwierig war, jemanden hinter sich herzuziehen, der nicht gezogen werden wollte, vor allem wenn der Betreffende von Einkaufstüten zusätzlich beschwert wurde. Er ließ ihren Arm los.

»Hören Sie, mir ist klar, dass Sie wildfremden Menschen nicht auf die Nase binden wollen, wo Sie wohnen«, meinte er mit einem Funken Einsicht, »das ist verständlich, und ich könnte zweifellos ohne eine Tasse Kaffee überleben, auch wenn es mir schwerfiele. Aber das Wohlergehen eines Hundes steht auf dem Spiel.« Das Zwinkern war ein wenig verblasst, was es Anna erleichterte, ihm die Stirn zu bieten.

»Ich kümmere mich sehr gut um Caroline, ich brauche Sie nicht ...«

»Oh doch, Sie brauchen mich sehr wohl! Glauben Sie mir! Ich bin der Adoptionsvermittler des hiesigen Zentrums zur Rettung von Greyhounds.«

Anna, der bereits ziemlich heiß war, wurde es noch heißer, dann fror sie plötzlich. »Ich habe gehört, es gebe keinen ...«

»Wer immer das gesagt hat, hat gelogen. Oder er hat sich zumindest geirrt. Ich habe die Aufgabe kürzlich übernommen. Und jetzt verraten Sie mir, wo Sie wohnen«, fügte er sanfter hinzu.

Anna ließ sich Zeit. Der Mann mochte zwar ziemlich groß und breitschultrig sein, aber er sah nicht aus wie ein Axtmörder, obwohl sie natürlich keine Ahnung hatte, wie ein Axtmörder eigentlich aussehen sollte. Es war unwahrscheinlich, dass er auf der Suche nach einem Opfer auf dem Markt herumgelungert hatte, und wenn doch, hätte er sich dann jemanden mit einem großen Hund ausgesucht? Nein, so sehr es ihr auch widerstrebte, es zuzugeben, seine Version der Sache schien der Wahrheit zu entsprechen.

»Es ist wirklich keine gute Idee für alleinstehende Frauen ...«, begann sie.

»... diesen Umstand wildfremden Männern gegenüber einzugestehen«, beendete er ihren Satz.

Das Zwinkern war wieder da, aber Anna ignorierte es abermals. »Und wenn Sie es versehentlich doch getan haben, wäre es noch dümmer, diesen wildfremden Mann in Ihr Haus zu lassen!«

Auf den ersten Blick hielten die Leute Anna manchmal für schüchtern und furchtsam, und wenn diesem Mann derselbe Irrtum unterlaufen war, würde sie ihn jetzt eines Besseren belehren.

Ein fragender Ausdruck trat in seine Züge. »Mein Name ist Rob Hunter. Wie wäre es, wenn Sie sich bei demjenigen, der Ihnen diesen Hund überlassen hat, erkundigen, ob ich tatsächlich Adoptionsvermittler bin?«

Dies war ärgerlicherweise eine absolut vernünftige Lösung. Anna konnte mit diesem Mann bis zu Chloes Haus gehen, und wenn Chloe ihn kannte, in Ordnung, aber wenn sie ihn nicht kannte - nun, mit ein wenig Glück würde es nicht himmelschreiend offenkundig sein, dass Anna gleich nebenan wohnte.

Angesichts der vielen außergewöhnlichen Erlebnisse dieses Tages überraschte es Anna nicht im Mindesten, dass Chloe - die einzige Person, die ihr sagen konnte, ob dieser Mann ein Gelegenheitsaxtmörder war oder nicht - nicht zu Hause war. Sie hämmerte abermals an die Tür, doch niemand öffnete.

Rob Hunter beobachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Für ihn mochte die Situation erheiternd sein, aber sie, Anna, war diejenige, die möglicherweise ihr Leben riskierte. In der Hoffnung, dass ihre Schwester niemals von ihrer grenzenlosen Torheit erfahren würde, beschloss sie, das Risiko einzugehen. Kurz darauf öffnete sie ihre Haustür.


Kapitel 4

 

Entschuldigen Sie bitte das ...«, begann sie automatisch und brach dann jäh ab.

Oh, mein Gott!« Sein Entsetzensschrei erklang, bevor Anna das Wort »Durcheinander« über die Lippen bringen konnte.

Sie war entrüstet. »Hören Sie! Es ist noch eine Baustelle! Es ist nicht nötig, einen solchen Anfall zu bekommen.«

»Ich fürchte, es ist sogar unbedingt nötig.« Er ging in den Raum hinein, so gut er konnte, wenn man bedachte, wie wenige Dielenbretter auf dem Boden lagen.

»Warum? Und würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht so laut zu sprechen? Caroline ist sehr nervös.«

Der Blick des Mannes hätte genügt, um eine ausgewachsene Eiche verwelken zu lassen. Anna wandte sich ab. Caroline ging zu ihrem Körbchen. »Sie hasst Männer«, sagte Anna, nachdem sie die Fassung wiedergewonnen hatte.

Er musterte sie mit einem Ausdruck, bei dem sie sich wie eine Zehnjährige fühlte, die bei etwas äußerst Unartigem ertappt worden war. Er war wirklich ein eigenartiger Mensch; im einen Augenblick brach er in Zorn aus, im nächsten zeigte er sich humorvoll, nur um dann wieder in Wut zu geraten. Ihm brannten offensichtlich leicht die Sicherungen durch, aber sie würde sich das nicht gefallen lassen.

»Da sehen Sie!«, fuhr Anna mit einem lautstarken Flüstern fort. »Sie versteckt sich!«

Caroline hatte tatsächlich den Kopf in Annas Schlafsack vergraben, und Rob Hunter, der soeben noch so wütend gewesen war, verwandelte sich jäh. Er ging dorthin, wo Carolines Kehrseite zu sehen war. »Hallo, Schätzchen.«

Irgendetwas geschah. Carolines Kopf tauchte auf, und sie betrachtete den Mann. Während er sanfte Liebkosungen vor sich hin murmelte, ging er auf sie zu, und sie rollte sich auf den Rücken und streckte die Beine in einer Geste absoluter Unterwerfung von sich. Als er ihr die Brust und den Hals zu kraulen begann, verfiel sie in einen Zustand reiner Glückseligkeit. Sie ließ die Beine sinken, und als er sie am Kinn kraulte, reckte sie den Hals, damit er auch das letzte Stückchen Fell erreichen konnte. Es war ein Wunder. »Nun, mich scheint sie nicht zu hassen.«

»Sie kennt Sie jetzt schon ein wenig, da Sie sie nach Hause geschleift haben«, erwiderte Anna ungehalten. Sie weigerte sich zu bemerken, dass er aufgehört hatte, wütend zu sein, und wieder zwinkerte.

»Hören Sie«, sagte er in einem ebenso vernünftigen wie honigsüßen Tonfall, »warum kochen Sie uns nicht einen Kaffee? Wir könnten beide eine Tasse gebrauchen.«

Sie brauchte tatsächlich irgendetwas, und zwar dringend - selbst ein Glas Wasser wäre ihr recht gewesen -, aber sollte sie den Forderungen dieses Mannes nachgeben? Da er ihr nicht die leiseste Beachtung schenkte, sondern seine guten Umgangsformen ausschließlich dem Hund vorbehielt, beschloss sie, ruhig den Kessel aufsetzen zu können, ohne dass es einer Kapitulation gleichkäme. Caroline hatte sich inzwischen aufgerichtet und reichte ihm eine Pfote. Hätte es außer dem Küchenstuhl irgendein Möbelstück gegeben, auf dem Rob Hunter hätte Platz nehmen können, so vermutete Anna, wäre Caroline ihm wahrscheinlich im Nu auf den Schoß gesprungen.

Als Caroline aufstand, erhob sich auch Annas ungeladener Gast und tastete die Hündin gründlich ab.

»Was tun Sie da?«, fragte Anna, gleichzeitig gekränkt und erstaunt. »Es sieht so aus, als suchten Sie nach gebrochenen Knochen.

»Genau.« Er ließ Carolines seidige Ohren wieder und wieder durch seine Finger gleiten, während sie sich hingebungsvoll an ihn lehnte.

»Oh«, murmelte Anna, die jetzt weniger erstaunt als vielmehr gekränkt war. »Haben Sie welche gefunden?«

»Nein.«

Jetzt öffnete er Carolines Schnauze und inspizierte ihre Zähne. »Um die Zähne müssten Sie sich ein wenig besser kümmern. Waren Sie schon mit ihr beim Tierarzt, seit Sie sie bekommen haben?«

»Nein.« Sie versuchte, nicht so zu klingen, als verteidigte sie sich, was ihr jedoch nicht gelang. »Ich habe sie noch nicht lange. Ich dachte, sie sollte sich zunächst einmal an mich gewöhnen, bevor ich sie zum Tierarzt schleppe.«

»Aber Sie hatten keine Probleme damit, sie auf den Markt zu schleppen und zuzulassen, dass sie von einer Fehlzündung traumatisiert wurde?« Seine Zurechtweisung wurde von einem schwachen Lächeln begleitet, aber es war dennoch eine Zurechtweisung.

»Hören Sie, es war alles in Ordnung mit ihr, bis das passiert ist! Und wie hätte ich wissen können, dass irgendein verdammtes Auto einen Lärm wie eine Schusswaffe machen würde? Sie sind vollkommen ungerecht.« Und Anna hatte das Gefühl, auf dem vollkommen falschen Fuß erwischt worden zu sein.

Er hockte sich hin und blickte zu ihr auf. »Es tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck erwecke, aber es ist meine Aufgabe festzustellen, ob Ihr Haus sich für die Haltung eines Greyhounds eignet. Was offensichtlich nicht der Fall ist. Und wenn ich das sagen darf, ich bin auch nicht davon überzeugt, dass Sie verantwortungsbewusst genug sind, um sich um sie zu kümmern.«

»Nun, für diese Entdeckung ist es ein wenig zu spät! Ich habe Caroline seit ...« Sie zögerte. Tatsächlich hatte sie Caroline seit einer Woche, aber brauchte er das zu wissen? »Schon seit einer Weile. Und ich werde sie nicht mehr hergeben!« Erst jetzt wurde Anna bewusst, wie wichtig die Hündin für sie geworden war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie geglaubt, dass sie überglücklich wäre, wenn Chloe mit ihrer Familie in ein größeres Haus ziehen und Caroline übernehmen würde. Jetzt wusste sie plötzlich, dass sie und Caroline ein Team waren und unzertrennlich. »Und wenn Sie wirklich so dringend einen Kaffee brauchen, wie Sie gesagt haben, sollten Sie besser aufhören, mich wie eine Hundeschänderin zu behandeln!«

Er kicherte zwar, sprach dann jedoch mit ernster Miene weiter: »Als Sie sich Caroline geholt haben, sind die angebrachten Maßnahmen offenkundig nicht ergriffen worden«, bemerkte er und klang dabei für Annas Geschmack zu geduldig. »Und wahrscheinlich haben Sie nicht die geringste Ahnung, wie man einen nicht mehr aktiven Greyhound versorgt.«

»Ich habe mir sie nicht ›geholt‹! So wie Sie es ausdrücken, klingt es ganz, als hätte ich sie gestohlen.« Anna wusste, dass sie sich in eine unvernünftige Wut hineinsteigerte, aber sie konnte sich nicht bezähmen. »Eine Frau namens Star ist hier aufgetaucht, angeblich nur zu einem kurzen Besuch, und sie hat Caroline bei mir gelassen, ohne dass wir überhaupt wussten, wie uns geschah.«

»Wir?«

»Meine Nachbarin war bei mir. Sie ist sehr engagiert in der Rettung von Greyhounds.«

Er hüstelte, wahrscheinlich um ein Lachen zu verbergen, das Anna geflissentlich übersah. Stattdessen runzelte sie die Stirn. Um nichts in der Welt würde sie sich Caroline wegnehmen lassen, aber ihr war nur allzu bewusst, wie unorthodox ihre Zusammenführung gewesen war. »Nun, Sie bekommen Caroline nicht zurück. Sie gehört jetzt mir, und damit ist der Fall erledigt. Nehmen Sie Zucker?«

»Nur einen Spritzer Milch, wenn Sie welche dahaben.«

Anna ging wieder zu dem Kessel, den Bechern und dem Instant-Kaffee hinüber.

»Haben Sie all den erforderlichen Papierkram erledigt? Weiß die Stiftung Greyhounds a.D., wo sie hergekommen ist? Dass sie nicht gestohlen wurde?«

Anna goss kochendes Wasser in die Becher. »Das hat alles ein Dritter für mich erledigt.«

Sie ging mit dem Kaffeebecher zu ihm hinüber und stellte ihn neben ihn. Sie hatte die Absicht, Caroline von diesem Mann wegzulocken, denn wie sehr ihre Hündin ihn auch lieben mochte, er würde sie nicht bekommen! Anna war in einen Sorgerechtsstreit verwickelt, und sie würde gewinnen. Sie nahm Carolines Halsband heraus, das sie sich in die Tasche gestopft hatte, und legte es ihr um. Es war ein Abzeichen, das sie als ihre Besitzerin auswies.

Rob Hunter hob seinen Kaffeebecher. »Zum Wohl!«, meinte er.

Anna kehrte zu ihrem eigenen Becher zurück und nahm einen dringend benötigten Schluck.

Rob Hunter seufzte. »Nun, Sie haben Caroline offensichtlich sehr gern, aber es hätte fatale Folgen haben können, als sie Ihnen auf dem Markt weggelaufen ist. Sie werden in Zukunft erheblich vorsichtiger sein müssen. Einen Hund, den man nicht besonders gut kennt, an einen so überfüllten Ort zu bringen, ist ...«

»Ach, seien Sie still! Ich weiß, dass sie aus ihrem Halsband herausgeschlüpft ist, doch jetzt, da ich Bescheid weiß, wird es nicht noch einmal vorkommen. Und sie hatte kein Problem mit all diesen Menschen.«

Er musterte sie mit unverhohlenem Zweifel. »Ich sollte mich besser gründlich umsehen und feststellen, ob es möglich ist, dass Sie sie behalten.«

Anna nahm sofort wieder eine Abwehrhaltung ein. »Ausgeschlossen! Dies ist mein Zuhause!«

Er seufzte abermals. »Mir ist klar, dass das ein Schock für Sie war - und für mich, falls Sie das tröstet -, aber die Stiftung hätte Ihnen niemals einen Hund auf Dauer überlassen, ohne Ihr Haus zu überprüfen. Ich kann das ebenso gut gleich erledigen, da ich schon einmal hier bin.« Er lächelte beinahe. »Es würde Ihnen die Notwendigkeit ersparen, mich noch einmal hier zu haben.«

Anna hätte um ein Haar zurückgelächelt. »In diesem Fall tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Schließlich, überlegte sie, konnte man sich nur für eine begrenzte Zeit an selbstgerechte Entrüstung klammern. Außerdem war der größte Teil des Hauses von seinem Platz aus zu sehen, und da Caroline die Leiter nicht hinaufsteigen konnte, war eine Überprüfung des oberen Stockwerkes überflüssig. Alles in allem sah sie keinen Sinn darin, sich vor die mit Brettern vernagelten Fenster zu werfen.

Er ging in den hinteren Teil des Hauses. Wäre er irgendjemand anderer gewesen, hätte Anna ihm erklärt, dass sie hoffte, Doppeltüren zum Garten hinaus einbauen zu können, aber sie sagte nichts.

»Ist da draußen ein Garten?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.

»Ja. Er ist nicht sehr groß, doch in der Nähe ist ein Park, in dem wir immer spazieren gehen.«

»Ist der Garten gesichert? Greyhounds können ziemlich hoch springen, wenn auch glücklicherweise nicht so hoch wie ein Spürhund.«

Anna öffnete die Hintertür, sodass er das kleine, quadratische Grundstück sehen konnte, das eines Tages einen zauberhaften, abgeschiedenen Innenhofgarten abgeben würde. Der Zaun, der das Grundstück umgab, war so hoch, dass Anna nicht darüber hinwegschauen konnte, ohne auf die Leiter zu steigen.

»Der Garten scheint tatsächlich ausreichend gesichert zu sein. Und Sie haben Carolines Hinterlassenschaften weggeschafft. Es ist sehr wichtig, ihre unmittelbare Umgebung sauber zu halten.«

»Wer hätte das gedacht?«, murmelte Anna. Er geruhte, sich wieder von seiner pompösen Seite zu zeigen.

»Und wie kommt Caroline mit anderen Tieren zurecht?«, fragte Rob Hunter, ohne auf Annas bissige Bemerkung einzugehen. Er hatte wieder begonnen, Caroline hinter den Ohren zu kraulen. Anna gab ihren Sorgerechtsstreit auf, aber nur vorübergehend.

»Was Katzen betrifft, ist sie ein hoffnungsloser Fall, doch kleinen Hunden läuft sie nicht nach. Allerdings habe ich sie auch noch nicht von der Leine gelassen. Chloe hat mir erzählt, dass man viele Greyhounds niemals von der Leine lassen kann, es sei denn, man befindet sich auf einem von Hecken umgebenen Feld.« Anna hielt es für wichtig zu zeigen, dass sie über gewisse Kenntnisse auf dem Gebiet der Hundeadoption verfügte.

»Das ist vernünftig. Nun zu ihrem Halsband. Es ist sehr hübsch, und ich sehe, Sie haben auf dem Medaillon jede Menge Telefonnummern eingravieren lassen, aber wie Sie festgestellt haben, braucht die Hündin nur den Kopf zu drehen, und sie hat das Halsband abgeschüttelt.«

Anna seufzte. Es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung hätte sagen können.

»Dieses Halsband ist in Ordnung, solange Sie es im Haus benutzen, doch wenn Sie nach draußen gehen, brauchen Sie außerdem noch ein Würgehalsband.«

»In Ordnung. Ich werde mir eins besorgen.«

»Und leidet sie unter Trennungsangst?«

»Was?« Dieser Mann war wirklich das Letzte.

»Zerstört sie hier alles, wenn Sie sie allein lassen?«

»Nein. Ich habe sie bisher noch nie sehr lange allein gelassen, doch wenn ich für ein oder zwei Stunden in die Stadt fahre, kommt sie damit zurecht.« Anna erzählte ihm nicht, dass sie für Caroline eine elektrische Wärmedecke gekauft hatte, auf der sie nun schlief. Das wäre in seinen Augen sicher ein Übermaß an Verwöhnung gewesen.

»Und obwohl es Ihnen vielleicht nicht gefallen wird, wäre ein Innenzwinger eine sehr gute Idee. Das gibt den Hunden eine Höhle, einen Ort der Sicherheit.« Er sah sich um. »Man kann etwas darüberlegen, sodass es wie ein Zelt ist, und abgesehen von allem anderen schützt es sie vor Zugluft.«

»Die Idee gefällt mir nicht«, sagte sie halsstarrig.

»Das dachte ich mir, obwohl diese Zwinger wirklich gut sind.« Da er sah, dass er nicht weiterkam, fuhr er fort: »Was geben Sie ihr zu fressen?«

»Ein Fertigfutter, wie die Stiftung es empfiehlt.«

»Und es schmeckt ihr?«

»Meistens, ja. Manchmal scheint sie keinen Hunger zu haben.«

»Und was machen Sie dann?«

Anna zuckte die Schultern. Sie war der Meinung, dass sie sich sehr gut darauf verstand, andere Menschen zu durchschauen - bei Multiple-Choice-Tests, mit denen man seine Persönlichkeit prüfte, bekam sie in dieser Sparte immer die höchste Punktzahl. Aber diesmal hatte sie keine Ahnung, wie die richtige Antwort lautete. Sie suchte Zuflucht bei der Wahrheit. »Ich werfe es den Vögeln hin und gehe davon aus, dass sie beim nächsten Mal ihr Futter ganz auffressen wird.«

Er nickte mit widerstrebender Anerkennung. »Die meisten Frauen führen sie mit anderen Dingen in Versuchung, zum Beispiel mit Hundefutter aus Dosen, von dem sie Durchfall bekommen.« Er gab ihr Zeit, das ganze Ausmaß dieser Horrorvorstellung zu verdauen. »Eine andere Alternative sind rohe Eingeweide. Die sind billig, sehr nahrhaft und hervorragend für ihre Zähne. Aber sie stinken auch ziemlich.«

Wie sehr Anna auch daran gelegen war, nicht in einen Topf mit »den meisten Frauen« geworfen zu werden, glaubte sie doch nicht, dass ihr der Sinn danach stand, Caroline mit rohen Eingeweiden zu füttern. »Sie ist mit dem Trockenfutter vollkommen zufrieden.«

»Darf ich sehen, wo Sie sie füttern?«

Anna führte ihn zu den beiden Eimern hinüber, auf denen Spülschüsseln in sicherer Entfernung vom Boden aufgestellt waren. Eine war voller Wasser, die andere war leer. Inzwischen hatte sie nicht länger das Gefühl, dass er sie des Hundemissbrauchs bezichtigte, und ihr Bedürfnis, sich zu verteidigen, war entsprechend zurückgegangen.

»Gut. Das ist in Ordnung«, sagte er.

»Mir ist durchaus bewusst, wie wichtig es ist, dass die Hunde nicht vom Boden fressen und so weiter.«

»Dann wäre das also geklärt«, erwiderte er, und plötzlich war Anna von diesem Verhör zutiefst erschöpft.

»Hören Sie, Mr. ...«

»Hunter, Rob Hunter, aber Sie können mich Rob nennen.«

Anna ignorierte diese freundliche Aufforderung. »Mr. Hunter, mir ist klar, dass Sie, wenn Sie von der Greyhound-Stiftung kommen, sicherstellen müssen, dass die Hunde in ihrem neuen Heim richtig versorgt werden. Aber wenn Sie sich davon überzeugt haben, dass Caroline bei mir die richtige Pflege bekommt, könnten Sie dann bitte gehen? Ich habe noch jede Menge Arbeit, und ich bin davon überzeugt, dass es irgendwo noch einen weiteren unschuldigen Hundebesitzer geben muss, den Sie schikanieren können.«

»Ich habe mich davon überzeugt, dass Sie Caroline richtig versorgen, aber ich sollte Sie warnen, dass sie große Probleme mit einer steilen Wendeltreppe haben wird. Sie wird vielleicht niemals nach oben kommen können.«

»Ich habe nicht die Absicht, eine steile Wendeltreppe einzubauen«, erwiderte Anna energisch.

Er runzelte die Stirn. »Ach, nein? Haben die anderen Häuser in der Reihe nicht auch Wendeltreppen?«

»Vielleicht«, meinte Anna etwas weniger entschieden.

»Dann sollten Sie es genauso halten.«

»Mr. Hunter, welche Art von Treppe ich habe, geht Sie absolut nichts an! Ich habe die Absicht, Caroline in meinem Bett schlafen zu lassen, also werde ich eine Treppe einbauen, mit der sie mühelos fertig werden wird!« Das entsprach nicht annähernd der Wahrheit, doch sie wusste, dass es ihn ärgern würde. »Und wenn Sie jetzt bitte gehen würden!«

Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch und verschwand durch die Vordertür nach draußen.

 

Ob sie beschäftigt war oder nicht, Anna musste Caroline für ein paar Minuten allein lassen und zu Chloe hinüberstürmen, um über den schrecklichen Rob Hunter zu schimpfen. Wenn Chloe noch nicht zurückgekehrt war, würde sie vor Frustration sterben. Zum Glück für Annas Blutdruck packte Chloe gerade ihre Einkäufe aus und öffnete gleichzeitig einige Dosen mit gebackenen Bohnen. Allerdings musste Anna sich in ihrer Ausdrucksweise bezähmen, da die Jungen alle zu Hause waren.

»Bastard!«, flüsterte sie Chloe zu, die ein wenig erschrocken zu sein schien. »Nicht du«, erklärte sie laut. »Dieser Blödmann, der wegen Caroline bei mir war.«

»Anna hat Blödmann gesagt«, rief Tom.

»Tut mir leid«, murmelte Anna, »doch genau das war er! Er hat alle möglichen grässlich unverschämten Fragen gestellt.«

»Aber das ist seine Aufgabe!«, bemerkte Chloe hastig. »Wann war er denn bei dir? Und was hast du gesagt, wie er hieß?«

»Rob ... Barbour? Harvester? Ich erinnere mich nicht daran, obwohl er gerade erst gegangen ist.«

»Er hieß doch nicht etwa Hunter?« Chloe wurde plötzlich nachdenklich.

»Das ist es! Ich wusste, dass es etwas mit Gummistiefeln zu tun hatte. Aber ehrlich, er hatte an allem etwas zu meckern.« Obwohl das Ärgerlichste, wie Anna sich insgeheim eingestand, die Tatsache war, dass er recht gehabt hatte. Chloe stöberte einen Topf auf, kippte die Bohnen hinein und ließ Anna weiterschimpfen. »Wir sind einander wahrscheinlich unter ziemlich widrigen Umständen begegnet, doch er war furchtbar ... arrogant, obwohl der Ausdruck es nicht genau trifft.«

»Arroganz kann Männer sehr attraktiv machen. Wie Mr. Darcy.« Die Bohnen wurden beiläufig umgerührt.

»Er war einfach - ich weiß nicht - anmaßend«, erklärte Anna entschieden, obwohl sie flüchtig an den Mann denken musste, um den während der letzten drei Jahre all ihre romantischen Fantasien gekreist waren. Auch er war ein wenig arrogant.

»Also, wie genau haben denn die widrigen Umstände ausgesehen?«

»Ich bin heute Morgen zum Markt gegangen.«

»Oh, er ist wunderbar, nicht wahr? Wir waren schon ganz früh da, was wirklich die günstigste Zeit ist, bevor das Treiben richtig losgeht. Anschließend haben wir dann unsere Supermarktrunde gedreht. Also, was ist passiert?« Ohne genau hinzuschauen, nahm Chloe zwei Scheiben Brot aus der Tüte und steckte sie in den Toaster.

»Ein Wagen hatte eine Fehlzündung, und Caroline ist aus ihrem Halsband geschlüpft.«

»Was! Das ist ja schrecklich!« Endlich hatte der ganze Schrecken der Situation Chloes mütterliche Luftblase durchdrungen. »Du meinst, du hast Caroline auf den Markt mitgenommen?«

»Hm, ja. Ist das etwas Schlechtes?«

»Nicht unbedingt, aber du hast sie noch nicht allzu lange, und vielleicht haben ihr die vielen Menschen nicht gefallen.«

»Sie hatte kein Problem mit den Menschen«, versicherte Anna, die sich verraten fühlte. »Es war die Fehlzündung eines Autos. Und du hast ihr das Halsband gekauft!«

»Was war mit dem Halsband nicht in Ordnung? Es ist wunderschön, und auf der Medaille stehen ihre Telefonnummern.«

»Ja, aber die Hunde können sehr leicht herausschlüpfen! Wie ich gerade entdeckt habe!«

»Oh, Anna, das tut mir leid.« Chloe war entsetzt. »Ich hatte ja keine Ahnung. Setz dich. Ich brühe dir einen Kaffee auf. Oder ... ich glaube, ich habe im Kühlschrank noch irgendwo ein Bier.«

»Ich sollte mich besser wieder auf den Weg machen.«

»Komm, setz dich und trink ein Bier.« Chloe, die ein Nein als Antwort nicht akzeptierte, holte eine Dose aus dem Kühlschrank und ein Glas. »Auf die Gefahr hin, mitleidlos zu klingen und das Thema wechseln zu wollen« - Chloe lächelte - »ich habe gute Neuigkeiten!«

»Oh? Was denn?«

»Mike kommt nach Hause. Nächsten Donnerstag. Also habe ich die Dinnerparty arrangiert, die ich dir versprochen hatte. Nur ein paar Freunde aus dem Ort.« Ein Ausdruck, den Anna nicht deuten konnte, legte sich über ihre Züge - er war beinahe schelmisch. »Am Freitag.«

Anna war so gerührt und gleichzeitig so froh, an etwas anderes denken zu können als an ihr schreckliches Erlebnis mit Caroline und Rob Hunter, dass sie keine Bemerkung über Chloes Mienenspiel verlor. Es war eine so liebenswerte Idee, und sie freute sich darauf, Mike kennen zu lernen. »Aber willst du dir wirklich all diese Mühe aufhalsen, wenn Mike gerade erst wieder zurück ist? Möchtest du nicht mit der Familie allein sein?«

»Himmel, nein, und was die Mühe betrifft - die Leute werden alle irgendetwas Essbares mitbringen.« Chloe hielt inne. »Du brauchst gar kein so entsetztes Gesicht zu machen. Ich bitte nur die Leute, etwas mitzubringen, die eine Küche haben.«


Kapitel 5

 

Chloes Dinnerparty warf schon während der hektischen Woche, die dem Abend voranging, ihr verführerisches Leuchten voraus. Anna war fest entschlossen, für diesen einen Abend ihr Image des Mädchens mit der Bohrmaschine abzustreifen und hübsch und feminin zu sein. Am Tag zuvor wollte sie bei Chloe ein Bad nehmen, da an dem Abend selbst zu großer Andrang im Badezimmer herrschen würde. Sie würde ganze Arbeit leisten! Aber bevor sie wegen des Zustands ihrer Fingernägel in Panik geraten konnte, hatte sie noch eine Menge zu tun. Am Montagmorgen kaufte sie als Erstes eine sehr schöne, leuchtend blaue Kombination aus Würgehalsband und Leine für Caroline. Da das Halsband sehr weich war, glaubte sie nicht, dass es Caroline wehtun würde, wenn sie daran zog, und alle waren sich darin einig, dass es ihr außerordentlich gut stand. Am Abend ging es mit der Hündin und Chloes Söhnen zu einem ersten Praxistest in den Park, während Chloe das Abendessen vorbereitete.

»Es gefällt ihr«, verkündete Bruno.

»Sie könnte es uns auch nicht erzählen, wenn es ihr nicht gefiele«, warf Tom gewissenhaft ein.

»Ich denke, wir würden es merken«, meinte Anna um des lieben Friedens willen.

Sie hatte eine produktive Woche in ihrem Haus hinter sich. Chloe hatte ihr einen guten Elektriker empfohlen, der am Mittwoch vorbeikam, um die Leitungen zu überprüfen.

Als sie ihm die Tür öffnete, stellte sie fest, dass er jung und durchtrainiert war, und ihr kam der Verdacht, dass Chloe sie zu verkuppeln versuchte. Chloe war Laura in mancher Hinsicht sehr ähnlich, und das war genau die Art von List, zu der auch ihre Schwester hätte greifen können.

»Hi, ich bin Colin, der Strippenleger«, sagte diese Vision in aufgeschlitzten Jeans und eng anliegendem T-Shirt. »Mein Dad hat mich geschickt.«

»Ihr Dad?«

Er nickte. »Sie haben am Telefon mit ihm gesprochen, aber er musste drüben in Miserton einen Auftrag zu Ende bringen, daher hat er mich gebeten, an seiner Stelle herzukommen. Wir arbeiten zusammen«, fügte er hinzu, möglicherweise weil er Annas Unbehagen spürte. »Ich habe die gleichen Qualifikationen wie er.«

Anna zog die Tür weiter auf. »Tut mir leid. Ich hatte einfach einen älteren Mann erwartet. Chloe - sie wohnt nebenan - meinte, sie kenne einen wunderbaren Elektriker und ...« Sie geriet ins Stocken. Es hatte ihr auf der Zunge gelegen zu sagen, dass Chloe es sicher erwähnt hätte, wenn der wunderbare Elektriker außerdem ein solches Prachtexemplar gewesen wäre. Jetzt war ihr die Situation ziemlich peinlich. »Ich weiß nicht, ich dachte einfach, er sei ...«

»Ich bin erst vor Kurzem in Dads Betrieb eingestiegen«, erwiderte Colin beruhigend. »Also, soll ich mir einmal ansehen, was gemacht werden muss?«

Später verkündete er zu Annas großer Erleichterung: »Das ist ja alles erst vor Kurzem erneuert worden. Ich werde es durchchecken, aber wer immer das gemacht hat, muss Ahnung von der Materie gehabt haben.«

»Nun, das ist immerhin ein Anfang.« Anna lächelte, weil er freundlich war. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder Tee? Ich habe auch Kekse da. Ich habe eigens welche gekauft.«

»Tee, bitte. Ein schönes Haus haben Sie hier. Es herrscht noch ein wenig Durcheinander, doch am Ende wird es große Klasse sein. Und Sie können jetzt die Dielenbretter verlegen.«

»Das hoffe ich. Die früheren Besitzer haben sie alle herausgerissen, und ich habe sie draußen gefunden; sie lehnten am Zaun. Ich hoffe, sie sind nicht allzu stark angefault.«

»Sie haben im Freien gestanden?«

»Nicht ganz. Irgendjemand hatte eine Plane darüber gebreitet. Wenn Sie wieder fort sind, werde ich mir die Bretter einmal ansehen.«

Colin bestand darauf, sie bei diesem Unterfangen zu unterstützen. »Die sind in Ordnung«, meinte er.

»Es scheint so«, pflichtete sie ihm gleichermaßen erfreut wie überrascht bei. »Das untere Brett ist schon ein wenig angefault, doch das kann ich leicht beheben.«

»Ich kenne einen sehr guten Tischler, falls Sie einen brauchen sollten«, erwiderte Colin. »Und es sieht so aus, als könnte das leicht passieren.«

Anna lächelte abermals. »Ich hoffe, die meiste Arbeit selbst erledigen zu können, aber sollte ich Hilfe brauchen, melde ich mich bei Ihnen.«

Als er fort war und Caroline aus Annas Schlafsack hervorgekrochen war, machte Anna sich daran, die Dielenbretter zu verlegen. Sie hatte eigentlich lediglich herausfinden wollen, wie sie passten und ob sie alle vollzählig waren, aber als es zu dunkel geworden war, um weiterarbeiten zu können, war gut die Hälfte der Dielenbretter verlegt.

»Die wirkliche Härte wird das Abschleifen werden«, erklärte Anna Caroline, während sie ihren Käse auf Toast aß und die Hündin auf eine Weise mit Brotkrusten fütterte, die im Handbuch der Greyhound-Stiftung gewiss keine Billigung finden würde. »Die Maschine ist verdammt schwer. Ich werde Chloe bitten müssen, sie mir vom Baumarkt zu holen. Das wird wirklich harte Arbeit. Wie das Verlegen von Dielenbrettern. Meine Güte, ich brauche ein Bad!« Aber obwohl Chloe sehr großzügig mit ihrem warmen Wasser war, wollte Anna sie nicht ausnutzen, daher putzte sie sich nur die Zähne und wusch sich die Füße.

»Wenn ich mir jetzt auch noch das Haar gewaschen hätte«, erklärte sie Caroline, die ihre Fähigkeiten als Zuhörerin schulte, »würde ich mich richtig sauber fühlen.«

Am Donnerstag ließ Anna sich von Chloe am Baumarkt absetzen, wo sie sich die Schleifmaschine ausleihen wollte, während ihre Freundin zu Waitrose ging. Anschließend wollte Chloe sie wieder abholen. Es bedurfte zweier kräftiger Männer, um die Maschine in den Kofferraum von Chloes Wagen zu wuchten, doch Anna war zuversichtlich, dass sie und Chloe die Maschine wieder herausgehoben und zu Annas Cottage geschafft bekommen würden.

»Wir können uns jederzeit Hilfe beschaffen«, sagte Chloe, als sie losfuhren.

»Die werden wir nicht brauchen. Laura und ich haben festgestellt, dass es nichts gibt, das zwei wirklich entschlossene Frauen nicht schaffen, wenn sie es nur wollen.«

»Huh«, brummte Chloe, die im Gegensatz zu Anna nichts dagegen hatte, sich im Fall des Falles Muskeln auszuborgen. »Und uns dabei einen Hexenschuss holen.«

Tatsächlich bekamen sie die Maschine ohne allzu große Schwierigkeiten zu Annas Haus.

»Bist du dir sicher, dass du mit diesem Biest fertig wirst?«, fragte Chloe.

»Natürlich!« Anna lachte. »Geh du rüber und bereite deinen Toast Melba oder was auch immer zu. Ich komme schon zurecht.«

»Darling, Toast Melba war in den Siebzigern! Aber wenn du dir sicher bist, dass du es schaffst, werde ich gehen. Es ist nämlich nicht das Kochen, das die Zeit verschlingt, es ist das Saubermachen danach.«

 

Die Maschine war unglaublich schwer, aber es erfüllte Anna mit immenser Befriedigung, den Schmutz von Jahrzehnten abzutragen. Caroline hasste es, und Anna stellte ihr Feldbett in den kleinen Garten, sodass die Hündin dem schlimmsten Staub nicht ausgesetzt war. Glücklicherweise war es ein sonniger, relativ warmer Tag, und Caroline brauchte nicht lange draußen zu sein.

»Ich glaube nicht, dass du gern eine Maske tragen würdest, oder, Schätzchen?«, meinte Anna zu Caroline und streichelte ihr die seidigen Ohren. »Obwohl du wirklich eine haben solltest.«

Der Donnerstag verging. Anna war vollauf damit beschäftigt, ihren Boden perfekt abzuschleifen, und erst als sie Mike - zumindest vermutete sie, dass er es war - nebenan nach Hause kommen hörte, wurde ihr bewusst, dass ihr eine weitere Gelegenheit zu einem Bad durch die Finger geschlüpft war. Jetzt konnte sie nicht mehr darum bitten.

»Trotzdem«, sagte Anna gut gelaunt zu Caroline. Ihre Hände und Arme vibrierten noch von der Schleifmaschine, obwohl sie schon vor einer ganzen Weile fertig geworden war. »Ich nehme besser morgen ein Bad, nachdem die Jungen in der Wanne gewesen sind, dann werde ich richtig sauber sein. Und ich werde Chloe und Mike nicht so sehr stören.« Caroline hörte ihr zu, und ihr Blick ließ vermuten, dass sie ihr Frauchen durch und durch himmlisch fand. Anna war mit dieser Meinung ziemlich zufrieden.

Zu Annas ewiger Dankbarkeit brachten Chloe, Mike und die Kinder am Freitagmorgen die Schleifmaschine zurück in den Laden. Sie holten sie ab, während Anna mit Caroline draußen war, und obwohl es sie bekümmerte, dass sie eine Gelegenheit vertan hatte, Mike vor dem Essen kennen zu lernen, war sie doch sehr erleichtert, ihr winziges Haus von der Maschine befreit zu sehen.

Nachdem sie Caroline versorgt hatte, holte sie ihre eigene kleine Maschine hervor und machte sich daran, die Ränder und Ecken abzuschleifen.

Der Tag verging im Nu, und als sie mit der kleinen Schleifmaschine nicht mehr weiterkam, fuhr Anna mit Schmirgelpapier und -block in ihrer Arbeit fort. Sie konnte nicht aufhören. Mit jeder neuen Runde wurde der Boden schöner.

Schließlich durchdrang die Titelmelodie der Archers ihr zwanghaftes Wüten. »Oh, mein Gott! Es ist schon nach sieben! Die Dinnerparty! Oh, Caroline, ich hab's vermasselt. Kein Bad. Keine Zeit. Und ich habe noch nicht mal darüber nachgedacht, was ich anziehen soll!«

Anna kochte auf ihrem kleinen Herd Wasser in einem Topf und setzte auch den Kessel auf, denn heißes Wasser war zum Waschen unabdingbar. Sie war nicht direkt in Panik, aber sie fühlte sich doch ein wenig wie ein kopfloses Huhn, das nicht wusste, was es als Erstes tun sollte.

»Ich kann es nicht fassen, Caroline«, sagte sie, während sie Wasser in die Spülschüssel goss, die derzeit auch als Spülbecken diente. »Ich habe mich die ganze Woche lang darauf gefreut, und dann hätte ich es um ein Haar vergessen!«

Später sollte es sich wahrscheinlich als Fehler entpuppen, sich das Haar zu waschen, aber es war voller Staub, und Anna fand gerade sauberes Haar sehr wichtig. Dass es noch nass sein würde, wenn sie auf der Party erschien, war einfach Pech.

»Vom Haarewaschen wirst du wenigstens saubere Hände bekommen«, murmelte sie und inspizierte ihre Nägel. Ihre Hände waren in einem schrecklichen Zustand, aber was das betraf, konnte sie auf die Schnelle nicht viel ausrichten.

Sie kramte ihre am wenigsten abgewetzte Jeans heraus, ihr sauberstes Top und einen Schal, den Laura ihr geschenkt hatte und der jetzt ziemlich zerknittert war. Es war keine Haute Couture, doch Chloe hatte ihr versichert, dass das Essen auch keine Haute Cuisine sein würde, daher hoffte sie, damit durchzukommen.

»Ich mag schreckliche Hände haben und leicht staubige Kleider tragen«, erklärte Anna Caroline, als sie sie für die Nacht zurechtmachte, »aber zumindest ist mein Haar sauber, und mein Boden wird einfach fabelhaft werden!«

 

»Es sind immer die Leute, die der Schule am nächsten wohnen, die zu spät kommen«, sagte eine attraktive, dunkelhaarige Frau, als Anna durch die Tür trat. Sie hatte Chloes Haus noch nie so überfüllt gesehen und bewunderte den Heldenmut, mit dem das Mobiliar umgestellt worden sein musste, um Platz für so viele Menschen zu schaffen.

»Anna, Darling!«, rief Chloe vom Herd. »Mike, sag Hallo, bring ihr einen Drink und stell sie den anderen vor!«

Mike gab sich als Mike zu erkennen, indem er sich aus einer Reihe von Menschen erhob, die sich dicht an dicht auf einem kleinen Sofa am Feuer drängten. Er war hochgewachsen und schlaksig mit einem offenen, freundlichen Gesicht. Anna mochte ihn sofort.

Er stieg über mehrere Beinpaare, zog sie an sich und umarmte sie. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits zu kennen. Was möchten sie trinken? Roten oder Weißen - und sagen Sie mir nicht, Sie wollten etwas Alkoholfreies, denn Sie brauchen ja bestimmt nicht nach Hause zu fahren.«

Anna, die noch immer ein wenig atemlos von der Hetze war, sich zurechtmachen zu müssen, überreichte ihm die Flasche Rotwein, die sie an sich gedrückt hielt. »Rotwein, bitte.«

»Könntest du Anna ein Glas Rotwein einschenken, Ted?«, fragte Mike. »Die Flasche steht direkt neben dir, und auf dem Tisch ist noch ein frisches Glas. Und jetzt werde ich euch miteinander bekannt machen.«

Sobald sie eine Chance gehabt hatte, wieder zu Atem zu kommen, wurde Anna bewusst, dass gar nicht so viele Leute zu der Party gekommen waren; ihr erster Eindruck hatte sie getrogen, weil alle sich so eng zusammengezwängt hatten.

»In Ordnung, von rechts«, meinte Mike. »Dorothy - von ihr kam diese unhöfliche Bemerkung über Ihre Verspätung. Ted ist ihr Mann.« Dorothy und Ted winkten ihr freundlich zu.

»Wir kommen immer zu spät«, erklärte Dorothy, »deshalb war ich ganz begeistert, dass wir nicht die Letzten waren.«

»Das ist Sue.« Eine hübsche, blonde Frau nickte. »Und Ivan, ihr Mann. Er ist Waliser.« Ivan hatte dichtes, gelocktes, schwarzes Haar und sah aus, als könnte er vielleicht Rugbyspieler sein. Obwohl er zu diesem Zweck über alle anderen hinübersteigen musste, bestand er darauf, aufzustehen und Anna ebenfalls zu umarmen.

»Ich muss doch dafür sorgen, dass Sie ein richtiges Willkommen erhalten«, schmunzelte er.

Anna lächelte. Alle hier waren so wunderbar freundlich.

»In Ordnung«, erklärte Mike, »jetzt zwängen Sie sich irgendwo dazwischen. Sie können sich zwar nicht bewegen, aber das brauchen Sie auch nicht, bis das Essen fertig ist, und der Himmel weiß, wann das der Fall sein wird.«

Er bedachte Chloe, die mit Inbrunst eine Soße aufschlug, mit einem berechnenden Blick. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte sie nicht zugehört, aber einen Moment später sagte sie: »Wenn du nicht zugelassen hättest, dass die Jungen derart aufdrehen, hätte das hier schon vor einer Stunde im Ofen gebrutzelt. Ihr denkt sicherlich« - sie richtete das Wort an die ganze Gesellschaft - »dass ich den Hauptgang ruhig hätte bewältigen können, da Sue schon den Pudding mitgebracht hat und Dorothy die Vorspeise.«

»Es ist so schwierig mit Kindern«, erwiderte Dorothy mitfühlend. »Wir haben seit einer Ewigkeit keine Gäste mehr gehabt. Es ist einfach zu viel Arbeit, das Haus in Ordnung zu bringen, das Essen zu kochen und die Kinder irgendwo unterzubringen. Ich vergesse immer, dass ich auch für sie kochen muss.«

»An der Front gibt es also nichts Neues«, warf ihr Mann ein.

Dorothy versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.

»Nun.« Chloe kletterte über die Beine verschiedener Leute, bis sie sich auf einen kleinen, dreibeinigen Hocker, den einzigen noch freien Platz, setzen konnte. »Das Gericht dürfte nicht länger als eine halbe Stunde brauchen, bis es braun wird. Der Ofen ist schon vorgeheizt. Wir können schon mit der Vorspeise anfangen - sieht übrigens fabelhaft aus, Dor -, und wir warten immer noch auf unseren geheimnisvollen Gast.« Sie zwinkerte Anna zu.

Anna war plötzlich müde. Sie wollte nicht, dass irgendjemand einen Mann für sie fand; sie hatte ihren Mann, fest verschlossen in ihrem Herzen.

»Also, wer ist er?«, fragten Dorothy und Sue wie aus einem Mund.

»Also wirklich! Er wäre kaum noch geheimnisvoll, wenn ich es euch auf die Nase binden würde, oder?« Chloe lachte.

»Hm, kennen wir ihn denn?«, hakte Sue nach.

»Ich glaube nicht. Er ist noch ziemlich neu in der Gegend, deshalb wollte ich ja, dass er Anna kennen lernt. Die beiden haben viel gemeinsam.«

»Das muss nicht unbedingt so sein«, widersprach Dorothy und verdiente sich damit Annas größte Dankbarkeit.

»Oh, es wird schon funktionieren.« Chloe leerte ihr Glas. »Ist noch Wein in dieser Flasche?«

Anna hatte bereits zwei Gläser Rotwein getrunken und konnte die Wirkung des Alkohols deutlich spüren, als es an der Tür klopfte und der Überraschungsgast erschien.

»Es tut mir so leid«, versicherte er. »Mir ist das Benzin ausgegangen, und dann habe ich mich verfahren. Obwohl ich eigentlich mühelos hätte herfinden sollen, da ich schon einmal hier war.« Er warf nur einen kurzen Blick in den Raum, dann blieb er wie angewurzelt stehen. »Oh. Sie sind hier!«

Der Neuankömmling und Anna sahen einander an, und ihr schwirrte der Kopf. Einen Moment lang schien der Gast genauso verwirrt und überrascht zu sein wie sie, dann grinste er entschuldigend. Anna tat ihr Bestes zurückzulächeln, aber sie war so wütend! Rob Hunter! Wie konnte Chloe ihr das antun? Und das ohne Vorwarnung! Warum hatte sie es ihr nicht erzählt? Eine schöne Freundin war sie! Anna fragte sich, ob sie aufstehen und einfach gehen konnte oder ob das zu unhöflich gewesen wäre. Es wäre unhöflich gewesen, befand sie, aber außerdem war sie derart eingezwängt, dass sie sich ohnehin nicht hätte bewegen können.

Glücklicherweise wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr ab, während Flaschen und Blumen überreicht wurden. Er war offensichtlich ebenso erstaunt wie sie, was sie zumindest ein wenig für ihn einnahm. Wenn offenkundig gewesen wäre, dass er von ihrer Anwesenheit bei der Party gewusst hätte, wäre sie gegangen, eingezwängt oder nicht.

Da es keine andere Sitzmöglichkeit mehr gab, hockte er sich auf die Armlehne des Sofas und zwinkerte mit einem entschuldigenden Ausdruck auf Anna herab. »Ich nehme an, ich bin der Letzte, den Sie sehen wollen.«

»Wie kommt das?«, fragte Sue.

»Wir haben uns schon kennengelernt«, antwortete Anna, weil alle sie ansahen und weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. Es würde ein langer Abend werden.

Chloe hielt schuldbewusst das Gesicht abgewandt. Rob und Anna begannen schließlich beide gleichzeitig zu sprechen und brachen dann sofort wieder ab.

»Sie zuerst«, meinte er galant.

Anna seufzte. »Nun, ich war mit meiner Hündin auf dem Markt, und da hatte irgendein Wagen eine Fehlzündung. Sie ist weggelaufen und ... Rob« - obwohl sie ihn in Gedanken nur ›den Bastard von Hundemensch‹ nannte, konnte sie ihn in der Öffentlichkeit wohl kaum so betiteln, - »hat sie gerettet.«

»Dann ist er also Ihr Held?«, fragte Dorothy. »Nachdem er Ihren Hund vor dem sicheren Tod auf der Straße gerettet hat?«

»Nicht direkt«, erwiderte Rob ein wenig kläglich.

»Aber warum um alles in der Welt denn nicht?«, fuhr Dorothy verwundert fort. »Ich verliebe mich immer in meinen Tierarzt!«

»Ich glaube nicht, dass Anna ihren Tierarzt schon kennengelernt hat«, meinte Rob ärgerlicherweise. »Und ich war wahrscheinlich ein wenig zu herrisch und unhöflich, als dass sie sich in mich hätte verlieben können.«

Annas Gesicht war inzwischen dunkelrot angelaufen. »Ja, eindeutig«, stimmte sie ihm zu und wünschte, sie hätte mit dem Sofa verschmelzen und verschwinden können.

Dorothy warf noch einen langen Blick auf Rob und seufzte tief. »Hm, das verstehe ich einfach nicht.«

Hätte Anna eine Gelegenheit dazu gehabt, wäre sie vielleicht imstande gewesen zu erklären, dass sie bereits bis über beide Ohren in einen anderen verliebt war, aber Mike kam ihr zur Rettung, und der Moment verstrich.

»Hm, das hätten wir also geklärt«, bemerkte er. »Schenkt eure Gläser nach, alle miteinander. Ted, kümmerst du dich darum? Ich komme dort drüben nicht dran.«

»Ja, und dann wird es auch schon Zeit zum Essen«, meinte Chloe, die es immer noch nicht wagte, auch nur in Annas Richtung zu blicken. »Ich habe nicht ausgeknobelt, wo alle sitzen sollen, weil das bei acht Personen nie funktioniert.«

Anna war davon überzeugt, dass sie es bei so vielen Menschen vermeiden konnte, neben Rob Hunter zu sitzen, doch ihre Zuversicht erwies sich als unbegründet. Sie nahm den letzten Platz am Tisch ein und musste sich ausgerechnet neben Rob zwängen. Sie schaute zu Chloe hinüber, um festzustellen, ob sie diese Platzierung möglicherweise eingefädelt hatte, geradeso wie sie Rob eingeladen hatte, ohne sie vorzuwarnen. Doch dies wäre wohl nicht einmal Chloe möglich gewesen.

»Also«, sagte Chloe, als alle saßen und den Teller mit Räucherlachs, Blinis und Creme fraiche vor sich betrachteten, »bevor wir anfangen, möchte ich euch alle Rob noch einmal richtig vorstellen. Oh, Hölle!« Sie sprang auf. »Ich habe die Kaviargarnitur vergessen!«

»In Wirklichkeit ist es Meerhase«, bemerkte Dorothy, während Chloe in der Küche herumstöberte.

»Dann werde ich die Vorstellung übernehmen«, erbot sich Mike, der an die Vergesslichkeit seiner Frau offensichtlich gewöhnt war.

Anna versuchte, mit ihrem Arm ein Stück von Rob Hunter abzurücken. Es war nicht einfach. Der Tisch war so dicht besetzt.

»... Und das ist Rob Hunter, den wir über die Greyhound-Stiftung kennengelernt haben.«

»Ja, ich bin der hiesige Adoptionsvermittler«, erklärte er und blickte auf Anna hinab, die ihn ignorierte.

»Und, wohnen Sie schon lange hier?«, fragte Dorothy

»Ein paar Jahre. Ich bin erst seit Kurzem in der Greyhound-Stiftung aktiv.«

»Warum?«, erkundigte sich Sue, woraufhin ihr Mann, der neben ihr saß, ihr in die Seite stieß.

»So was von neugierig!«, murmelte Ivan.

»Hm, als ich von London hierher kam, war ich mit jemandem zusammen. Wir wollten mal einen Gang herunterschalten. Sie arbeitete in London und blieb die Woche über dort. Und ich hatte einen neuen Job hier.«

»Und was ist aus Ihrer Partnerin geworden?«, hakte Sue nach.

»Sue!« Ivan wand sich in Qualen. »Schon gut, Kamerad, Sie müssen nicht antworten.«

»Doch, muss er«, widersprachen Chloe und Dorothy wie aus einem Munde.

»Frauen!«, beklagte Ivan sich. »Ihr könnt einen Mann nicht einmal sein Dinner genießen lassen, bevor er nicht einen ganzen Fragebogen über sein Privatleben ausgefüllt hat.«

Rob lachte. »Schon gut, ich habe nichts gegen die Spanische Inquisition.«

Ivan zog eine Augenbraue hoch.

»Sie blieb immer häufiger in London«, fuhr Rob fort. »Das Landleben gefiel ihr im Grunde nicht. Und Hunde mochte sie schon gar nicht.«

»Wie sind Sie dann ein Paar geworden?«, fragte Sue.

»Lasst uns das Thema wechseln«, schlug Chloe vor, die jetzt alle gewünschten Informationen beisammen hatte und bereit war, Rob Hunter vom Haken zu lassen. »Möchte jemand noch Wein?«

»Aber wir wissen noch nicht, wie er zu den Greyhounds gekommen ist«, wandte Sue ein.

»Weil ich Hunde liebe und mich hier irgendwo in der Gemeinde engagieren wollte«, erwiderte Rob hastig und in einem Tonfall, als hätte er das schon viele Male gesagt.

»Hm, das erklärt alles. Und wer möchte noch Wein?«, wiederholte Chloe ihre Frage.

»Ich sollte wirklich nichts mehr trinken«, antwortete Anna und hielt eine Hand über ihr Glas.

»Oh, trinken Sie nur«, meinte Rob, dann schob er ihre Hand beiseite und schenkte ihr nach ... »Ich habe meine Folter hinter mir, Sie haben Ihre noch vor sich. Es ist schließlich nicht so, als müssten Sie mit dem Auto nach Hause fahren.« Diese letzten Worte hatte er nur geflüstert, und trotz ihrer Entschlossenheit, ihn zu hassen, musste Anna kichern. »Ich denke, ich habe ohnehin schon zu viel getrunken«, entgegnete sie.

»Ich hole einen Krug Wasser«, entschied Chloe. »Ich wollte eigentlich Mineralwasser kaufen, aber ich habe es vergessen.«

»Wasser steht wohl nicht ganz oben auf deiner Einkaufsliste?«, warf Ivan ein.

»Nein, ich habe an dich gedacht, Ivan, und das hat mich dazu getrieben, Wein zu kaufen.« Chloe wurde mühelos mit dieser Neckerei fertig.

»Also, Anna«, griff Sue ihren Faden wieder auf, »wir haben jetzt gehört, wie es Rob hierher verschlagen hat. Was ist Ihre Geschichte?«

»Hm, ich habe das Haus nebenan gekauft, um es zu renovieren. Ich hoffe, dass ich es wiederverkaufen kann«, antwortete Anna; sie war jetzt offensichtlich mit dem Verhör an der Reihe.

»Oh, was machen Sie denn beruflich?«, hakte Ted nach.

»Ich bin Innenarchitektin.«

»Was, wie Linda Barker?«, rief Sue.

»Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, womit Linda Barker genau ihr Geld verdient, aber zur Arbeit einer Innenarchitektin gehört mehr, als Wandfarben und Stoffe auszusuchen, obwohl das ein Teil des Ganzen ist«, erklärte sie. »Eigentlich geht es in meinem Fall mehr um Abflussrohre.«

Sie hatte gehofft, dass das Gespräch damit beendet wäre, aber es war eine robuste Truppe, die sich an diesem Abend zusammengefunden hatte. Sie ließ sich nicht von der bloßen Erwähnung von Abwasserkanälen ins Bockshorn jagen.

Die Befragung dauerte noch mehrere Minuten an, bis Chloe einen Schlusspunkt setzte. »Meine Güte, ich denke, selbst ich habe begriffen, dass Anna praktisch Architektin ist«, meinte sie. »Können wir jetzt die Teller einsammeln? Der Hauptgang muss inzwischen braun geworden sein.«

»Ich wette, Sie sind froh, dass es vorbei ist«, flüsterte Rob Anna ins Ohr, während er sich vorbeugte, um ihr den Teller abzunehmen.

Anna kicherte. »Irgendwie schon.«

»Aufgepasst!«, rief Chloe und zog eine große Schale aus dem Ofen. »Bitte schön. Cannelloni mit einer Füllung aus Ricotta und Spinat. Ted, könntest du in den Kühlschrank greifen und noch eine Flasche Weißwein rausholen? Du Engel! Oh, und den Parmesan. Es ist schon welcher drauf, aber vielleicht wollt ihr ja noch mehr. Mike! Der Salat.«

Keine Party mit Chloe als Gastgeberin konnte langweilig sein. Jetzt, da das Verhör vorüber war, begann Anna, sich wirklich wohlzufühlen. Rob bedachte sie ab und zu mit kleinen Nebenbemerkungen und gab ihr auf diese Weise das Gefühl dazuzugehören. Und da Chloes Gäste ein echtes Interesse an ihr als Person zeigten, fiel es ihr nicht schwer, ihnen von ihrer Arbeit zu erzählen.

Der Pudding, der mit Sahne und Himbeeren serviert wurde, war mächtig und schokoladig, und anschließend war Anna gründlich gesättigt. Sie hatte harte körperliche Arbeit verrichtet, und aufgrund der Härte des Bodens und Carolines nächtlichen Aufmerksamkeiten nicht so gut geschlafen wie sonst, und sie wurde zunehmend müde. Als Chloe Kaffee und Tee anbot, lehnte sie ab, weil sie zu schläfrig war, um noch etwas zu trinken.

»Ich werde Anna nach Hause bringen«, verkündete Rob. »Sie verwandelt sich vor unseren Augen langsam in eine Schlafmaus.«

»Nun, Sie brauchen nicht weit zu gehen, um sie zu begleiten«, sagte Mike. »Und anschließend können Sie zurückkommen und einen Brandy trinken.«

»Auf den Brandy würde ich gern verzichten.«

»Sie brauchen mich nicht nach Hause zu bringen«, erklärte Anna, und die Entrüstung machte sie gleich ein wenig munterer. Was wollte der Mann jetzt von ihr?

»O doch, glauben Sie mir.« Er sah sie ein wenig ängstlich an.

Nachdem sich alle voneinander verabschiedet hatten und jeder in ihrer Reichweite Anna auf die Wangen geküsst hatte, kämpften Rob und sie sich bis nach draußen auf den Weg vor. Es war eine klare Nacht, und die Sterne leuchteten.

»Ich liebe die Sterne«, bemerkte Anna, plötzlich überwältigt von dem Rotwein und dem lauen Abend. »Sie sind hier unten so viel heller, als sie es in London jemals waren.«

»Weniger Luftverschmutzung«, erwiderte Rob. »Ich liebe sie auch. Und jetzt ...«, fuhr er zu Annas Erleichterung energisch fort, »ich wollte Sie deshalb nach Hause bringen, weil es da noch etwas gibt, das ich Ihnen erzählen möchte.«

»Oh, was denn?« Anna zitterte; all ihre nebelhaften, romantischen Gefühle für Sterne lösten sich in nichts auf.

»Sie werden morgen einen Brief bekommen.«

»Woher wissen Sie das? Haben Sie im Teesatz gelesen oder so etwas?«

»Nein. Der Brief kommt von meinem Büro.«

»Warum?« Sie versuchte angestrengt, sich an seinen Beruf zu erinnern, aber der größte Teil ihrer Gespräche hatte sich um sein Interesse für Hunde gedreht. Sie wusste gar nicht, was er beruflich machte.

»Ich arbeite beim Denkmalschutz.«

»Und?«

»Ihr Cottage steht unter Denkmalschutz.«

»Ich weiß, aber wie ...« Ihr Mund wurde trocken. Er hatte sich überall in ihrem Haus umgesehen, als er es Carolines wegen überprüft hatte. Er musste etwas Schreckliches gesehen haben. Plötzlich war sie hellwach.

Rob beobachtete, wie bei ihr der Groschen fiel - eher ein dicker Taler. »Und keine der Arbeiten, die dort ausgeführt worden sind, bevor Sie das Haus gekauft haben, war genehmigt«, fuhr er leise fort. »Sie werden zu uns kommen müssen, damit wir uns Ihre Pläne ansehen können.«

Die positive Einstellung, die sie während des Abends zu ihm entwickelt hatte, verschwand. Dieser Mann hatte sie nicht nur gemaßregelt, was ihre Art der Hundehaltung anging, jetzt drangsalierte er sie auch noch wegen ihres Hauses. Er war nicht nur der Bastard-Hundemensch, sondern gleichzeitig Bastard-Denkmalschutzmensch.

»Hm, das ist ... furchtbar.«

»Versuchen Sie, sich nicht allzu große Sorgen deswegen zu machen. Aber ich fand, ich sollte es Ihnen sagen. Es wäre ein ziemlicher Schock für Sie gewesen, wenn Sie ins Büro gekommen wären und mich dort völlig unerwartet angetroffen hätten.«

»Das ist einfach empörend. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.« Ihr Verstand sagte ihr, dass er versuchte, ihr die Neuigkeit schonend beizubringen, doch warum um alles in der Welt hatte er nicht schon früher davon gesprochen? Fand er Gefallen an dieser Art von Überraschung?

»Antworten Sie gar nicht. Gehen Sie einfach zu Bett und vergessen Sie die Angelegenheit, bis Sie den Brief bekommen. Bevor wir nicht die Pläne gesehen haben, können Sie nichts tun. Haben Sie Ihren Schlüssel?«, fügte er hinzu.

Anna verachtete Frauen, die es Männern überließen, ihnen die Haustür aufzuschließen, doch da das in diesem Fall bedeutete, dass sie mit dem betreffenden Mann nicht zu sprechen brauchte, händigte sie ihm ihren Schlüssel aus.

»Gute Nacht, Anna.« Während sie die Tür aufhielt und nicht ausweichen konnte, küsste er sie auf beide Wangen. »Ich habe einen wunderschönen Abend verlebt. Und es tut mir wirklich leid, dass ich sowohl der Denkmalschutzinspektor als auch der Adoptionsvermittler bin.«

Anna ging kommentarlos ins Haus, zu wütend und zu verwirrt, um zu sprechen. Sie fühlte sich schrecklich verraten!


Kapitel 6

 

Anna wachte auf, als Caroline ihr die kalte Nase auf die Wange drückte. Sie hatte Durst und fühlte sich ein wenig benebelt, aber glücklich.

»Hallo, Schätzchen«, murmelte sie und rieb sich gähnend die Augen. »Tut mir leid, dass ich verschlafen habe.« Sie wand sich aus dem Schlafsack und tappte zur Gartentür, um Caroline nach draußen zu lassen; während sie den Raum durchquerte, bewunderte sie einmal mehr die Schönheit des Bodens.

»Versiegelt wird er fabelhaft aussehen«, erklärte sie Caroline durch die offene Tür. Dann schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und betrachtete das überwucherte kleine Grundstück. »Ich hatte einen zauberhaften Abend. Rob war gar nicht so übel, nachdem ich ihn ein wenig näher kennengelernt hatte. Du hast also nicht vollkommen danebengelegen, als du ihn ins Herz geschlossen hast.« Sie setzte den Kessel auf, und plötzlich fiel es ihr wieder ein. »Oh, mein Gott! Der Brief! Rob ist überhaupt nicht nett - er ist der Inspektor der Denkmalschutzbehörde!«

Sie lief zur Haustür, um festzustellen, ob der Briefträger bereits da gewesen war. Die Post war tatsächlich schon gekommen, und inmitten einer Unmenge von Werbesendungen für die Vorbesitzer lag ein langer, weißer Umschlag. Er sah sehr offiziell aus, und Anna verspürte nicht die geringste Lust, ihn zu öffnen. Sie war schon immer ein wenig feige gewesen, wenn es darum gegangen war, ihre Post zu öffnen.

Zuerst kochte sie sich eine Tasse Tee. Einige Minuten Verzögerung würden schließlich keine Rolle spielen.

Als sie sich den Brief endlich vornahm, nachdem sie zuvor die Reklamesendungen gelesen hatte (nur für den Fall, dass sich in einem der Umschläge ein riesiger Scheck befand), war sie nicht viel klüger als zuvor. Man bat sie lediglich, im Büro anzurufen, um einen Termin für einen möglichst baldigen Besuch auszumachen. Trotzdem wurde ihr beim Lesen ein wenig übel. Sie kochte sich noch eine Tasse Tee, trank ihn und rief dann ihre Schwester an.

Anna bat nicht gern um Hilfe - sie hatte zu hart darum kämpfen müssen, die Bürde schwesterlicher Ratschläge abzuschütteln -, aber diesmal hatte sie das Gefühl, sich mit jemandem besprechen zu müssen, und Laura war dafür wohl am besten geeignet. Ausnahmsweise schüchterte sie Anna einmal nicht mit einem »Ich hab's dir doch gesagt« ein.

»Man kann eindeutig rückwirkende Baugenehmigungen erwirken«, erklärte Laura, »und ich nehme an, das ist bei Gebäuden, die unter Denkmalschutz stehen, nicht anders. Ich wusste gar nicht, dass dein Haus unter Denkmalschutz steht.« Sie klang beeindruckt.

»Tatsächlich wäre das Leben viel leichter, wenn es nicht so wäre; dann könnte ich einfach machen, was ich wollte.« Anna hielt inne. »Wenn ich nur Caroline nicht bekommen hätte! Dann hätte ich diesen grässlichen Mann nie kennengelernt, und er wäre niemals in mein Haus gekommen.«

»Du hättest ihn vielleicht über Chloe kennengelernt«, wandte Laura vernünftigerweise ein.

»Aber ich hätte ihn nicht in meinem Haus gehabt!«

»Vielleicht doch! Vielleicht hätte er dir gefallen, und du hättest ihn zum Kaffee eingeladen!«

Anna wollte dies gerade abstreiten, als ihr bewusst wurde, dass sie dann vielleicht die Geschichte mit Max würde erklären müssen. Sie hatte ihrer Schwester nie davon erzählt, und dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie ins Bild zu setzen. »Hm, wie dem auch sei, ich habe Caroline nun mal, und ich möchte sie nicht mehr missen.« Sie seufzte.

»Mach dir keine allzu großen Sorgen, Liebes«, beruhigte ihre Schwester sie. »Nimm deine Pläne mit, um ihnen zu zeigen, was du vorhast, und sie werden dir bestimmt keine Steine in den Weg legen.«

»Glaubst du? Ich habe einige ziemlich detaillierte Zeichnungen.«

»Und deine Zeichnungen waren immer sehr hübsch. Oh!«, murmelte Laura plötzlich. »Ich wollte dich eigentlich anrufen, aber du bist mir zuvorgekommen. Da war eine E-Mail für dich!«

»Was? Wie ist das möglich?«

»Sie kommt von deinem alten College. Sie organisieren eine Wiedersehensfeier und haben es geschafft, dich über mich aufzuspüren. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich für mein Geschäft meinen eigenen Namen behalten habe. Wie dem auch sei, wenn du hingehen willst, musst du dich dort melden. Sie organisieren irgendetwas in London. Ziemlich bald schon, glaube ich. Wann wirst du dir übrigens einen Computer anschaffen? So teuer sind sie schließlich nicht.«

»London«, wiederholte Anna, die diese bereits oft wiederholte Frage ignorierte. Ihr Herzschlag hatte sich vor lauter Hoffnung beschleunigt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Caroline allein lassen und nach London fahren kann.«

»Soll ich dir die E-Mail vorlesen?« Laura begann zu lesen und endete mit dem Satz: »Es ist uns gelungen, Kontakt zu vielen unserer Tutoren aufzunehmen, darunter einige der Gastdozenten - Max Gorden, Eric State und andere.«

Annas Mund war plötzlich trocken geworden. Allein sein Name genügte, um sie restlos aus der Ruhe zu bringen. »Ähm, es wäre schön, sie alle einmal wiederzusehen.« Sie versuchte, beiläufig zu klingen.

»Vielleicht könnte Chloe sich um den Hund kümmern? Oder wenn das nicht möglich ist, könnte ich runterkommen und bei dir schlafen. Du wirst doch in London übernachten wollen, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich, ja. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.«

»Ich könnte das Wochenende bei dir verbringen und Samstagnacht auf den Hund aufpassen«, erbot Laura sich.

»Die Veranstaltung findet an einem Samstagabend statt?«

»Bestimmt.«

Anna zögerte. »Ich kann nicht von dir verlangen, dass du dir so viel Mühe machst, und dieses Haus taugt noch nicht für Gäste.«

»Ich bin kein Gast, ich bin deine Schwester! Und ich bin an Baustellen gewöhnt.«

»Es ist lieb von dir, dass du mir das anbietest«, meinte Anna. »Ich werde erst einmal Näheres in Erfahrung bringen und hören, was Chloe dazu sagt.«

»Ich würde mich wirklich über ein Wochenende ohne die Jungen freuen.«

Anna hörte den sehnsüchtigen Unterton in der Stimme ihrer Schwester. »Du könntest in jedem Fall herkommen.«

»Nein, ich könnte es nicht rechtfertigen, hier alle im Stich zu lassen, es sei denn, ich wäre in einer mildtätigen Mission unterwegs.«

Es folgte ein kurzer, gutmütiger Streit über das Thema, bis einer von Annas Neffen das Gespräch beendete, indem er den Stecker des Telefons herauszog. Anschließend räumte Anna das Zimmer leer, damit sie den Boden versiegeln konnte.

 

Am Montag gelang es Anna, für den folgenden Tag einen Termin bei Rob Hunter zu bekommen. Am Dienstag zog sie dieselbe Jeans an, die sie bei der Dinnerparty getragen hatte, und ihren am wenigsten zerlumpten Pullover - einen ohne Löcher unter den Armen oder ausgeleierte Bündchen. Sie schob ihre Pläne in ihre Transportröhre, und nachdem sie Caroline bei Chloe abgesetzt hatte - die beiden sahen sich jetzt zusammen die morgendlichen Talkshows im Fernsehen an -, brach sie mit dem Fahrrad in die Stadt auf. Unterwegs dachte sie an ihren schönen Boden, der jetzt unter drei Wachsschichten geschützt lag und aussah wie eine Eislaufbahn.

Das Gebäude war ausgesprochen beeindruckend, und nachdem Anna ihr Fahrrad abgeschlossen hatte, ging sie, die Röhre mit ihren Plänen unterm Arm, in banger Erwartung die Treppe hinauf. Sie schwitzte leicht, sowohl vor Nervosität als auch von der Fahrradfahrt, aber sie war entschlossen, sich nicht von offiziellem Gehabe einschüchtern zu lassen, erst recht nicht, wenn ein Bastard-Hundemensch ihr damit kommen sollte.

»Treten Sie ein und nehmen Sie Platz«, bat er, nachdem er ihr die Tür geöffnet hatte. Er lächelte. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das antun muss.«

Anna trat in sein Büro und setzte sich auf den Stuhl dem Schreibtisch gegenüber. »Warum tun Sie es dann?«, antwortete sie, ohne sein Lächeln zu erwidern. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu verzeihen.

»Weil das mein Job ist. Es tut mir wirklich leid.« Unter normalen Umständen hätten ihre Mundwinkel bei seinem kläglichen Tonfall gewiss gezuckt, aber diese Umstände waren nicht normal.

»Sie sind unter falschen Vorspiegelungen in mein Haus gekommen, um mich auszuspionieren«, klagte sie ihn an, bevor sie sich auf ihre Entschlossenheit besann, gelassen und professionell aufzutreten.

»Nein, das ist nicht wahr! Ich bin Carolines wegen in Ihr Haus gekommen. Wie geht es ihr übrigens?«

»Bestens. Sie ist bei Chloe.«

»Und waren Sie schon mit ihr beim Tierarzt?«

»Nein! Könnten wir bitte zur Sache kommen?« Ihr war klar, dass sie nicht so streitsüchtig hätte sein sollen, aber er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Schon als sie das Haus zum ersten Mal gesehen hatte, hätte ihr bewusst sein müssen, dass die Umbauten vorschriftswidrig waren, doch das Potenzial des Objekts, die Aussicht und der Preis hatten sie blind gemacht.

»In Ordnung.« Er blickte auf seine Papiere hinab, dann wandte er sich ihr wieder zu. »Ich habe Ihr Haus ja gesehen. Ich weiß, welcher Schändung ... Bitte?«

»Ich glaubte eine Sekunde lang, Sie hätten ›Verschönerung‹ gesagt«, wandte Anna ein.

»Mir ist bewusst, dass Sie nicht die Ausweidung ...«

Ein ersticktes Wimmern drang durch Annas fest verschlossene Lippen.

»Entschuldigung? Habe ich heute Morgen vergessen, meine Zähne in den Mund zu stecken?«

Anna weigerte sich, das Lachen entweichen zu lassen. »Nein«, antwortete sie ernst. »Ich habe nur keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Mit dem Wort Ausweidung? Das Herausreißen von Eingeweiden, Herz und Lungen aus Ihrem Haus.«

»Also nichts allzu Emotionales.«

Er musterte sie fragend und auch ein wenig traurig. »Ich fürchte, es wird alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt werden müssen.«

»Nun, die Dielenbretter habe ich inzwischen verlegt.«

»Und was ist mit der Treppe?«

»So weit bin ich noch nicht! Ich habe letzte Woche erst den Boden abgeschliffen! Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig ...«

»... der Bau von Treppen ist? Sie werden Ihren Tischler beauftragen müssen, die Treppe im Nachbarhaus zu kopieren.«

»Ich habe meine Zeichnungen. Von der Treppe, die ich geplant habe. Sie ist sehr geschmackvoll und wird nicht deplatziert wirken.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Treppe muss der, die entfernt wurde, so ähnlich wie möglich sein. Allerdings werden Sie wohl neues Holz benutzen müssen.«

Ein angenehmes Gefühl von Überlegenheit stieg in ihr auf. »Möglicherweise nicht«, entgegnete sie und gab sich alle Mühe, ihre Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Ich hoffe, gebrauchtes Holz benutzen zu können.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass Sie Bretter bekommen werden, die breit genug sind. Diese Stufen sind am Ende sehr ausladend.«

Anna nickte nichtssagend.

»Und ich fürchte, falls Sie der Vorstellung nachgehangen haben, Sie könnten Terrassentüren zum Garten einbauen, werden Sie sich auch das aus dem Kopf schlagen müssen.«

»Französische Fenster. Viel geschmackvoller.«

»Es tut mir leid, Anna, das ist keine Frage der Semantik. Es geht hier nicht um eine Studie über die Bedeutung von Worten ...«, erklärte er und lud sie mit einem Blick ein, den Scherz mit ihm zu teilen. Als sie nicht darauf einging, fuhr er fort: »Wir wollen nur, dass das Haus so restauriert wird, wie es sein sollte. Das ist eine ganz besondere Reihe von Häusern, und es ist von größter Wichtigkeit, dass wir sie möglichst im originalgetreuen Zustand erhalten.«

Anna atmete langsam ein und wieder aus, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Es war eine Schande: Ihre Bekanntschaft mit diesem Mann hatte einen schlechten Anfang genommen, bevor sie sich vorübergehend gebessert hatte, nur um dann wieder eine Wende zum Schlechteren zu nehmen! Auch konnte sie auf seine Versuche, witzig zu sein, nicht eingehen, obwohl seine Bemerkungen tatsächlich ziemlich komisch waren. Sie war zu nervös; Rob Hunter hatte zu viel Macht. Sie versuchte sich an einem Lächeln.

»Also, wie soll ich das Problem dann lösen?« Sie gab sich alle Mühe, nicht mürrisch zu klingen, befürchtete jedoch, dass es ihr misslungen war.

»Ein schlichtes Fenster zum Garten hinaus, sodass Sie ein Auge auf die Kinder haben können, wenn sie mit den Rußflocken aus der Aschegrube spielen.«

Er hatte wieder einen Witz gemacht, doch nur seine Augen lächelten. Die Wirkung war ausgesprochen beunruhigend. »Ich habe keine Kinder«, erwiderte sie.

»Aber Sie haben einen Hund.«

»Das weiß ich.«

»Sie sollten mit ihm zum Tierarzt gehen und ihn einmal gründlich durchchecken lassen. Falls Caroline irgendwelche Probleme hat, könnte auf diese Weise einer Verschlimmerung vorgebeugt werden.«

»Das weiß ich auch.«

Er seufzte, als gäbe er langsam die Hoffnung auf, dass sie sich jemals entspannen würde. »Was ist mit diesem Innenzwinger? Das wäre eine sehr gute Idee. Vor allem, falls Chloes Jungen Sie je besuchen sollten.«

»Sie besuchen mich ziemlich häufig. Und sie gehen sehr gut mit Caroline um.«

»Ich habe einen Zwinger, den ich Ihnen leihen könnte. Ich werde ihn irgendwann mal vorbeibringen.«

»Und werden Sie die Gelegenheit nutzen, um zu überprüfen, was in meinem Haus vorgeht?« Die Worte waren heraus, bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte, und Anna erkannte, wie unhöflich sie gewesen war. »Es tut mir so leid. Das hätte ich niemals sagen dürfen. Sie tun lediglich Ihre Arbeit. Ich bin einfach zu nervös.«

»Sie haben keinen Grund, nervös zu sein. Alles in allem sind wir vernünftige Leute, die das beste Ergebnis für alle Beteiligten anstreben.« Er hielt inne, sichtlich erleichtert darüber, dass sie nicht mehr gar so unversöhnlich wirkte. »Was diese anderen Leute in Ihrem Haus angestellt haben, war wirklich schrecklich.«

»Und woher wissen Sie, dass nicht ich diejenige war, die alles herausgerissen hat?« Sie lächelte, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

Sein Lächeln war breiter und echter als ihres. »Das sagt mir mein Bauchgefühl. Sehr nützlich in meinem Job. Oder meinen Jobs.«

Jetzt war Anna tatsächlich ein wenig entspannter. »Also, was soll ich wegen der Treppe unternehmen? Soll ich einige Zeichnungen anfertigen und sie Ihnen zeigen?«

»Das wäre das Beste. Sie wollen schließlich kein Vermögen für den Bau der Treppe ausgeben, um anschließend feststellen zu müssen, dass Sie alles ändern müssen.«

Annas gute Laune geriet ins Wanken. »Woher wissen Sie, dass ich kein Vermögen habe?«

»Wie ich schon sagte, ein Bauchgefühl.«

Anna, die noch nicht bereit war, sich zu einem Lachen hinreißen zu lassen, lächelte nur und stand auf. »Dann werde ich also anfangen zu zeichnen.«

»Wen wollen Sie mit dem Bau der Treppe beauftragen?«

Sie versuchte, der Frage auszuweichen. »Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Ich könnte Ihnen einige Leute empfehlen, die es gewohnt sind, unseren Bedingungen gemäß zu arbeiten, aber Sie müssten sich ziemlich schnell mit ihnen in Verbindung setzen. Sie haben eine lange Warteliste.«

»Wie gesagt, ich habe noch nicht entschieden.«

»Ich werde Ihnen trotzdem die Namen geben. Und bitte, nehmen Sie bald mit ihnen Kontakt auf.«

»Ist es nicht etwas anrüchig, die Namen von Tischlereien herauszugeben? In Ihrem Job?«

»Nur wenn ich dafür Schmiergelder bekomme.«

Anna war abermals versucht zu lächeln, daher griff sie nach ihren Zeichnungen, die nunmehr bedeutungslos geworden waren, und nach ihrer Handtasche und stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, erklärte sie förmlich.

Rob Hunter erhob sich ebenfalls und ging um den Schreibtisch herum, um ihr die Tür zu öffnen. Anna war eine solche höfliche Geste nicht gewohnt, und nun wurde sie ihr schon zum zweiten Mal in weniger als einer Woche zuteil. »Man sieht sich«, meinte er.

»Nicht, wenn ich Sie zuerst sehe«, murmelte Anna unhörbar. Es erleichterte Sie, dass sie eine Begegnung mit Rob Hunter ohne einen Streit hinter sich gebracht hatte.

 

Als Anna in die Brick Row zurückkam, schaute sie zuerst bei Chloe vorbei; natürlich musste sie Caroline abholen, aber sie verfolgte außerdem einen Hintergedanken.

»Gib mir eine Tasse Kaffee und lass mich einen Blick auf deine Treppe werfen!« Während sie sprach, ließ sie sich von Caroline stürmisch begrüßen, dann brachte sie die Hündin dazu, sich wieder zu setzen.

Chloe setzte den Kessel auf. »Warum willst du meine Treppe ausmessen? Brauchst du die Maße von beiden? Oder nur die der unteren?« Anna ließ sich in den Sessel sinken, nachdem sie zuerst ein halbes Universum Superhelden heruntergenommen hatte. Caroline kam herbeigeschlendert, damit Anna sie hinter den Ohren kraulen konnte. »Meine Treppe muss am Ende genauso aussehen wie deine«, erklärte Anna erschöpft und sah zur Treppe hinüber, die teilweise von der halb offenen Tür verdeckt wurde. Die Stufen hatten die Form flacher Tortenstücke.

»O Gott«, erwiderte Chloe diplomatisch.

»Und es ist dein Freund Rob Hunter, der mich dazu zwingt«, fügte Anna hinzu, der wieder eingefallen war, dass sie entrüstet sein musste.

»Wovon um alles in der Welt redest du? Soll ich die Milch aufschäumen und dir einen richtigen Cappuccino zubereiten?«

»O ja, bitte. Und zu einem Schokoladenkeks würde ich nicht Nein sagen.«

Chloe holte die Dose hervor, in der alle Leckerbissen verborgen waren. »Also, wozu zwingt Rob dich? Ich dachte, es sei am Freitagabend ziemlich gut gelaufen. Rob mochte dich offensichtlich sehr.«

»Das glaube ich nicht. Er war ziemlich freundlich und aufgeräumt, aber das muss an seinem schlechten Gewissen gelegen haben. Er wusste, dass er im Begriff war, mein Leben auf den Kopf zu stellen.«

»Was empfindest du denn für ihn?«, tastete Chloe sich vor.

Anna überlegte. Er hatte ihr gefallen, er hatte sie zum Lachen gebracht, und sie hatte gedacht, sie könnten vielleicht Freunde werden. Aber die Tatsache, dass er der Denkmalschutzinspektor war, komplizierte alles.

»Also?«, hakte Chloe nach.

»Er ist nett, es ist nur ...«

»Was?«

»Nichts.« Eines Tages würde sie Chloe vielleicht von Max erzählen, doch nicht jetzt. »Wie dem auch sei, er war es, der meinte, meine Treppe müsse genauso aussehen wie deine. So etwas macht einen Mann nicht gerade anziehender.«

»Oh, mein Gott!«

Anna, die Chloes Reaktion absolut angemessen fand, nickte und nippte an dem mit Schokoladenpulver bestäubten Schaum. »Ich habe wirklich jedes Recht, ihn zu hassen. Er hat den einen Job benutzt, um sich in seinem anderen Job einen Vorteil zu verschaffen, was bestimmt unmoralisch ist, wenn nicht sogar illegal.«

»Aber du hasst ihn nicht?« Chloe wartete ab, bis sie sicher war, dass Anna den Keks gefunden hatte, den sie wollte, dann bediente sie sich ebenfalls.

»Hm, nein, eigentlich nicht. Ich stimme mit ihm darin überein, dass dies ganz besondere Häuser sind ...«

»Sehr kleine Häuser.«

»Und sie sollten angemessen restauriert werden. Ich finde das ganze Projekt nur so entmutigend.«

»Ich habe großes Vertrauen in dich, Anna. Denk nur an das, was du bereits alles geschafft hast. Deine Schwester wäre stolz auf dich. Der Boden ist wunderschön.«

»Ja, das hat funktioniert, nicht wahr? Ich könnte meine Schwester anrufen. Wenn ich diese verflixte Treppe bauen muss, sollte ich mir besser meine Bretter holen. Oh, wo sind eigentlich die Jungen?«

»Bruno und Tom spielen mit Alistair, einem Schulfreund von Bruno. Harry hält einen Mittagsschlaf. Ich habe mich schon gefragt, warum du ›verflixt‹ gesagt hast.«

Anna leerte ihre Tasse. »Vielen Dank, Chloe. Jetzt fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Du bist eine so gute Freundin, obwohl du mir nicht erzählt hast, dass Rob zum Essen kommen würde.«

Chloe lachte und tätschelte Annas Arm. »Ja, hm, eine gute Freundin, die eine Toilette in ihrer Mansarde haben möchte«, entgegnete sie. »Wenn du mal einen Moment Zeit hast.«

»Ich werde es als Entspannungsübung sehen, um mich vom Bau der verdammten Treppe zu erholen. Komm, Caroline, Zeit, nach Hause zu gehen.«

Sobald sie die Hündin in den Garten hinausgelassen und wieder hereingeholt hatte, rief Anna ihre Schwester an.

Laura freute sich zu hören, wie es Anna ergangen war, obwohl sie sich auch Sorgen machte. »Oh, mein Gott!«, rief sie. »Bist du dir sicher, dass du das allein schaffst? Eine einfache Treppe ist eine Sache, doch eine Wendeltreppe ist eine ganz andere.«

»Ich weiß. Aber der Mann von der Denkmalschutzbehörde - Rob Hunter - meinte, genau so eine Treppe müsste ich haben.«

»Kannst du keinen Antrag stellen? Du darfst dich von diesen Leuten nicht schikanieren lassen.«

»Ich weiß nicht, ob ich einen Antrag stellen könnte, doch mein Herz sagt mir, dass er recht hat.«

»Du und dein Herz, Anna.«

Anna kicherte. »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich am besten an meine Bretter kommen kann, Laura.«

»Was, die aus dem Lager? Es ist komisch, dass du davon sprichst, aber neulich ist die Rechnung gekommen, und ich fand, dass die Lagerung furchtbar teuer ist und dass wir uns die Sachen, wenn wir sie bisher nicht vermisst haben, vom Hals schaffen sollten.«

Anna hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »Ich sollte mich an den Kosten für den Lagerraum beteiligen.«

»Unsinn«, antwortete Laura entschieden, »aber wenn du deine Bretter brauchst und wir den größten Teil der Sachen loswerden wollen, werden wir mit einem Van runterfahren und sie abholen müssen.«

»Es ist ein schrecklich weiter Weg.«

»Wir würden es nicht an einem einzigen Tag über die Bühne bringen.« Laura hatte offensichtlich darüber nachgedacht. »Wir würden die Nacht bei Sally in London verbringen, am nächsten Tag zurückfahren und deine Bretter bei dir abladen.«

»Würdet ihr hier übernachten wollen?« Anna versuchte, sich ihre diesbezüglichen Befürchtungen nicht anmerken zu lassen.

Laura lachte. »Keine Sorge. Ich brenne zwar darauf zu sehen, wie du weiterkommst, aber eine Nacht auf einem Fußboden wird mir vollauf genügen. Ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war.«

»Was ist mit den Jungen?«

»Ich hoffe, dass Wills Mutter sie nehmen wird. Ich muss dringend einmal für eine Nacht fort! Du hast ja keine Ahnung!«

Anna wurde bewusst, dass ihre Schwester tatsächlich ziemlich erschöpft klang. »Laura, wenn ich irgendwann mal übers Wochenende zu dir kommen soll, damit du wegfahren kannst, werde ich das tun.«

»Schätzchen, das ist sehr lieb von dir, aber du hast im Augenblick genug am Hals. Ich werde Will anrufen und feststellen, was er von der Idee mit dem Van hält.«

Wenn Laura erst einmal in Schwung war, leistete ihr niemand mehr Widerstand. Binnen vierundzwanzig Stunden hatte sie einen Urlaubstag für Will, für ihre Söhne ein Wochenende bei den Großeltern und ein Bett für die Nacht in London organisiert, obwohl ihnen bis zu dem geplanten Ausflug noch eine gute Woche blieb.

»Deine Schwester ist einfach erstaunlich«, bemerkte Chloe, während sie zusah, wie Anna ihre Treppe ausmaß - zum neunzehnten Mal, wie es ihr erschien. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennen zu lernen. Aber du darfst sie nicht herbringen, es sei denn, du gibst mir reichlich Zeit, mich auf ihren Besuch vorzubereiten.«

»Dann könntest du zum Kaffee zu mir kommen, wenn sie und Will da sind«, schlug Anna vor.

»Wird das nicht ein wenig viel für Caroline? Wenn ich die Jungen mitnehmen muss?«

»Nun, ganz unrecht hast du nicht. Wir werden darüber nachdenken. Jetzt muss ich langsam rübergehen und mit diesen Zeichnungen anfangen. Ich möchte Laura etwas Fundiertes vorlegen können.«

Um Mitternacht saß Anna immer noch an ihrem von einer Handlampe zusätzlich erhellten Zeichenbrett, bis Carolines Wimmern am Fuß der Leiter sie zum Aufhören zwang.

»Armer Liebling«, murmelte sie und kraulte die Hündin hinter den Ohren. »Du leidest sogar dann unter Trennungsangst, wenn ich im Haus bin! Es ist nur so: Diese Zeichnungen sind sehr schwierig, und ich habe noch nie zuvor eine Treppe gebaut. Es wird eine Ewigkeit dauern, aber ich werde es tun, und sie wird prächtig werden.« Das würde Rob Hunter und seinem »Ich könnte Ihnen einige Leute empfehlen« eine Lehre sein, dachte sie entschlossen.


Kapitel 7

 

Anna sah dem Besuch ihrer Schwester und ihres Schwagers mit gemischten Gefühlen entgegen. Auf der einen Seite liebte sie sie beide und hatte Laura seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Auf der anderen Seite wollte sie ihnen ihr kleines Haus in der bestmöglichen Verfassung präsentieren, und das ließ sich nur schwer einrichten. Der Boden sah zwar wunderbar aus, aber es war schwierig, die mit Brettern verschalte Endwand in Ordnung zu bringen. Sie hatte nicht vor, auch das Mauern und Verputzen selbst zu erledigen. Sie konnte dies zwar irgendwie in Angriff nehmen, aber wenn all ihre Arbeiten jetzt von der »Hunde- und Baupolizei« inspiziert werden mussten, wollte sie auch alles richtig machen. (Dieser keineswegs schnippische, sondern höchst zutreffende Spitzname hatte in ihrem Denken Wurzeln geschlagen, und es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass Rob Hunter abgesehen von HUB auch noch einen eigenen Namen besaß.)

»Aber sie bleiben nicht über Nacht, oder?«, fragte Chloe, während sie Anna den heiß ersehnten Kaffee hinstellte. Es war der Tag vor dem bevorstehenden Besuch, und Anna veranstaltete einen ziemlichen Wirbel.

»Nein, sie werden wahrscheinlich Hals über Kopf aufbrechen und nach Yorkshire zurückfahren, aber ich werde ihnen etwas zum Mittagessen anbieten.«

»Was? Einen Salat?«

»Es ist zu kalt für Salat. Ich hatte an Suppe gedacht.«

»Du willst Suppe mit einem elektrischen Kessel kochen? Das wird auf eine Heiße Tasse hinauslaufen, vermute ich?«

Anna sah ein, dass Chloe recht hatte. »Ich hatte vor, einen von diesen Tischherden zu kaufen. Ich brauche ohnehin etwas, um kochen zu können, doch ich bin einfach noch nicht dazu gekommen. Laura wird nicht gerade beeindruckt sein, wenn ich ihr erzähle, dass ich meistens drüben bei dir koche.«

»Sie wird beeindruckt sein, wenn sie erfährt, dass du kochst, während du babysittest und mir die Möglichkeit gibst, ein wenig rauszukommen. Warum gehst du mit den beiden nicht in den Pub?«

»Das könnte ich natürlich«. antwortete Anna, »aber wegen Caroline können wir nicht lange fortbleiben.«

»Ihr geht es doch gut, oder?«

»Hm, ja, aber als ich neulich länger als gewöhnlich bei dir gewesen bin, hat sie auf den Boden gemacht. Und ich weiß, dass sie keine volle Blase gehabt haben kann, weil ich vor meinem Besuch bei dir mit ihr draußen war. Es muss psychisch bedingt gewesen sein.«

»Oh. Und du möchtest nicht mit deiner Schwester aus dem Pub kommen und einen riesigen See auf dem Boden vorfinden.«

»Nein.«

Chloe dachte kurz nach. »Ich hab's. Während ihr im Pub seid, werde ich mit ihr Gassi gehen.«

»Mein Gott, Chloe, das wäre großartig. Bist du wirklich bereit dazu?«

»Natürlich.«

»Du bist ein Schatz!«

 

Chloe war auch ein Schatz, als sie für Anna am nächsten Morgen in aller Frühe zwei große Sträuße Narzissen kaufte und gleich zwei passende Vasen dazu. Als Anna daher am Ende der Häuserreihe auf Laura und Will wartete, die sich über Handy angekündigt hatten, wusste sie, dass ihr kleines Cottage einfach zauberhaft aussah. Selbst wenn es im Wesentlichen eine Baustelle war.

Laura wartete kaum, bis der Wagen stand, bevor sie heraussprang und Anna umarmte, die sich genauso freute, ihre Schwester zu sehen. Sie begannen beide gleichzeitig zu reden, während Will sie wie gewohnt geduldig beobachtete.

»Wo soll ich nun diese Bretter hinbringen?«, fragte er schließlich.

»Oh, entschuldige, Will!« Anna umarmte ihn. »Wir bringen sie am besten draußen unter, aber ich sollte dich warnen, dass Caroline - mein Hund - Angst vor Männern hat. Du musst sehr leise sprechen. Vielleicht bringe ich sie am besten in den Garten, während wir abladen.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu sehen«, meinte Laura.

»Schnapp dir das Ende dieses Brettes, und dein Wunsch wird in Erfüllung gehen«, sagte ihr Mann.

Anna eilte den Weg hinunter, brachte Caroline in den Garten und erklärte ihr, dass es ein gewisses Maß an Lärm geben würde. »Anschließend darfst du aber sofort wieder ins Haus, mein Schatz«, versprach sie ihr noch. »Es wird ein Mann da sein, doch er ist sehr nett. Du wirst ihn vielleicht nicht ganz so gern mögen wie den HUB, aber genau genommen ist er viel netter.«

Caroline, die anscheinend jedes Wort verstand, sah Anna über ihre Schulter hinweg an, hockte sich hin und produzierte eine Pfütze von der Größe der Serpentine im Hydepark.

»Oh, Anna! Das ist ja zum Sterben schön!«, kreischte Laura, als sie die Fassade des Hauses sah. »Kein Wunder, dass du dich in das Cottage verliebt hast!«

»Ich habe mich nicht verliebt ... also schön, ich habe mich doch verliebt-. Aber verstehst du jetzt, warum?«

»Und ob! Und jetzt lass uns hineingehen. Dieses Brett wiegt eine Tonne.«

Anna öffnete die Tür. »Geh du schon hinein und warte, während ich Will helfe, die anderen Bretter abzuladen.«

»Nein, nein, ich werde mitkommen und helfen. Oh! Das wird einfach wunderbar!« Dann spähte Laura durch die Glasscheibe im oberen Teil der gegenwärtigen Gartentür. »Oh, ist das Caroline? Sie ist ja riesig!«

»Sie hat eine vollkommen normale Größe für einen Greyhound«, nahm Anna ihre Hündin in Schutz. »Du wirst sie gleich kennen lernen. Lass uns nur vorher abladen.«

»Und während wir schon mal dabei sind«, bemerkte Will. »Da sind auch einige Möbelstücke, von denen Laura fand, dass du sie haben solltest.«

Eine halbe Stunde später hatte Annas Haus das Aussehen eines ziemlich kleinen Secondhandladens angenommen.

»Das ist schrecklich nett von euch«, meinte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie dankbar oder verärgert sein sollte.

»Es wird ein wenig heikel sein, das Bett die Leiter hinaufzuschaffen«, räumte Laura ein, »aber du brauchst eins.«

»Da hast du recht.«

»Und dieser Miniherd ist perfekt.«

»Ich hatte tatsächlich überlegt, mir einen anzuschaffen«, gab Anna zu.

»Wie hast du denn bisher gekocht?«, fragte Laura neugierig.

»Hört mal, wir sollten jetzt alle in diesen wunderbaren Sesseln Platz nehmen«, rief Anna, »und ich hole Caroline herein. Danach können wir in den Pub gehen.«

Die Hündin kam durch den Garten herein. »Also, Will«, sagte Anna. »Gib ihr diesen Hundekeks. Ich versuche, sie an Männer zu gewöhnen. Sie wird dir nichts tun.«

Will hielt Caroline den Keks hin, und nachdem sie kurz nachgedacht hatte, pflückte sie ihn geschickt aus seinen Fingern.

»Gut gemacht, Liebling!«, rief Anna.

»Ich fand tatsächlich, dass ich meine Sache recht gut gemacht habe«, gestand Will.

Anna bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, und Caroline trug ihren Keks zu dem gerade aufgestellten Sofa und sprang hinauf.

Es folgte ein kurzes, beredtes Schweigen. »Oh, Anna! Du wirst ihr doch nicht erlauben, sich auf die Möbel zu legen, oder?«

Anna nahm ihre Schwester am Arm, angelte sich ihre Schlüssel aus der Tasche, geleitete ihre Familie aus dem Haus und ließ Caroline im Besitz des Sofas und des Kekses zurück.

»Ich werde das später regeln«, erklärte sie, während sie den Weg hinunter zur Straße gingen, »und ich muss zugeben, wenn ich mir noch einmal das Bein an der Ecke von Carolines Feldbett aufkratze, werde ich anfangen, Wickelgamaschen zu tragen. Das Sofa wird mich zumindest nicht angreifen.«

 

Zwei Stunden später kamen Anna, Laura und Will aus dem Pub zurück und schoben sich vorsichtig ins Haus. Die Dinge, die Laura und Will als einige Kleinigkeiten angesehen hatten, hatten wie ein machthungriges Ungeheuer allen Raum in Annas Cottage verschlungen. Caroline behandelte das Sofa wie einen Rettungsring, und keiner brachte es übers Herz, es ihr wieder abzuringen. Außerdem war auf dem Boden einfach kein Platz mehr für sie.

»So«, nahm Will mit einer Mannhaftigkeit, die halb ärgerlich, halb wunderbar war, das nächste Problem in Angriff, »jetzt ist Muskelkraft gefragt.«

Anna dachte kurz nach. »Mike ist zu Hause, Chloes Mann. Ich könnte ihn fragen.«

»Zwei Männer reichen nicht, um dieses Doppelbett die Leiter hinauf zu bekommen«, erwiderte Will. »Obwohl man es zerlegen kann.«

»Es gibt sicher noch einen Nachbarn, den Mike bitten könnte, mit anzufassen«, überlegte Laura. »Komm, lass uns zu Chloe rübergehen. Ich möchte mir ihre Treppe einmal ansehen.«

»Sie hat wahrscheinlich schrecklich viel zu tun«, meinte Anna, die ihrer Freundin den faulen Samstag nicht nehmen wollte. »Es ist Wochenende, und die Jungen sind zu Hause ...«

»Sei nicht dumm! Sie ist doch eine gute Freundin von dir.«

Anna klopfte zaghaft an die Tür des Nachbarhauses. Chloe hatte den Wunsch geäußert, Laura kennen zu lernen, aber sie hatte auch deutlich gemacht, dass sie reichlich Zeit haben wollte, um sich auf einen eventuellen Besuch vorzubereiten.

»Hi, Chloe.« Anna sprach hastig und mit einem entschuldigenden Unterton. »Ich weiß, du hast keine Zeit für Besucher, doch ich habe mich gefragt, ob Mike Will vielleicht bei einigen Möbelstücken mit anfassen könnte? Es müsste zum Beispiel ein Doppelbett meine Leiter hinaufgeschafft werden.«

Anna blieb entschlossen vor der Tür stehen, die Chloe einen Spaltbreit geöffnet hatte, sodass Laura nicht sehen konnte, ob das Haus aufgeräumt war oder nicht.

»Wir malen gerade«, erklärte Chloe entschieden, »aber ihr dürft gern reinkommen, wenn euch das Chaos nichts ausmacht.«

»Himmel, nein«, rief Laura, bevor sie Anna ins Haus folgte. »Ich habe selbst Söhne. Aber nur zwei«, fügte sie hinzu, sichtlich beeindruckt beim Anblick von Bruno, Tom und Harry, die allesamt mit Plastikschürzen am Küchentisch saßen und Farbpinsel in der Hand hielten. Sie dekorierten Disney-Gipsmodelle. Mehrere Gruppen von Zwergen saßen seelenvoll um die Jungen herum und hielten Ausschau nach Schneewittchen, die gar nicht erst angefertigt worden war, weil sie weiblich und daher uninteressant war.

»Es würde Mike bestimmt großen Spaß machen, Möbelstücke zu wuchten«, sagte Chloe, hocherfreut darüber, dass Laura sie so kreativ fand und für eine so gute Mutter hielt. »Er wird langsam rastlos - er ist normalerweise nie so lange am Stück zu Hause. Sie rief die Treppe hinauf: »Mike! Wir brauchen deine Muskeln!«

Mike kam donnernden Schritts herunter. Er erinnerte Anna immer an eine zu groß geratene Puppe in einem Puppenhaus, aber er war ein sehr liebenswerter Mann und erklärte sich sofort bereit zu helfen.

»Wir werden vielleicht einen dritten Kerl brauchen«, meinte Laura und blickte lächelnd zu ihm auf.

Anna kam der Gedanke, dass Laura die berühmte Fähigkeit ihrer Mutter geerbt hatte, Menschen dazu zu bringen, Dinge für sie zu erledigen. Entweder das oder ihr widerstrebte die Anwendung weiblicher Listen nicht so sehr, wie sie Anna widerstrebte. »Ich werde Bill fragen. Er wohnt zwei Häuser weiter, und er ist ein stämmiger Bursche«, erwiderte Mike voller Tatendrang. »Ich gehe gleich rüber und schaue mal, ob er schon aus dem Bett gestiegen ist.«

»Es ist drei Uhr nachmittags!«, warf Chloe ein.

»Ja, aber er pennt gern.«

Anna und Laura schlossen sich Mike und Will nicht an, sondern blieben bei Chloe, die den Kessel aufsetzte. Anna gesellte sich zum Malen zu den Jungen, und Laura nahm die Treppe in Augenschein. Als Laura sich auf die kleine Ecke Tisch setzte, die nicht von Disneyfiguren bedeckt war, holte Chloe die Schokoladenkeksdose hervor.

Als die Jungen die Dose sahen, musterten sie Laura ängstlich; sie erkannten in ihr eine Autoritätsperson, obwohl sie nur Jeans und Pullover trug.

Chloe wählte einen Keks für jeden von ihnen aus, dann gab sie die Dose Laura zurück, die das kleinste Plätzchen nahm und erklärte: »Meine Lieblingssorte! Ich frage mich, was meine beiden gerade wohl treiben?«

Anna nahm einen größeren Keks. »Was tun sie denn, wenn sie bei ihrer Granny sind?«

»Meistens kochen sie.«

»Ich koche gern«, sagte der größte Junge. »Wir kochen manchmal in der Schule.«

»Ja, aber nur süße Sachen«, erwiderte Chloe, die den Mund voller Schokolade hatte. »Wann werden sie lernen, wie man einen Sonntagsbraten zubereitet oder eine schöne Pastasoße?«

»Ich fürchte, das ist unsere Aufgabe«, meinte Laura. »Ich schätze, der größte Teil der Erziehung findet zu Hause statt.«

Plötzlich ertönte von nebenan ein lautes Krachen. Anna, die an ihre frisch gewachsten Dielenbretter dachte, zuckte zusammen.

»Jetzt sagen sie bestimmt schlimme Worte«, warf Tom mit weiser Miene ein.

»Ja«, stimmte Laura ihm zu, »und genau deshalb sind wir hier und nicht drüben, um zu helfen. Wir wollen keine schlimmen Worte hören.«

»Ich mag schlimme Worte«, bekannte Bruno. »Aber Mami mag sie nicht«, fügte er hastig hinzu.

»Das ist richtig!«, pflichtete Chloe ihm bei. »Also, werdet ihr Anna das Modell von Caroline geben?«

»Wenn es fertig ist. Ich habe ihren Schwanz noch nicht gemacht. Und es ist eigentlich gar nicht Caroline.«

Anna inspizierte das Gipsmodell, das lange Schlappohren und leicht vorspringende Augen wie ein King-Charles-Spaniel hatte. »Aber es hat ihren lieben Gesichtsausdruck.«

»Wirst du mich dafür verfluchen, dass ich dir all diese Möbel aufgehalst habe?«, fragte Laura. »Ich wusste, dass du keine hattest, und im Wagen kam es mir gar nicht viel vor. Jetzt sieht es so aus, als wolltest du einen Secondhandladen eröffnen.«

»Wenn das Bett oben ist, wird es weniger überfüllt wirken«, meinte Anna vorsichtig. »Hauptsache, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich mir alles vom Hals schaffe, wofür ich keinen Platz habe.«

»Natürlich nehme ich dir das nicht übel! Ich komme mir nur so dumm vor, dass ich all diese Dinge so lange gelagert habe, aber du weißt ja, wie das ist: Man lernt, ohne den ganzen Kram zu leben, und dann fragt man sich, warum man je daran festgehalten hat.«

»Du hast meine Bretter für mich gelagert«, erinnerte Anna ihre Schwester dankbar. »Die hätte ich nicht loswerden wollen. Sie sind wie reines Gold.«

»In der Mutter-Kind-Gruppe gibt es jede Menge Frauen, die nicht viele Möbel haben«, warf Chloe ein. »Und sie werden dir sicher gern alles abnehmen, was du nicht willst. Und einige Dinge brauchst du tatsächlich, Anna.«

»Das ist wahr«, pflichtete Laura ihr bei, dann taten die beiden Frauen sich zusammen, um Anna ein wenig tadelnd anzusehen, als stünde sie im Begriff, aller weltlichen Habe zu entsagen und in einer Höhle zu leben.

»Ich weiß!« Anna fühlte sich in die Enge getrieben. »Und ich schaue einem geschenkten Gaul nicht ins Maul. Die Möbel, die ich brauche, werden wirklich nützlich sein. Nur eben nicht gar so nützlich wie meine Bretter«, fügte sie leiser hinzu.

»Ich hoffe nur, dass du diese Treppe wirklich bauen kannst«, sagte Laura und sah wieder Chloe an. »Es ist sehr kompliziert.«

»Es wird wunderschön werden«, beharrte Anna. »Ich habe großes Glück, ein Exemplar zu haben, das ich kopieren kann. Es wäre viel schwieriger, wenn ich alles von Grund auf neu ausarbeiten müsste.«

Zu Annas Erleichterung (sie litt doch einigermaßen unter der Anspannung, zwei Ersatzmütter um sich zu haben) kamen kurz darauf die Männer zurück.

»Also«, begann Will. »Das Bett ist jetzt oben. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie wir es über diese Leiter hochgebracht haben.«

»Sie will eine Treppe bauen«, erwiderte Laura.

»Sie versteht sich sehr gut aufs Heimwerken«, meinte Chloe.

»Der Bau einer Treppe fällt wirklich nicht unter Heimwerken, Liebes«, widersprach Mike.

»Du weißt schon, was ich meine«, entgegnete Chloe, die Anna ängstlich musterte, um festzustellen, ob sie sie gekränkt hatte.

»Nun, ich werde die Treppe jedenfalls selbst bauen«, erklärte Anna und klang bei dieser Aussicht munterer, als sie sich fühlte. »Wollen wir hinübergehen und uns mal anschauen, wie es jetzt dort aussieht?«

Als Anna kurze Zeit später in ihr Haus trat und feststellte, wie schwierig es sein würde, sich im Cottage zu bewegen, sank sie innerlich ein wenig in sich zusammen.

Chloe sah die Sache positiver. »Oh, da sind viele gute Sachen bei, Anna«, fand sie, »und du darfst dir nichts vom Hals schaffen, bevor du mit mir Rücksprache gehalten hast, ob du die betreffenden Stücke wirklich nicht brauchst. Ich kenne deine minimalistischen Neigungen.«

»Wir haben die Bretter dort drüben hingestellt«, erklärte Mike stolz. »wie eine Art Tisch. Ich finde, sie sehen ziemlich hübsch aus.«

Als alle die Möbel ausgiebig begutachtet hatten und die drei Jungen nach oben begleitet worden waren, um Annas neues Bett in Augenschein zu nehmen (das bequemerweise mit einer Bettdecke und Bettwäsche ausgerüstet war), erklärte Laura, dass es an der Zeit sei, nach Hause zu fahren.

»Es tut mir leid, dass ich dich in solchem Chaos zurücklassen muss, aber wir wollen Grannys Geduld nicht auf eine allzu harte Probe stellen, oder sie wird mir nicht erlauben, noch einmal herzukommen.« Laura umarmte Anna. »Es hat so viel Spaß gemacht! Und das Cottage wird traumhaft, wenn du damit fertig bist. Du wirst es gar nicht mehr verkaufen wollen.«

»Ich werde dir dein Geld zurückbezahlen müssen, Lo - und es ist und bleibt ein sehr kleines Haus«, gab sie zu bedenken.

»Wir schaffen das schon!«, versicherte Chloe.

»Aber es ist kein Platz mehr für einen Hund«, sagte Bruno und betrachtete Caroline, die durchs Fenster hereinstarrte, als trüge sie für alle Kümmernisse dieser Welt persönlich die Verantwortung.

»Der Raum muss uns einfach ein wenig überfüllt vorkommen, jetzt, da wir alle hier sind«, sagte Will. »Und sobald du die Möbel an ihren jeweiligen Platz gestellt hast, wird es ein wenig geräumiger sein.«

»Wir sollten bleiben und helfen ...«, begann Laura.

»Nein, nein! Ich komme schon allein zurecht«, erwiderte Anna, die sich plötzlich ein wenig verloren fühlte. »Ihr müsst zurück zu euren Söhnen, aber versprecht mir einfach, dass ihr mich bald wieder besuchen werdet.«

»Kommt jetzt mit nach drüben, alle zusammen«, rief Chloe und sammelte ihre Söhne ein, in der Hoffnung, dass ihr Mann ihnen folgen würde. »Dann kann Anna sich noch in aller Ruhe von Laura und Will verabschieden.«

 

Anna ging den Pfad hinauf, wo Lauras und Wills Mietwagen stand. »Vielen Dank, dass ihr das Holz für meine Treppe mitgebracht habt und all die schönen Möbel.«

»Es war uns ein Vergnügen. Wir hatten so viel Spaß, nicht wahr, Will?«

Er nickte gutmütig.

»Es war für uns wahrscheinlich ein größerer Spaß als für dich«, meinte Anna zu ihrem Schwager. »Wir haben Kaffee getrunken und geplaudert, während du Möbel gewuchtet hast. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Will.«

»Ich habe im Wagen noch etwas für dich.« Laura öffnete die Hintertür und stöberte unter einem Stapel von Decken, in die die Möbel eingewickelt gewesen waren. Schließlich förderte sie einen schwarzen Kasten zutage und reichte ihn Anna. »Das ist mein alter Laptop. Ich wollte ihn dir geben. Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit deine E-Mails ausdrucken.«

»Aber Laura ...«

»Ich habe einen neuen, und es ist mir einfach zu lästig, ihn zu verkaufen, nicht wenn er dir von Nutzen sein kann.«

»Ich kann nicht ...«

»Unsinn!«, sagte Laura in einem Tonfall, der keinen Raum für Widerspruch ließ. »Du wirst Mum E-Mails schicken können. Das erspart es dir, stundenlang mit ihr zu telefonieren. So, jetzt müssen wir uns aber sputen.« Sie zog ihre Schwester fest an sich. »Sobald ich kann, werde ich wieder herkommen.«

Als Anna in ihr Haus zurückkehrte, empfand sie eine Mischung aus Erleichterung und Einsamkeit. Sie ließ Caroline herein, die unverzüglich auf das Sofa sprang. Anna musterte sie mit einem Seufzer. Es war eine Entscheidung zwischen Disziplin und aufgeschürften Knöcheln. Die aufgeschürften Knöchel trugen den Sieg davon, und Caroline blieb im Besitz des Sofas. Das Feldbett konnte irgendwo hingestellt werden, wo es nicht im Weg war, und für den Besuch der HUB hervorgeholt werden.

Sie war gerade dabei, den Möbeln eine Art von Ordnung aufzudrücken, und hatte bereits zwei Stühle und einen Nachttisch die Leiter hinaufgetragen, als es an der Tür klopfte.

Caroline, die eine weitere Invasion fürchtete, zuckte zusammen, und Anna fragte sich, was ihre Schwester wohl vergessen haben mochte. Sie öffnete die Tür.

Es war die Hunde- und Baupolizei. »Oh«, murmelte sie und fügte dann ein zaghaftes »Hallo« hinzu. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob er der Mann war, der bei Chloe so hilfsbereit gewesen war, oder das Ungeheuer, das ihr wegen ihres Hauses die Hölle heiß machte. Wahrscheinlich war er kein Ungeheuer, aber konnte er einfach ein Freund sein?

»Ich habe diesen Innenzwinger mitgebracht«, bemerkte er. Er lächelte, und sein kläglicher Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es ihm leid tat, ihr wegen des Hauses Vorschriften machen zu müssen. »Darf ich hereinkommen?«

Anna erwiderte sein Lächeln, riss sich zusammen und öffnete die Tür. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich Platz für einen Innenzwinger habe.«

»Oh, ich sehe, was Sie meinen.« Er stand in der Tür und betrachtete einige Sekunden lang die Möbel, die allen Platz im Raum für sich beanspruchten. Dann bedachte er sie mit einem schnellen Grinsen, und Anna konnte nicht anders, als es zu erwidern.

Caroline, die den Kopf unter einem Kissen versteckt hatte, hörte seine Stimme und bahnte sich zwischen den Möbeln hindurch einen Weg zu ihm hinüber, wobei sie eine Leselampe, einen kleinen Tisch und den Küchenhocker umwarf, auf den Chloe bereits ein Auge geworfen hatte. Sie drückte das Gesicht in Rob Hunters Bauch und geriet in helle Verzückung, während er ihr Hals und Ohren kraulte.

»Nun, da freut sich jemand, Sie zu sehen!«, bemerkte Anna.

»Und ich freue mich über eine herzliche Begrüßung, wo immer ich eine bekomme«, antwortete er und richtete dann seine volle Aufmerksamkeit auf Caroline. »Und wie geht es dir, mein Liebling?«, gurrte er. »Du siehst sehr gut aus, das muss ich sagen.«

Einen Moment lang fragte Anna sich, wie es wäre, vom richtigen Mann - oder in ihrem Fall vom falschen - auf solch zärtliche Weise angesprochen zu werden. Dann räusperte sie sich.

»Möchten Sie einen Tee oder etwas anderes, ähm ...« Das war das Problem mit Spitznamen. Man vergaß darüber die richtigen Namen der Leute.

»Rob. Rob Hunter. Ich könnte es Ihnen aufschreiben, damit Sie eine Gedächtnisstütze haben«, fügte er hinzu und sah sie von der Seite an.

Oh, warum musste er sie ständig anzwinkern? Anna wurde rot. Es war so verwirrend. »Schon gut, von jetzt an werde ich mich bestimmt daran erinnern. Also, möchten Sie eine Tasse Tee, Rob?« Diesmal schenkte sie ihm ein richtiges Lächeln, um zu beweisen, dass ihr nicht jeder gesellschaftliche Schliff fehlte.

»Ja, bitte.« Er setzte sich auf das Sofa, und Caroline sprang ihm auf den Schoß. Er schob ihre Hinterbeine beiseite, sodass nur noch ihre Vorderpfoten und der Kopf seine Atmung behinderten.

Anna öffnete die Dose mit Keksen, die sie für Laura und Will gekauft hatte. »Wie Sie sehen, habe ich wirklich keinen Platz für einen Innenzwinger.«

Einen Moment lang wirkte er verwirrt. »Aber so wollen Sie Ihre Möbel doch sicher nicht stehen lassen, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe sie heute erst bekommen. Meine Schwester hat sie mir gebracht, und sie ist gerade erst wieder abgefahren. Doch ich glaube trotzdem nicht ...«

»Ich werde Ihnen mit den Möbeln helfen, wenn Sie wollen, und dann den Zwinger aufbauen.«

Anna hatte an diesem Tag bereits mehr als ihre übliche Dosis männlicher Hilfe genossen und war sich nicht sicher, ob sie noch mehr verkraften konnte. Erst recht nicht von diesem Mann. »Wenn Sie vorher angerufen hätten ...«

»Tut mir leid, ich habe Ihre Telefonnummer im Büro gelassen.«

Sie reichte ihm die Dose. »Geben Sie Caroline bitte keinen Keks, ja? Sie ist sehr überzeugend.«

»Oh, ich bin ein Mann aus Stahl. Sie hat keine Chance, mich zu erweichen.«

Anna lächelte höflich, fragte sich jedoch, ob hinter den Worten eine verborgene Botschaft lag. Versuchte er, ihr mitzuteilen, dass er ihr bei der Renovierung nichts durchgehen lassen würde, das nicht genau den Vorschriften entsprach? Es war so schwer, ihn zu durchschauen!

»Nehmen Sie Milch und Zucker?« Anna hoffte stark, dass er Milch nahm, weil sie bereits welche in seinen Becher gegossen hatte.

»Nur Milch, bitte.«

Sie reichte ihm den Becher und wünschte, sie hätte die besseren Tassen gespült, die sie für Will und Laura benutzt hatte. Der Becher, den er bekommen hatte, war angeschlagen und obendrein mit einem ziemlich vulgären Cartoon versehen.

Sie hockte sich auf die Kante einer Kommode und nippte an einem Tee, den sie eigentlich gar nicht trinken wollte. Wenn ich selbstbewusster wäre, dachte sie, hätte ich einfach erklärt, keinen Platz für den Zwinger zu haben, und ihn weggeschickt. Jetzt sitzt er auf meinem Sofa und streichelt meinen Hund, und ich habe keine Ahnung, was ich mit ihm anfangen soll.

»Wo ist der Innenzwinger?«, fragte sie.

»Ich habe ihn im Wagen gelassen, für den Fall, dass Sie ihn nicht wollten.« Sein Lächeln war ziemlich attraktiv, und Anna nahm sich vor, diese Entdeckung Chloe gegenüber niemals zu erwähnen. Der Ausdruck Kuppelei würde nicht annähernd genügen, um die Mätzchen zu beschreiben, zu denen ihre Freundin sich würde hinreißen lassen, wenn sie glaubte, dass Anna auch nur die geringste Schwäche für Rob hatte. Was wirklich nicht der Fall war.

»Ich fürchte, ich will ihn tatsächlich nicht haben. Ehrlich, Caroline kommt auch ohne Zwinger bestens zurecht, wie Sie sehen. Außerdem habe ich keinen Zentimeter Platz übrig.«

»Lassen Sie mich Ihnen bei den Möbeln helfen, und dann können Sie sich entscheiden. Diese Zwinger sind wirklich nützlich«, beharrte er.

Anna gestattete sich die Frage, ob es tatsächlich schön für Caroline wäre, einen Rückzugsort zu haben, wenn die Jungen da waren und ihr vielleicht zu viel wurden.

Rob stand auf. »Kommen Sie. Gehen wir es an.«

Anna hatte keine Pläne für eine Situation gemacht, in der ihr ohne Vorwarnung eine Ladung Möbel ins Haus gestellt wurde. Sie hatte keine Ahnung, welchen Platz sie all den Stücken zuweisen wollte - genau genommen wusste sie es nicht einmal bei einem einzigen der Möbelstücke.

»Ich will so viel wie möglich oben haben. Alles, wovon ich weiß, dass ich es nicht behalten werde, werde ich in den Garten stellen. Chloe wird mir helfen, diese Stücke wegzuschaffen.«

»In Ordnung. Was ist mit diesem Möbelstück?« Rob zeigte auf ein großes Sideboard mit geschnitzter Rückwand und eingelassenen Spiegeln. »Es ist hübsch, aber es ist ziemlich groß und die falsche Epoche für dieses Haus.«

Trotz all seiner Bemühungen konnte Anna nicht ganz aufhören, ihn als die Hunde- und Baupolizei anzusehen, und geriet in Panik. »Meine Güte, ich brauche das Cottage nicht auch noch stilgerecht zu möblieren, oder?« Sie war entsetzt.

Er lachte sie aus. Wie konnte er es wagen!

»Natürlich nicht! Was hat Sie denn nur auf diese Idee gebracht? Ich dachte, das könnte Ihnen helfen zu entscheiden, was Sie behalten und was sie loswerden wollen.« Er kicherte weiter; ihr Irrtum bereitete ihm offensichtlich großes Vergnügen.

»Hm, nach allem, was ich weiß ...«, begann sie und kam sich dabei unglaublich dumm vor.

»Sie haben vollkommen Recht. Einige der Dinge, die wir von den Leuten verlangen, könnten lächerlich wirken - sehen wir den Tatsachen ins Auge, sie sind lächerlich - aber so weit gehen wir denn doch nicht.«

Sie beschloss, ihm zu verzeihen, dass er sie ausgelacht hatte. Schließlich war ihre Frage rückblickend tatsächlich recht komisch. »In Ordnung«, sagte sie langsam, nicht sicher, ob sie ihn wissen lassen wollte, dass ihm verziehen war. »Ich werde mir dieses Sideboard vom Hals schaffen, obwohl es eine Menge Sachen verschlucken würde.«

»Es würde Sie verschlucken, wenn es Hunger hätte«, erklärte Rob ernsthaft.

Anna unterdrückte ein Lachen. »Nein, würde es nicht, es ist Vegetarier, wie ich zufällig weiß.«

»Es könnte eine Ausnahme machen für Vertreter der Denkmalschutzbehörde, die Leute auslachen.«

Anna nickte. »Das könnte es. Lassen Sie es uns schnell nach draußen bringen.«

Etwa eine Stunde später kochte Anna noch einmal Tee und holte die mittlerweile dezimierte Schachtel mit Keksen hervor. Aber sie hatte Hunger und brauchte langsam eine richtige Mahlzeit. Als Rob mit dem Zwinger zurückkam, überraschte sie sich selbst mit der Feststellung: »An der Ecke gibt es einen sehr guten Chinesen. Sollen wir uns da etwas holen und hier essen? Sie haben mir so sehr geholfen! Ich finde, ich sollte Sie in irgendeiner Weise entschädigen.«

Er musterte sie, eine Augenbraue leicht hochgezogen und ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen. »Also, wie soll ich das verstehen? Zuerst dachte ich, Sie wollten ein gemeinsames Essen vorschlagen, und dann wollten Sie es mir als Bezahlung anbieten?«

Einen Moment lang wünschte Anna, sie hätte seine Gedanken lesen können. War er wirklich gekränkt? Und warum hatte sie ihn überhaupt eingeladen? Möglicherweise war der Gedanke, allein zu sein - selbst mit Caroline -, ihr im Augenblick nicht besonders verlockend erschienen. Und, wie gesagt, sie hatte wirklich Hunger.

»Ich meinte nur«, erklärte sie und stellte dabei fest, dass sie ein wenig nervös klang, »Sie haben wirklich hart gearbeitet, um mir zu helfen, und Sie haben sich ein Essen verdient.« Sie holte tief Luft und lächelte; langsam wurde sie wieder etwas selbstsicherer. »Es ist nicht so, dass ich Sie mit einer Bestechung dazu bringen will, ein Auge zuzudrücken, sollte ich mit einer meiner Erneuerungen gegen das Denkmalschutzgesetz verstoßen, oder irgendetwas in der Art. Fern sei mir der Gedanke.«

Diesmal lächelte er richtig. »Nun, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich sollte mich auf den Heimweg machen. Ich habe nämlich eigene Hunde, um die ich mich kümmern muss.«

»Ach du meine Güte, Caroline! Ich hätte ihr schon vor Stunden zu fressen geben müssen. Um wie viel Uhr bekommen Ihre Hunde normalerweise ihr Futter?«

»Ich regle das gern flexibel, dann regen sie sich nicht auf, wenn ich aus irgendeinem Grund nicht da bin, um ihnen ihr Futter zu geben. Sie fressen einfach irgendwann am Abend. Also, soll ich den Zwinger dort drüben aufbauen?« Er zeigte auf die einzige Fläche, die groß genug dafür war, und Anna nickte.

»Also könnten Sie durchaus bleiben und mit mir essen?« Anna lächelte und wünschte, sie hätte zumindest einen kleinen Teil des gewinnenden Wesens ihrer Mutter geerbt. In Momenten wie diesem wäre so etwas sehr nützlich gewesen. Sie hatte das Zusammensein mit ihm genossen, und obwohl sie es eigentlich nicht zugeben wollte, fühlte sie sich einem einsamen Abendessen jetzt nicht recht gewachsen.

»Ich könnte«, sagte Rob.

»Gut. Also schön, hier ist die Speisekarte. Wählen Sie aus, was Sie haben möchten, während ich Caroline füttere, dann gehe ich rüber und hole unser Essen.« »Ich könnte hingehen«, erbot er sich. »Nein.« Anna war sehr entschieden. »Das erledige ich.«


Kapitel 8

 

Anna zerrte die Tür des chinesischen Imbisses auf und stürzte hinein. Das Restaurant hatte einen sehr starken Abzugsventilator, und die Tür war immer ein Problem - obwohl Anna das wusste, überraschte es sie doch jedes Mal wieder aufs Neue.

Sie war auch aus anderen Gründen verwirrt. Während sie die Liste von Mahlzeiten an der Wand betrachtete und gelegentlich den Zettel in ihrer Hand zurate zog, dachte sie über Rob nach. Es wäre viel leichter, mit ihm umzugehen, wenn er nur ein Freund oder nur der Inspektor vom Denkmalschutz gewesen wäre. Die Überschneidung von beidem war heikel, und dasselbe galt für Chloes Versuche, die Kupplerin zu spielen.

Vielleicht war es ihr deshalb so peinlich, eine vollkommen normale Einladung auszusprechen. Als ihre Schwester noch Single gewesen war, hätte sie keine Skrupel gehabt, einem Mann, der ihr geholfen hatte, ein Essen anzubieten. Aber obwohl Anna den Wunsch gehabt hatte, dieses alltägliche und freundliche Angebot zu machen, hatte sie sich dabei sehr unwohl gefühlt. Der Grund dafür war sehr einfach: Sie konnte die strenge Hunde- und Baupolizei, den Mann, der sie wegen Caroline und später wegen der Pläne für ihr Haus verwarnt hatte, nicht mit dem Mann in Einklang bringen, der sie geneckt und zum Lachen gebracht und ihr bei den Möbeln geholfen hatte. Ihre Gefühle wären weniger verworren, überlegte sie, wenn sie nicht dauernd an Max denken würde.

»Der Nächste bitte!« Die hübsche junge Chinesin hinter der Theke durchbrach Annas Grübeleien.

»Ahm - ja - ich nehme zwei Portionen Krabbentoast ...«

 

Sie fand Rob und Caroline gemeinsam auf dem Sofa vor. Beide schliefen. Anna nickte Caroline, die bei ihrem Eintritt den Kopf hob, kurz zu, sagte aber nichts. Rob hatte hart gearbeitet und sich ein Nickerchen verdient. Außerdem sah er mit geschlossenen Augen ausgesprochen liebenswert aus. Seine Wimpern bildeten Schatten an seinen Nasenflügeln, und die Bartstoppeln, die jetzt auf seinem Kinn zu erkennen waren, wirkten ziemlich attraktiv.

Sie stellte die Teller auf den Flüssiggasofen und wünschte, sie wäre bereits dazu gekommen, den Schornstein reinigen zu lassen. Ein Feuer oder ein Holzofen wären so viel gemütlicher gewesen. Schließlich holte sie einige Teelichte hervor, die sie in einem der Möbelstücke entdeckt hatte, und verteilte sie im Raum. Jetzt konnte sie die Handlampen, die ihre übliche Lichtquelle darstellten, ausschalten. Es war nicht so, dass sie eine romantische Atmosphäre schaffen wollte, sondern eher ein Dämmerlicht, das jede noch so kleine Veränderung ihres Mienenspiels kaschieren würde. Anna fand es schwierig, Rob zu durchschauen. Doch vermutlich hatte er dieses Problem bei ihr nicht.

Als sie die Mahlzeit so weit wie möglich hergerichtet hatte, rief sie: »Ahm - hallo. Ich bin wieder da.« Plötzlich war sie nervös, ganz so, als hätte es die Albernheit, die sie noch vor einer Stunde miteinander geteilt hatten, nicht gegeben.

Rob öffnete die Augen, und Caroline sprang vom Sofa, um die Aluschalen zu erkunden.

»Nimm deine Nase da raus. Das ist nicht für dich. Geh und mach Platz«, sagte Anna, der zum ersten Mal bewusst wurde, wie schwierig es war, mit einem großen Hund Gäste zu bewirten.

»Versuchen wir einmal, wie sie in dem Zwinger zurechtkommt«, meinte Rob. Er erhob sich von dem Sofa und ging in die Ecke des Raumes, in der der Zwinger aufgestellt war. Dann legte er Carolines Bettzeug und ihre Spielsachen hinein. »Komm her, mein Mädchen«, forderte er sie auf - mit dem Tonfall, den er für niemanden sonst benutzte. »Komm und schau mal, wie dir das gefällt.«

Zu Annas Überraschung und gelinder Verärgerung ging Caroline in den Zwinger und ließ sich darin nieder.

»Braves Mädchen«, lobte Rob. »Hier, dafür bekommst du einen Hundekuchen.« Er förderte einen aus seiner Tasche zutage, und Caroline nahm den Leckerbissen anmutig entgegen und hielt ihn dann zwischen den Pfoten. »Wir werden die Tür offen lassen. Ihr Zwinger ist nicht nur eine Möglichkeit, sie aus dem Weg zu schaffen, sondern gleichzeitig auch ein Zufluchtsort für sie. Nein, bleib, Schätzchen.«

Um sich die Frage zu verkneifen, ob er mit seiner Freundin jemals in diesem Tonfall spreche, bemerkte Anna: »Also, was ist mit Ihren Hunden? Sie müssten inzwischen ziemlich hungrig sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Nachdem Sie gegangen waren, habe ich meine Nachbarin angerufen. Sie kümmert sich oft für mich um die Hunde. Obwohl es durchaus möglich ist, trotz eines Ganztagsjobs Hunde zu halten, wenn man vor und nach der Arbeit mit ihnen rausgeht, habe ich doch gern jemanden in der Hinterhand, der sie nach draußen lässt, sie füttert und ihnen ein wenig Gesellschaft leisten kann, wenn ich nicht da bin.«

Ein Mann, der seinen Tieren so zugetan war, hatte etwas ausgesprochen Liebenswertes, fand Anna, und sie fragte sich abermals, ob Max wohl Hunde mochte. »Hm, wenn Caroline sich in ihrem Käfig wohlfühlt ...«

»In ihrem Zwinger«, verbesserte er sie mit einem aufreizend spöttischen Gesichtsausdruck.

»In ihrem Zwinger«, wiederholte sie entgegenkommend. »Dann können wir jetzt essen. Wollen wir uns die verschiedenen Gerichte teilen? Der Krabbentoast ist köstlich.« Sie reichte ihm die Schale, sodass er sich bedienen konnte.

»Sie waren lange weg«, bemerkte Rob, während er zugriff.

»Der Chinese ist im Nachbardorf.«

»Gab es eine Schlange?«

»Eigentlich nicht. Nun ja, einige Leute waren vor mir an der Reihe«, fügte sie hastig hinzu. Sie wollte ihm nicht erklären, dass sie nur deshalb so lange gebraucht hatte, weil sie mit dem Fahrrad hingefahren war. In London hatten viele Leute nur Fahrräder, aber auf dem Land schien das etwas exzentrisch zu sein. Anna reichte ihm einen vollen Teller. »Bitte schön. Und hier ist eine Gabel. Was möchten Sie trinken? Ich habe einige Dosen Lager mitgebracht, oder hätten Sie lieber Tee oder etwas Ähnliches?«

»Eine Dose Bier wäre wunderbar. Machen Sie sich nicht die Mühe mit einem Glas. Ich komme schon zurecht.«

Anna setzte sich auf einen Hocker ihm gegenüber. Sie wollte das Sofa nicht mit ihm teilen. Sie war nicht Caroline, die sich ihrer Meinung nach eine Spur zu unbefangen gab. Einige Minuten lang aßen sie schweigend, da sie beide Hunger hatten.

»Wie ich sehe, haben Sie dort einige ausgesprochen schöne Bretter«, bemerkte Rob schließlich kauend. »Sind die für die Treppe?«

»Ja. Ich habe sie von einer Müllkippe in London gerettet, mithilfe eines Freundes, der Bauunternehmer ist.« Sie erzählte die Geschichte von dem Jack Russell, der ihre unrecht erworbene Habe verteidigt hatte. »Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass ein anderer sie bekommen sollte.«

»Es überrascht mich, dass der Bauunternehmer sie nicht weiterverkauft hat.«

»Das hat mich auch erstaunt, aber er war ein Freund von mir. Meine Schwester hat die Bretter heute zusammen mit all diesen Möbeln hergebracht.« Während sie an ihren Krabbentoasts knabberten, besahen sie sich die Möbel.

»Haben Sie denn schon entschieden, wem Sie den Auftrag für die Treppe geben wollen?«, fragte Rob schließlich. »Sie haben doch sicher keine Lust, noch lange diese Leiter benutzen zu müssen.«

»Hm, es ist eine große Entscheidung«, antwortete Anna ausweichend. »Ich habe noch nicht alle Angebote beisammen.«

»Sie haben gar keine Angebote eingeholt, nicht wahr?«, erwiderte Rob mit einem Lächeln.

»Wie um alles in der Welt ...«

»Ich habe mich umgehört. Keiner der von mir genannten Treppenbauer ist um ein Angebot für eine fast spiralförmige Treppe gebeten worden.«

»Ich glaube wirklich nicht ...«

»Sie haben die Absicht, die Treppe selbst zu bauen, nicht wahr?«

Anna öffnete den Mund, um diese Möglichkeit abzustreiten. Es klang so töricht, dass sie es nicht ertragen konnte, es zuzugeben. Aber dann dachte sie: Welchen Grund könnte ich haben, mich dafür zu schämen? »Ja.«

Es folgte ein langes Schweigen. Die Teelichte flackerten; der Gasherd knackte und raunte. Caroline stieß plötzlich ein leises Jaulen aus, bei dem sie beide zusammenzuckten.

Rob durchbrach das Schweigen. »Gut gemacht. Das ist eine mutige Entscheidung.«

Einen Moment lang standen Annas Gefühle auf Messers Schneide, dann kam ihr mit einem Mal Max wieder in den Sinn, und sie landete genau an der Stelle, an der sie seit ihrem College-Abschluss gewesen war. Es war kein besonders glücklicher Ort, aber er war vertraut und daher sicher.

 

Als Chloe am nächsten Tag vorbeikam, um sich die Möbel anzusehen, war sie überrascht, dass alles so wohlgeordnet war.

»Meine Güte, du musst die ganze Nacht auf den Beinen gewesen sein, um das hinzubekommen«, meinte sie. »Oh, und du hast einen Käfig.« Letzteres sagte sie mit einer Mischung aus Tadel und Neugier.

»Rob Hunter ist gestern hier gewesen, nachdem Laura und Will abgefahren waren. Er hat den Käfig - ich meine, den Zwinger - mitgebracht und mir geholfen, die Möbel aufzustellen.«

Chloes Augen weiteten sich. »Seid ihr beide ... ähm, du weißt schon ...?«

Anna wurde bewusst, wie wichtig es war, Chloe jedwede romantische Ideen auszureden, oder sie würde ihr das Leben vollends verbittern. »Meine Güte, nein! Wirklich, Chloe, entschuldige, dass ich lache, aber die Idee ist einfach absurd!«

»Warum?«, fragte Chloe gekränkt.

»Deshalb! Er ist der Inspektor des Denkmalschutzes! Er ist die Hundepolizei, und ... nun ja, er ist nicht mein Typ.«

Chloe seufzte. Wie vielen glücklich verheirateten Menschen gefiel es ihr nicht, wenn Singles frei umherstreiften wie nicht zusammenpassende Socken. »Wenigstens magst du Hunde.«

Anna grinste. »Ehrlich gesagt habe ich bei den meisten unserer Begegnungen selbst ausgesehen wie ein Hund - genau genommen bei jeder, außer der auf deiner Dinnerparty und der in seinem Büro. Da war ich zumindest ordentlich gekleidet. Und ich bin nicht auf eine Beziehung aus«, fügte sie energisch hinzu.

»Warum nicht? Du magst doch Männer, oder?«

»Hm, ja, manchmal, es ist nur ...«

»Warum willst du dann keinen Freund?«, hakte Chloe nach.

»Ich will einfach keinen! Ich habe keine Zeit für einen Freund!«

Chloe war offensichtlich nicht zufrieden mit dieser Antwort, und Anna seufzte. Sie hatte wirklich keine Lust, Chloe von Max zu erzählen - ihre Freundin könnte die ganze Geschichte für töricht halten. Was sie wahrscheinlich auch war. »Ich habe keine Zeit für eine Beziehung, solange ich noch mein Haus baue, ganz zu schweigen von meiner Treppe!« Die Erwähnung der Treppe rief ihr Robs Reaktion ins Gedächtnis. Er hatte nicht erklärt, dass es schwierig oder unmöglich sei oder gegen irgendwelche Vorschriften verstoße, er hatte nur gesagt: »Gut gemacht.« Nein, ganz so übel war der Mann nicht.

»Ich finde, es ist eine Schande. Zwei nette Singles, die beide Hunde lieben und trotzdem nicht zusammenkommen.«

»Chloe, die Tatsache, dass man Hunde liebt und Single ist, ist als Basis für eine Beziehung wirklich nicht genug. Als wir gestern Abend zusammen chinesisch gegessen haben ...«

»Ihr habt chinesisch gegessen? Und da sagst du, du hättest kein Interesse?«

»Nein! Wir hatten Hunger! Er hat mir bei den Möbeln geholfen, also bin ich losgefahren und habe etwas vom Chinesen geholt.«

»Mit deinem Fahrrad?«

»Ja, mit meinem Fahrrad, aber was ich dir erzählen will, ist, dass wir wirklich große Mühe hatten, miteinander ins Gespräch zu kommen. Den größten Teil des Abends haben wir nur schweigend dagesessen, Dosenbier getrunken und Bemerkungen gemacht wie: ›Reichen Sie mir bitte den Reis.‹«

»Das klingt gemütlich. Wie bei einem alten Ehepaar.«

»Ich bin davon überzeugt, dass das nicht der richtige Ausdruck dafür ist.«

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Für mich hört sich das so an, als fühltet ihr euch miteinander wirklich wohl. Das erste Date - entschuldige, ich weiß, es war kein Date - ist im Allgemeinen furchtbar peinlich, und man redet lauter Blödsinn, um das Schweigen zu vermeiden.«

»Dafür waren wir zu müde«, erklärte Anna. »Wir hatten den ganzen Tag Möbel hin und her gewuchtet. Und ich war erschöpft, weil Laura und Will da gewesen waren, obwohl ich ihren Besuch wirklich genossen habe. Mochtest du Laura?«

»Ja, sobald ich einmal aufgehört hatte, von ihr als Supermum zu denken. Du wechselst schon wieder das Thema.«

»Ja! Wenn ein Thema erschöpft ist, ist es vollkommen vernünftig, zum nächsten überzugehen. Wirklich, Chloe, weißt du denn gar nicht, was sich gehört?«

Chloe lachte. »Na schön. Ich werde kein Wort mehr über dich und Rob verlieren.« Sie senkte die Stimme: »Aber ich finde trotzdem, dass ihr ein entzückendes Paar abgeben würdet«, murmelte sie fast unhörbar.

Anna lachte. »Entzückendes Paar hin oder her, du wirst uns nicht miteinander verkuppeln. Und jetzt schauen wir uns die Möbel an.«

»Darf ich vorher noch sehen, wie es jetzt oben aussieht?«

»Klar.« Anna folgte Chloe die Leiter hinauf in ihr Schlafzimmer, das jetzt tatsächlich aussah wie ein Schlafzimmer. »Ich habe natürlich nach wie vor die Absicht, oben ein großes Schlafzimmer einzurichten, mit einem eigenen Bad und reichlich Schrankraum. Die Aussicht von dort ist ausgesprochen bemerkenswert, doch ich werde natürlich abwarten müssen, ob ich die Erlaubnis des Denkmalschutzes dafür bekomme.«

»Hast du Rob danach gefragt?«

»Ich hatte die Pläne bei mir, als ich in seinem Büro war, aber da er die Zeichnungen für die untere Etage für nichtig erklärt hat, habe ich ihm die anderen gar nicht erst gezeigt.« Plötzlich kam Anna ein Gedanke. »Natürlich könnten wir schon deshalb keine Beziehung haben, weil es schrecklich unethisch wäre.«

»Das benutzt du nur als Vorwand«, meinte Chloe.

»Nein! Ich hatte bisher gar nicht daran gedacht. Also, keine Kuppeleien mehr.«

»In Ordnung«, brummte sie resigniert und trat ans Fenster. »Donnerwetter, ich hoffe, er erlaubt dir, hier oben ein Schlafzimmer einzurichten. Wir haben solches Glück, an einem so schönen Ort zu leben. Hat es deiner Schwester gefallen?«

»Sie war begeistert. Ich wusste, dass es ihr gefallen würde.«

»Oh, und du hast einen Laptop!«, rief Chloe. »Das wusste ich gar nicht. Im Großen und Ganzen bist du kein großer Technikfreak, oder?«

Anna lachte abermals. »Nein, aber ich lebe durchaus im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wohlgemerkt, ich hätte mir wahrscheinlich selbst keinen angeschafft, doch Laura hat ihn mir gegeben. Es ist ihr alter Computer. Sie hatte keine Lust, sich die Mühe zu machen, ihn zu verkaufen.«

»Funktioniert er denn?«

»Oh ja, er ist vollkommen in Ordnung.«

»Sobald Mike mit den Jungen zurück ist, schicke ich ihn dir vorbei, damit er dir den Laptop anschließt. Im Augenblick spielt er mit den dreien Fußball. Ich glaube, er denkt, wenn er sie nur jung genug anfangen lässt, werden sie sich alle in David Beckhams verwandeln.«

»Dann ist er bei seinen Söhnen sicher sehr beliebt. Aber er braucht mir meinen Computer nicht anzuschließen, das habe ich bereits getan. Ich habe heute Morgen meine erste E-Mail abgeschickt. Der Anschluss lag ja zum Glück schon.«

Chloe war erstaunt. »Du hast deinen Computer angeschlossen? Anna, du bist wirklich große Klasse.«

»Eigentlich nicht; ich habe am College den Umgang mit Computern erlernt, und ich hasse es einfach, um Hilfe zu bitten. Meine Mutter hat ständig Nachbarn ins Haus geholt, damit sie irgendetwas für sie erledigten. Es war mir schrecklich, wenn ich losziehen und Hilfe holen musste. Ich fürchte, diese Erfahrung hat mich zu einem sehr selbstständigen Menschen erzogen.«

»Nein, ich finde es großartig! Ich kann am Computer eine Menge, aber anschließen könnte ich ihn nicht.«

Anna lächelte. »Für dich ist es wahrscheinlich nützlicher zu wissen, wie man gleichzeitig Spielzeug repariert, Kuchen backt und den Kindern vorliest. Was ich dich schon habe tun sehen.«

»Oh ja, als Mutter muss man ein Multitalent sein, so viel steht fest. Also, wenn du dir wirklich sicher bist, dass du diesen kleinen Schreibtisch nicht behalten willst ...«

 

Als Anna eine Weile später endlich vor ihrem Computer saß, hatte Laura eine E-Mail an sie weitergeleitet und eine eigene Nachricht verfasst.

 

Wirklich beachtlich, dass Du Dir so schnell eine E-Mail-Adresse eingerichtet hast. Es hat uns unglaublich gut bei dir gefallen, schrieb sie, nachdem sie Anna zuvor genau berichtet hatte, was die Jungen während ihrer Abwesenheit angestellt hatten. Vergiss mein Angebot nicht, zu Dir runterzukommen und mich um Caroline zu kümmern, falls Du beschließen solltest, zu Deinem Jahrgangstreffen zu fahren. Will und ich würden wirklich gern ein Wochenende in Deinem Cottage verbringen, vor allem jetzt, da Du ein Doppelbett hast! Ich glaube, dass es Dir gut tun würde, Dich wieder mit Deinen alten College-Freunden in Verbindung zu setzen, denn obwohl Chloe ein Schatz ist und eine wunderbare Freundin für Dich, wird sie wahrscheinlich keine ledigen Männer kennen.

 

Laura hatte die Mail, die sie weitergeleitet hatte, offensichtlich gelesen, und wäre da nicht die Tatsache, dass Max eindeutig an dem Treffen teilnehmen würde (wie sie der Nachricht entnommen hatte), hätte Anna sofort abgelehnt. Der Himmel mochte ihr beistehen, wenn Chloe und Laura beide gleichzeitig beschlossen, einen Freund für sie zu suchen! Der Gedanke ließ sie erschauern.

Aber Max würde das Jahrgangstreffen besuchen, und daher würde sie auch dort erscheinen. Schließlich konnte sie sich kaum die Gelegenheit entgehen lassen, ihn wiederzusehen, nachdem sie so viele Stunden, Tage und Wochen darauf verwandt hatte, an ihn zu denken. Nicht jetzt, nachdem Laura so deutlich klargemacht hatte, dass sie an dem betreffenden Wochenende gern herkommen würde.

Sie schickte eine E-Mail an den Organisator und schrieb, dass sie gern das »großartige Angebot« nutzen und in dem Hotel, in dem »noch einige wenige Zimmer zu haben« seien, übernachten würde.

Es war alles furchtbar kurzfristig, und sie hatte Glück, noch ein Zimmer zu bekommen, aber die Frau, die das Treffen organisierte, war bei der Aussicht, eine weitere alte College-Freundin festnageln zu können, so begeistert gewesen, dass es keine Probleme gegeben hatte. Annas Finger schwebte einige Sekunden lang über der Maus, bevor sie auf »Senden« klickte, und sie fragte sich, ob es ein Fehler war, Max wiederzusehen. Schließlich hatte sie durch das Haus, Caroline, ihre Treppe und alles andere nicht mehr annähernd so viel an ihn gedacht wie früher. Vielleicht sollte sie weiterziehen und eine neue Liebe finden.

Aber bevor sie noch lange darüber nachgrübeln konnte, drückte sie auf die Taste. Er war so lange das Zentrum ihrer Fantasie gewesen, dass es verrückt gewesen wäre, sich ein Wiedersehen mit ihm entgehen zu lassen. Das Problem war nur, was zum Teufel sie anziehen sollte? Sie würde Chloe davon erzählen müssen. Schließlich musste ihre Freundin ohnehin Bescheid wissen, wenn Laura und Will das Wochenende hier verbringen würden. Chloe würde sie beraten müssen, sollte es irgendwelche Schwierigkeiten mit Caroline geben. Sie hatte noch zwei Wochen Zeit, um alles vorzubereiten.

 

Als Anna das Thema einige Tage später zur Sprache brachte, war Chloe nur allzu gern bereit, ihr zu helfen. Die Jungen waren in der Schule oder in der Spielgruppe, und Mike war nicht zu Hause. Chloe stürzte sich mit Begeisterung auf die Gelegenheit, ein Gespräch über absolut weibliche Belange zu führen.

»Also, was für eine Art Veranstaltung ist es? Schwarze Krawatte?«

»Genau. Die bloße Vorstellung, einige Männer aus dieser Truppe im Smoking zu sehen, ist ausgesprochen komisch.«

»Es macht Spaß, sich in Schale zu werfen«, sagte Chloe aufgeregt. »Dafür hat man heutzutage viel zu selten Gelegenheit. Hast du etwas Langes zum Anziehen?«

»Ich habe überhaupt kein Kleid«, gestand Anna. »Geschweige denn ein Langes.«

»Das geht schon in Ordnung. Wir werden in meinen Kleiderschrank schauen und dann die Secondhandläden abklappern. Welche Größe hast du?«

»Keine Ahnung. Ich habe überlegt, ob ich eine Diät machen soll. Was meinst du?«

»Um Himmels willen, Anna! Ich habe überlegt, ob du Größe sechsunddreißig oder achtunddreißig trägst! Du brauchst ganz bestimmt nicht abzunehmen. Aber vielleicht könntest du einen gepolsterten BH gebrauchen. Das lässt sich unter diesen Arbeitshosen schlecht erkennen. Wollen wir jetzt gleich nach oben gehen und uns ansehen, was ich habe? Du könntest ein paar Sachen anprobieren und ein Gefühl dafür bekommen, was dir gefällt und was nicht.«

Oben öffnete Chloe einen Kleiderschrank, der angesichts der Anzahl von Kleidern darin eindeutig zu klein war. »Mit klassischem Schwarz kannst du nichts falsch machen«, erklärte sie, während sie mit großer Mühe ein Exemplar dieser Gattung herauszog. »Andererseits ist es doch ein ziemliches Klischee. Probier mal das hier.« »Das hier« war ein mit Ziermünzen besetztes, scharlachrotes Etuikleid. »Lass es uns zumindest versuchen.«

Anna, der das Ganze ziemlich peinlich war, zog sich aus. Es folgte ein langes Schweigen, während beide Frauen Annas Spiegelbild betrachteten. Anna sah eine sehr bleiche Gestalt in einem BH und einem Schlüpfer, die beide einen Grauton hatten, auch wenn es irgendwie nicht derselbe Grauton war.

»Also«, sagte Chloe unumwunden, »du brauchst eindeutig neue Unterwäsche, wenn auch keinen gepolsterten BH. Und ich fürchte, das Haar unter den Achseln muss weg. Es ist mir egal, wenn es eine feministische ...«

»Das ist es nicht! Ich habe einfach meinen Rasierapparat verloren.«

»Und du brauchst eine Beinenthaarung und eine Pediküre. Ich erledige das für dich, wenn du willst.«

»Schon gut, ich kann mir die Zehnägel durchaus selbst lackieren.«

»In Ordnung, Hauptsache, du tust es wirklich. Du wirst vielleicht Riemchensandalen tragen wollen, und da sind lackierte Zehnägel ein Muss.«

Anna betrachtete ihre Zehen. Die Nägel sahen im Augenblick tatsächlich ein wenig knorrig aus.

»In Ordnung, ziehen wir dir das mal über den Kopf.«

Die scharlachroten Ziermünzen schmiegten sich perfekt um ihre Figur - bis sie auf ihre Brüste trafen. Dort flatterte das Kleid auf entmutigende Weise umher.

»Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, habe ich gerade gestillt, als ich das gekauft habe. Irgendwo muss ich doch noch diese Stilleinlagen haben.« Chloe begann in ihren Schubladen zu stöbern.

»Gib dir keine Mühe«, murmelte Anna, während sie sich aus dem Kleid befreite. »Traurigerweise sehe ich mich nicht in scharlachroten Ziermünzen. Hast du nicht etwas ... Ruhigeres?«

»Da wäre noch dieser Rock mit dem Mieder. Den könntest du entweder mit einer Pashmina oder einem Shrug tragen.«

»Was um alles in der Welt ist ein Shrug?«

»Oh, Anna! Siehst du eigentlich niemals normale Fernsehsendungen? Nein, das hatte ich ganz vergessen, du hast ja keinen Fernseher.« Chloe plapperte glücklich vor sich hin. »Es ist wie eine offene Strickjacke, die fast nur die Arme bedeckt. Nein, wenn ich so darüber nachdenke ... Du hast tolle Arme. Du solltest sie zeigen.«

Anna betrachtete einen ihrer Arme. »Der ist toll?«

»Ja! Muskulös, aber nicht sehnig. Es sieht so aus, als würdest du trainieren, allerdings vorsichtig.«

»Hm, ich glaube, ich habe deshalb tolle Arme, weil ich ständig Bauholz wuchte. Vielleicht könnte ich die Idee vermarkten und Leute dafür gewinnen, mich dafür zu bezahlen, dass sie mir bei schwerer körperlicher Arbeit helfen.«

»Eine wunderbare Idee«, erwiderte Chloe, die nicht zuhörte, sondern versuchte, ihre Kleider auseinanderzuzwängen, damit sie sich eine Übersicht verschaffen konnte. Die Kleider hingen so dicht, dass sie ihre liebe Not damit hatte. »Einen Vorteil hat es, wenn man so viele Sachen im Schrank hat«, meinte sie, als sie endlich ein Kleid herauszog, »sie bleiben auch ohne Kleiderbügel hängen. Also, wie wäre es damit? Das ziehe ich immer an, wenn ich mich sexy fühlen will.«

»Ich will mich nicht sexy fühlen. Ich will mich sicher fühlen«, wandte Anna ein.

»Unsinn! Wo ist dein weiblicher Stolz? Du musst all deinen alten College-Freunden zeigen, was für eine wunderbare Frau du geworden bist.«

»Das wird sie herzlich wenig interessieren!« Annas Stimme klang trotzig, aber sie nahm das Kleid, das Chloe ihr hinhielt, dennoch entgegen. Es war schwarz und aus einem weichen Stretchmaterial gemacht. Sie wollte durchaus sexy aussehen, doch sie wollte das Chloe gegenüber nicht eingestehen und das Risiko eingehen, ihr den Grund verraten zu müssen.

Sie brauchte eine Weile, um das Kleid anzuziehen, weil es sich immer wieder um ihren BH und ihren Slip schlang, aber dann saß es schließlich dort, wo es hingehörte.

Chloe musterte sie kritisch. »Wow! Du wirst die Haare aufstecken müssen.« Sie förderte einen Clip zutage und zauberte Anna mit einigen knappen Handbewegungen eine Hochfrisur. »Oder du musst sie abschneiden lassen. Und du brauchst ordentliche Schuhe und etwas Schmuck, aber im Wesentlichen ist es ein absolutes Wow!«

Anna musterte sich im Spiegel. Sie war kaum wiederzuerkennen. Mit aus dem Gesicht gekämmtem Haar sah sie überhaupt nicht mehr aus wie sie selbst. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wirkung von hohen Absätzen nachzuahmen. »Donnerwetter, ich sehe fast weiblich aus.«

»Das Kleid müsste eigentlich eine Nummer kleiner sein, um deine fabelhafte Taille zu betonen«, meinte Chloe. »Ich habe es kurz nach Harrys Geburt gekauft, als ich mein Gewicht noch nicht ganz wiederhatte.«

Anna drehte sich voller Staunen hin und her. Sie sah so anders aus. »Findest du, dass ich in diesem Kleid sexy aussehe?«

»Hmm. Eindeutig.« Chloe hielt inne. »Dann willst du also doch sexy aussehen.«

»Natürlich. Es ist eine Party.«

Chloe bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick, und Anna fragte sich, wie um alles in der Welt sie Max noch wegerklären sollte, falls er durch einen wunderbaren Zufall mehr tun sollte, als sie nur anzusehen. »Ich möchte mich einfach mit meinen alten Freunden gut amüsieren. Und du hast recht, sie sollen nicht denken, ich hätte jedes Interesse an meinem Äußeren verloren.«

»In Ordnung«, sagte Chloe nach einer nachdenklichen Pause. »Also, was willst du wegen deiner Hände unternehmen?«

»Was meinst du?« Anna betrachtete sie. »Sie waschen? Mir die Nägel lackieren?«

»Du wirst dir ganz eindeutig die Nägel lackieren und die Hände waschen und dir eine Maniküre gönnen, aber sie sind trotzdem ein wenig ...«

»Was?«

Beide betrachteten sie Annas ausgestreckte Finger.

»Hm, lass es mich mal so ausdrücken«, erwiderte Chloe. »Man sieht, dass du mit Hammer und Nägeln umgehen kannst.«

Anna unterzog ihre Hände einer genaueren Musterung. Sie hatte im Grunde nie viel über sie nachgedacht. Sie trug keine Ringe, weil diese nicht zu den Zimmermannsarbeiten und den anderen Verrichtungen passten, mit denen sie sich Tag für Tag beschäftigte. Jetzt bemerkte sie allerdings, dass die Nägel alle unterschiedlich lang waren und mit einer ansehnlichen Menge Farbe verschmiert. Außerdem stach ihr ein alter Schnitt am Daumen ins Auge, wo ihr eine Säge weggerutscht war. Alles in allem hatte sie eher die Hände eines Arbeiters als die einer Femme fatale. »Du hast recht, sie verderben die Gesamtwirkung ziemlich.«

»Nun, du brauchst nicht zu verzweifeln. Es gibt noch eine Menge, was wir vor der Party schaffen können. Wann findet sie denn statt?«

»In etwa zehn Tagen - am übernächsten Samstag.«

»Also, wenn du reichlich Handcreme benutzt, Gummihandschuhe trägst und dir von mir eine Maniküre verpassen lässt ...«

»Chloe, ich habe eine Unmenge zu tun. Ich kann nicht in Gummihandschuhen oder mit Handcreme arbeiten. Ich werde, was meine Nägel betrifft, alles tun, was möglich ist, aber ...«

»Ich hab's!«, rief Chloe begeistert. »Handschuhe!«

»Ich habe doch gesagt, ich kann nicht ...«

»Nicht Gummihandschuhe, du Idiotin! Lange, sexy schwarze Handschuhe. Aus Samt, falls wir kein Glaceleder bekommen können.«

»Was uns nicht gelingen wird. Und das ist auch gut so, da ich nichts von dieser Idee halte.«

»Also gut, dann eben Samt. Ich werde die Secondhandläden abgrasen, und wenn wir dort keine fingen, werden wir nach Cheltenham fahren. Ich kenne einen Laden, der solche Accessoires verkauft. Bei der Gelegenheit könnten wir auch gleich nach Schmuck Ausschau halten. Oh, das wird ein Spaß! Ich wünschte wirklich, ich hätte ein Mädchen.«

»Mit Jungen bist du besser dran. Mädchen wollen nämlich die hübschen kleinen Kittelkleider mit dem kratzigen Kragen, die ihre Mütter ihnen aufzuzwingen versuchen, ganz bestimmt nicht anziehen. Lass es dir von mir gesagt sein, ich weiß Bescheid.«

Chloe lachte. »Ich wette, Laura hat sie getragen.«

»Nicht lange. Als sie ihre brave Phase hinter sich hatte, hat sie rebelliert. Doch ihr ist es tatsächlich gelungen, unsere Mutter glauben zu machen, all diese neuen Kleidungsstücke seien ihre Idee gewesen. Laura ist ein Genie, wenn es darum geht, ihren Willen durchzusetzen. Es ist überraschend, dass sie so nett ist.«

»Und was war mit deinem Vater?«, fragte Chloe.

»Mum ist sehr jung Witwe geworden. Ich glaube, das war die Zeit, in der sie von Freunden und Nachbarn abhängig wurde. Jetzt hat sie einen Ehemann.«

»Und du magst ihn nicht?«

Anna dachte einen Moment lang nach. »Er ist in Ordnung. Mum liebt ihn abgöttisch, und darauf kommt es an. Er wirkt nur ein wenig ... ich weiß nicht. Ich würde nicht direkt sagen, dass er ein Schurke ist oder ein Hallodri ...« Sie hielt inne. »Ich schätze, es ist die Studiobräune, die ihn ein wenig zwielichtig wirken lässt.«

»Zwielichtig, aber attraktiv?«

»Wenn man auf so etwas steht. Also, ich ziehe jetzt wohl besser meine eigenen Sachen wieder an. Muss ich dich unbedingt begleiten, um lange, schwarze Handschuhe zu kaufen?«

Chloe sah sie erstaunt an. »Ich verstehe dich nicht! Warum um alles in der Welt bringst du dich um diese wunderbare Gelegenheit einer Einkaufstherapie? Was kann wichtiger sein?«

»Eine wunderbare Gelegenheit, Rohre zu verlegen. Wenn meine Schwester herkommen soll, muss ich vorher noch einiges zuwege bringen.«

 

Am Samstagmorgen wurde Anna von ihrem Schwager zum Bahnhof gefahren. Will und Laura waren am Abend zuvor angekommen, und Anna hatte ihnen das Doppelbett überlassen und war zu ihrem Schlafsack zurückgekehrt. Laura und Will zuliebe hatte Caroline die Nacht in ihrem Käfig (den sie liebte) begonnen, aber alle wussten, dass sie später auf das Sofa zurückgekrochen war.

Es war ein fröhlicher Abend gewesen. Chloe und Mike hatten einen Babysitter engagiert, und sie waren alle zusammen zum Chinesen gegangen. Als Anna jetzt auf dem Vorplatz des Bahnhofs für ihre Fahrkarte anstand, wünschte sie, sie würde nicht zu einer nervenzermürbenden Wiedersehensfeier ihres Colleges fahren, sondern zu Hause bleiben, um ein schönes, entspanntes Wochenende mit ihrer Schwester, ihrem Schwager und ihren neuen Freunden zu verleben.

Laura hatte ihr ein elegantes fahrbares silbernes Köfferchen geliehen und darauf bestanden, es auch gleich zu packen, da sie Anna nicht zutraute, alle Sachen hineinzuzwängen. Glücklicherweise war Chloes Kleid aus einem knitterfreien Kreppstoff gemacht. Auch die Handschuhe knitterten nicht; sie stammten aus einem kleinen Laden in einer Nebenstraße von Cheltenham. Nur Kenner wussten von seiner Existenz, und zu denen zählte glücklicherweise auch Chloe. Gleichermaßen praktisch war die schöne Kette aus schwarzem Bernstein, die Laura als Leihgabe für Anna mitgebracht hatte. Sie war gerade so lang wie ein Würgehalsband, bestand aus echtem Gagat und trug kleine Perlenanhänger. Sie gab dem Kleid, den Handschuhen und den Schuhen eine atemberaubende Klasse.

Weder Laura noch Chloe wussten, warum genau Anna so erpicht darauf war, fabelhaft auszusehen, aber beide Frauen hielten es für vollkommen normal, dass man so gut wie möglich abschneiden wollte, wenn man alte Freunde wiedersah.

Im Zug machte Anna es sich mit einem Kaffee, einem Buch, einer Zeitschrift und einem kleinen, von Chloe ausgeliehenen Einkaufsführer gemütlich. Draußen zog die malerische Landschaft der Cotswolds' mit den steinernen Cottages vorüber. Als sie diesen Ausblick bei ihrer ersten Fahrt in ihre neue, zukünftige Heimat gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass es sich hier leben lassen würde. Etwas, das so göttlich schön war, konnte unmöglich ein Fehler sein.

Ein Gefühl von Besitzerstolz stieg in ihr auf, während sie nun den goldfarbenen Stein und die schrulligen Baustile betrachtete; sie befand sich hier ganz in der Nähe ihres eigenen Hauses. Also beschloss sie, es sich gut gehen zu lassen.

»Für die Dauer dieser Zugfahrt und noch für ein Weilchen danach wird mein Traum unversehrt bleiben«, sagte sie sich. »Später wird er vielleicht in tausend Stücke zerspringen, aber für den Augenblick kann ich mich noch daran erfreuen.«

Als der angenehme Teil der Fahrt vorüber war und die Aussicht nicht mehr so hübsch war, steckte sie ihre Nase weder in das Buch noch in die Zeitschrift. Sie schaute nicht einmal nach, wie sie vom Bahnhof Paddington ins Hotel kam, sondern schloss die Augen und überließ sich ihren Tagträumen, bis sie einschlief.


Kapitel 9

 

Im Bahnhof Paddington erstaunte es Anna, wie schnell sie sich an den Rhythmus und das Lebensgefühl Londons

gewöhnte, und sie stellte fest, gern wieder in der Stadt zu sein. Vielleicht war sie doch kein Landmädchen. Vielleicht war sie vielmehr eine typische Städterin. Der Gedanke war so erheiternd, dass sie sich im Spiegel auf der Damentoilette selbst zulächelte.

Sie hatte am Morgen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit Make-up aufgelegt. Laura und Chloe hatten sie davon überzeugt, dass es sinnvoll war, sich vor der Party am Abend an das Gefühl zu gewöhnen. Jetzt betrachtete sie ihre Gesichtszüge, hochzufrieden, sich bisher nicht die Augen gerieben zu haben. Außerdem stellte sie fest, dass der Kohlstift, den Laura ihr aufgeschwatzt hatte, und der nur zaghaft aufgetragene Lidschatten ihr durchaus standen. Beide Dinge befanden sich jetzt in Annas Kulturbeutel, zusammen mit Lauras Concealer, dessen Benutzung Anna ausgesprochen schleierhaft war, und verschiedenen anderen Schönheitsverstärkern.

Ja, Make-up hatte durchaus einen Sinn, vor allem half es Anna, sich selbstbewusster zu fühlen.

Laura und Chloe waren an diesem Morgen beinahe an ihr verzweifelt. Chloe war vorbeigekommen, angeblich, um Anna eine Ersatzstrumpfhose zu leihen, obwohl sie in Wirklichkeit den Schminkprozess verfolgen wollte, an dem sie großen Gefallen gefunden hatte. Anna hingegen fand nur ihre Ausflüge zum Zahnarzt eine Spur vergnüglicher.

»Ich verstehe dich nicht!«, hatte Chloe erklärt. »Du greifst völlig unbefangen nach einer elektrischen Säge und machst dich über kostbare Bretter her ...«

»Nicht unbefangen! Ich habe sie ungefähr zwanzig Mal abgemessen und eine Schablone aus Karton angefertigt!«

»Und trotzdem wirst du, sobald du dich mit einem Schminkpinsel konfrontiert siehst, plötzlich zimperlich und feige«, beendete Chloe ihren Satz.

»Das ist etwas anderes«, murmelte Anna.

»Make-up lässt sich abwaschen!«, erklärte Laura. »Und jetzt schließ die Augen.«

Aber Anna wusch sich die Schminke in der Damentoilette nicht ab, wie sie es sich vorgenommen hatte, weil es ihr gefiel, sich einmal anders zu fühlen. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn.

Erst als sie im Foyer des Hotels auf eine Gruppe ihrer College-Freundinnen traf, wurde ihr bewusst, wie viel Rivalität bei solchen Wiedersehensfeiern im Spiel war. Es gab verschiedene Methoden, Ansehen zu gewinnen, und Anna bezweifelte, sich bisher auch nur in einem einzigen Punkt ausgezeichnet zu haben. Sie hatte keinen atemberaubenden Job, machte kein Aufbaustudium für einen weiteren Abschluss und war nicht verheiratet.

Chrystal, der Anna nie besonders nahe gestanden hatte, protzte mit einem Verlobungsring mit einem gewaltigen Saphir neben einem Ehering aus Platin. »Er macht irgendetwas mit Immobilien, aber ich bin mir nicht sicher, was genau das ist. Hier ist ein Foto von ihm.« Sie förderte ein Hochzeitsfoto zutage, auf dem sie der Liebreiz in Person war, mit perfekt geformten und gebräunten Armen und einem Ehemann, der genauso perfekt war, wenn man den Mangel an Kinn übersah.

»Wow!«, rief Anna, die nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen.

»Und was ist mit dir, Anna?«, fragte Chrystal, während sie das Foto in ihrer Chanel-Tasche verstaute. »Hast du einen Ehemann oder einen Partner?«

»Ich habe einen Hund«, antwortete sie. Plötzlich vermisste sie Caroline ungemein.

»Ach ja?«, sagte eine andere Freundin, die Chrystal ebenfalls nicht besonders zu mögen schien. »Ich liebe Hunde.«

»Also, bist du verheiratet, Zara?«, fragte Anna in der Hoffnung, nicht der einzige Single in der Gruppe zu sein, obwohl sie alle noch ziemlich jung waren.

»Oh Gott, nein! Ich bin katastrophal, was Beziehungen angeht. Ich hoffe, heute Abend eine alte Flamme wiederzusehen. Ich habe immer furchtbar für Max Gordon geschwärmt.«

Anna versuchte zu lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an ihn erinnere.«

»Er war nur ein Gastdozent, daher bist du ihm vielleicht nicht begegnet.« Zara runzelte die Stirn. »Andererseits - warst du nicht diejenige, die beim Abschlussball den letzten Tanz mit ihm getanzt hat?« Anna schluckte. »Aber vielleicht war es doch jemand anderes.«

Anna entspannte sich ein wenig. Als sie in Max' Armen gelegen hatte, hatte sie sich im siebten Himmel gewähnt und nicht darauf geachtet, wer sie vielleicht beobachtete. Sie hatte keine Ahnung, ob es Zeugen für ihren Tanz gab oder nicht.

»Gott, er war einfach umwerfend. Er brauchte nur den Mund zu öffnen, und ich hatte praktisch einen Orgasmus«, fuhr Zara fort. »Er hatte die erotischste Stimme, die mir je untergekommen ist.«

Anna konnte Zara nicht unverhohlen zustimmen, weil sie zuvor vorgegeben hatte, ihn nicht zu kennen, doch innerlich nickte sie. »Ich sollte mich wohl besser anmelden«, bemerkte sie laut. »Wie sieht denn das Programm aus?«

»Wir haben überlegt, dass wir uns ziemlich früh fertig machen und vorher noch auf einen Drink ausgehen, falls es hier später nicht genug zu trinken geben sollte«, antwortete Zara, die sich offensichtlich auf einen umwerfenden Abend gefasst machte.

»Aber wir werden schon in Abendgarderobe sein!«, wandte Chrystal ein.

»Ich weiß. Allerdings werden wir in eine schöne Cocktailbar gehen oder in ein anderes gutes Lokal«, erwiderte Zara. »Und ein paar nette Männer kennen lernen.«

»Ich dachte, du hättest ein Auge auf Max Gordon geworfen«, wandte eine junge Frau ein, an deren Namen Anna sich nicht erinnern konnte.

»Hm, ja, aber er könnte alt und fett geworden sein. Ihr wisst ja, wie das bei Männern manchmal geht. Ich hätte gern einen Plan B.«

»Also, was sagtest du noch, womit du dich beschäftigst, Anna?«, erkundigte sich Chrystal. Sie witterte offensichtlich eine Person, die weniger erfolgreich war als sie selbst.

»Ich renoviere ein Haus in den Cotswolds«, erwiderte Anna.

»Oh, mein Gott! Du musst praktisch die Einzige sein, die tatsächlich das tut, wozu wir ausgebildet worden sind«, warf die Frau ein, an deren Namen Anna sich nicht erinnern konnte.

»Es tut mir schrecklich leid«, sagte Anna kühn, »aber ich habe deinen Namen vergessen.«

»Amanda. Ich arbeite jetzt in der IT-Branche.«

»Dann hast du also gar nichts mehr mit Innenarchitektur zu tun?«

»Hm, ich gestalte die Websites sehr ansprechend, doch das ist nicht meine eigentliche Arbeit.«

»Nun«, meinte Anna, nachdem sie einen Moment lang vergeblich auf einen weiteren Gesprächsbeitrag gewartet hatte. »Ich sollte mich jetzt wirklich anmelden.« Sie war ein wenig niedergeschlagen. »Wir sehen uns dann hier unten - wann genau?«

»Gegen sechs«, sagte Chrystal. »Auf diese Weise solltest du reichlich Zeit haben, um zu duschen und dich umzuziehen.« Der Blick, mit dem sie Anna bedachte, machte überdeutlich, dass sie beides dringend nötig hatte.

Aber ich habe heute Morgen bei Chloe geduscht, dachte sie entrüstet, während sie mit dem Aufzug in ihr Zimmer hinauffuhr, und ich bin geschminkt.

Ihr Raum war klein, doch behaglich, und Anna packte ihre Tasche aus. Dabei achtete sie darauf, Lauras strenge Anweisungen genau zu befolgen: Chloes Kleid sollte im Badezimmer aufgehängt werden, während Anna badete oder duschte, und sie hatte die Absicht, das Beste aus dem heißen Wasser zu machen. Sie konnte sich in die Badewanne legen und wie ein richtiges Mädchen mit Creme im Gesicht ihre Zeitschrift lesen.

Anna genoss ihr Bad sehr. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass niemand hereinkommen oder ihr durch die Tür von einem ausgesprochen coolen neuen Spiel erzählen würde. Jetzt jedoch rückte die nervenaufreibende Angelegenheit des Anziehens unerbittlich näher.

Lauras Rat folgend, begann sie mit dem Kleid, damit es später ihre Frisur nicht ruinierte. Das Anziehen machte allein nicht so viel Spaß wie in Chloes Schlafzimmer. Aber sie war entschlossen, sich ihren Freunden von ihrer besten Seite zu zeigen, selbst wenn sie bei Max keine großen Chancen haben würde, wenn Zara - selbstbewusst, attraktiv und sehr sexy - ihn ebenfalls wollte. Ihr waren nicht plötzlich Speckröllchen gewachsen wegen der Chips, die sie im Zug gegessen hatte, oder weil sie am Abend zuvor von den Krabbencrackern mehr als ihren Anteil abbekommen hatte. Und der neue schwarze BH, den sie unter dem Kleid trug, ließ ihren Busen eindeutig größer erscheinen.

»Also schön«, sagte sie zu dem Spiegel, der wegen der schlechten Beleuchtung ziemlich schmeichelhaft war, »jetzt zu meinen Haaren.«

Auch was die Frisur betraf, hatten sie einen Probelauf gemacht. »Du hättest dir die Haare nicht waschen sollen«, hatte Laura gejammert. »Dadurch werden sie zu glatt, um sie mühelos aufstecken zu können.« Mit dieser Bemerkung hatte sie Annas Haar ohne jedwede Schwierigkeiten zu einem adretten französischen Zopf geflochten. »Bitteschön, Audrey Hepburn, wie sie leibt und lebt. Warum habe ich nicht solche Wangenknochen? Du siehst hinreißend aus!«

Anna war wie gebannt gewesen von ihrem veränderten Aussehen.

Dann hatte Laura die Nadeln brutal herausgerissen. »Jetzt versuch es einmal selbst.«

Das Ergebnis hatte eindeutig mehr Ähnlichkeit mit einem Vogelnest gehabt als mit Audrey Hepburn. Selbst Anna konnte das erkennen. Sie hatten gerade alle Clipse wieder herausgenommen (und Anna hatte das ganze Päckchen verbraucht), als Chloe und Mike erschienen waren, um sie abzuholen und mit ihnen zum Chinesen zu fahren.

Will versorgte Mike mit einem Bier, während Chloe sich abermals über Annas Haar hermachte. Unter ihren Händen entstand eine entspanntere und modernere Frisur, die Anna ohne fremde Hilfe eher zustande bringen konnte.

»Du hast sehr schönes Haar«, bemerkte Chloe. »Es ist so glänzend, und es hat eine so hübsche Farbe.«

»Meine Mutter bezeichnet die Farbe als tiefes Straßenköterblond«, erwiderte Anna. »Also, lass uns fahren, ich bin halb verhungert.«

Als sie nun allein in ihrem Hotelzimmer und ohne ihre Helferinnen dastand, drehte Anna ihre Haare ein, die unbemerkt ziemlich lang geworden waren. Sie brauchte drei Versuche, aber schließlich sah ihr Haar mehr oder weniger so aus, wie Chloe es frisiert hatte. Es widerstrebte ihr, es einzusprühen; wenn sie mitten in der Party die Nadeln herausnahm und es lose herunterfallen ließ, würde es eigenartig aussehen, das wusste sie. Sie hatte etwas Derartiges zu Laura gesagt, die ihr erklärt hatte, dass sie die Nadeln bis zum Schlafengehen im Haar lassen müsse. Anna beschloss, die Spraydose in Kulturtaschenformat, die Laura aufmerksamerweise für sie gekauft hatte, nicht zu benutzen. Jetzt musste sie ihr Make-up auflegen, und allein bei dem Gedanken bekam sie schweißnasse Hände.

»Nun weißt du, was du hättest tun sollen«, erzählte sie ihrem Spiegelbild, während sie sich vorbeugte, weil sie hoffte, dass die Prozedur dadurch einfacher werden würde. »Du hättest zu einem Übungsabend ausgehen sollen. Diese Maskerade im Verein mit der ganzen Max-Geschichte ist einfach zu viel.«

Aber eine solche Verabredung hätte sie nicht arrangieren können. Sie hätte niemandem erklären können, dass sie proben musste, elegante Kleider und Make-up zu tragen. »Du hast nur einen Versuch, Mädchen«, warnte sie sich und öffnete die Tube mit Spezialcreme, die ihr ein garantiert frisches Aussehen verleihen sollte.

Sie mochte nur einen einzigen Versuch haben, aber sie brauchte mehrere. Nach dem dritten Mal stellte sie fest, dass die Menge an Kohlstift, die um ihre Augen verblieben war, genau richtig war, ohne dass sie mehr aufzulegen brauchte.

»Also schön, jetzt zum Lidschatten.« Sie öffnete das kleine Kästchen und bemerkte zum ersten Mal den Markennamen. »Meine Güte, Laura, du hast einen teuren Geschmack.« Allerdings ließ er sich auf höchst befriedigende Weise auftragen, viel einfacher als am Morgen, als Laura ihr über die Schulter geatmet und ihr Anweisungen gegeben hatte.

»Okay, nun zu den Augenbrauen.« Sie führte immer Selbstgespräche, wenn sie etwas Schwieriges tat; es half ihr, sich zu konzentrieren. »Laura hat gesagt, du darfst sie nicht auslassen, aber du darfst auf keinen Fall zu viel auftragen, weil du sonst grimmig aussiehst.« Die überflüssigen Haare waren am Abend zuvor ausgezupft worden, eine Prozedur, die Anna nicht gefallen hatte.

»Jetzt der Lippenstift.« Auch dieser sollte mit einem Pinsel aufgetragen werden, nachdem sie die Umrisse ihres Mundes mit dem Konturenstift nachgezeichnet hatte. Für jemanden, der zeichnen konnte, fiel Anna diese Aufgabe überraschend schwer, und das Abwischen des Lipliners hatte, wie sie feststellen musste, nicht dieselbe Wirkung wie das Abwischen des Kajalstifts. Trotzdem sah ihr Mund, als sie fertig war, nur ein klein wenig verschmiert aus.

Als Nächstes kam der Puder. Erst nachdem sie das ganze Gesicht damit eingestäubt hatte, fiel ihr Lauras Anweisung wieder ein, dass sie sich die Lippen pudern und dann eine weitere Schicht Lippenstift auflegen sollte. »Es ist so, als bereite man eine Oberfläche für den Anstrich vor«, hatte sie erklärt und dabei eine Sprache benutzt, von der sie hoffte, dass Anna sie verstehen würde. »Wenn du eine vollkommen glatte Unterlage hast, wird die letzte Schicht Gloss haften bleiben und gut aussehen.«

Eingedenk dieser Ermahnung tupfte Anna etwas Puder auf ihren Mund und legte eine weitere Schicht Lipgloss auf, fest davon überzeugt, dass das Ganze sich, so sehr sie sich auch bemühte, beim ersten Drink in Wohlgefallen auflösen würde. »Oh, zum Teufel damit!«, schimpfte sie, bis sie sich daran erinnerte, dass sie keine Grimassen schneiden sollte.

»Du bist ein hübsches Mädchen, selbst wenn du sauber geschrubbt bist!«, hatte Laura gesagt. »Denk daran, bete es dir immer wieder vor, dann werden alle anderen es ebenfalls sehen!«

Als Anna es schließlich nicht länger ertragen konnte, ihr Spiegelbild anzustarren, und sie davon überzeugt war, die lange Liste von Lauras und Chloes Anweisungen abgearbeitet zu haben, holte sie die Handschuhe hervor und zog sie an.

Es gab keinen Zweifel daran, sie waren wunderschön. Als sie nun ihre Hände betrachtete, erinnerten sie Anna tatsächlich an einen alten Film, Frühstück bei Soundso, in dem Audrey Hepburn tatsächlich eine Rolle gespielt haben könnte. Aber Anna konnte nicht einfach mit dem Mantel überm Arm im Aufzug nach unten fahren, wenn sie Handschuhe trug. Also würde sie sie später anziehen, nach den Cocktails, wenn sie sich an das Kleid, die Frisur und das Make-up gewöhnt hatte.

Sie legte ihre Handschuhe in Chloes Abendtasche und schob sich einige Zwanzig-Pfund-Scheine in den BH, falls sie die Tasche verlieren sollte. Dann versteckte sie ihre Rückfahrkarte, eine Kreditkarte und alles andere, das sie wirklich vermissen würde, sollte in ihr Zimmer eingebrochen werden. Sie nahm lediglich ihre Ersatzkreditkarte und den Rest ihres Geldes mit. Außerdem hatte sie eine Plastiktüte mit den Partyschuhen dabei. Auch die würde sie erst in letzter Minute anziehen: Dann konnte sie noch Schmerzen genug leiden. Dann öffnete sie die Tür ihres Hotelzimmers, das während der letzten Stunden zu ihrem Zuhause und ihrer Zuflucht geworden war, und fuhr nach unten. Auf dem Weg ins Foyer vermochte sie nicht zu sagen, ob sie vor Aufregung oder vor Kälte zitterte.

Sie war nicht die Letzte; sie warteten alle auf Chrystal, aber die Frauen, die dort waren (die männlichen College-Freunde vertrieben sich die Zeit in irgendeinem Club) zeigten sich zufrieden stellend beeindruckt von Annas Erscheinung.

»Tolles Kleid!«, meinte Zara.

»Es gehört meiner Nachbarin. Ich lebe in Arbeitshosen und Jeans, seit ich angefangen habe, mein Haus zu renovieren, und ich hatte nichts annähernd Passendes zum Anziehen. Glücklicherweise sieht meine Nachbarin sich als Modeberaterin und hat mir das Kleid geliehen. Und die Schuhe.« Sie hielt den anderen die Tragetasche hin. »Aber sie bringen mich um. Ich werde sie erst anziehen, wenn ich genau weiß, dass ich nirgendwo mehr hingehen muss.« Zurzeit trug sie Lauras Wildlederslipper - wenn ihre Schwester dergleichen geahnt hätte, würden sie vermutlich gar nicht mehr existieren.

»Lass uns nur mal schnell sehen, wie das Ganze mit hohen Absätzen wirkt«, meinte Zara, die wahrscheinlich eine Menge mit Laura gemeinsam hatte. »Oh, fabelhaft! Du hast eine wirklich schöne Figur. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst wie Audrey Hepburn?«

»Erst seitdem ich mir das Kleid geborgt habe.«

»Und das ist eine entzückende Kette. Ist das echter Gagat?«

Anna nickte. »Sie gehört meiner Schwester. Aber du siehst ebenfalls wunderbar aus. Tatsächlich sehen wir alle wunderbar aus.«

Zara trug ein kurzes, scharlachrotes Kleid mit gewagtem Ausschnitt, der sie irgendwie liebenswert erscheinen ließ, statt raubtierhaft. Amanda war in Hellblau mit Glasperlen erschienen, und als Chrystal auftauchte, trug sie Armani. Das klassische Schwarze stellte Annas weniger klassisches - oder gewiss weniger teures - Kleid ein bisschen in den Schatten, aber das störte Anna nicht. Sie rechnete nicht damit, an diesem Abend die Ballkönigin zu sein. Ihr genügte es, wenn sie nicht wie die Gespenst-Heuschrecke in einem Schwarm Schmetterlinge wirkte.

»Also schön, Mädels«, meinte Zara, »besorgen wir uns ein Taxi. Ich habe ganz in der Nähe des Treffpunkts eine Bar gefunden, die recht nett zu sein scheint. Die Männer werden dort später zu uns stoßen, falls sie es sich nicht in den Kopf gesetzt haben, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.«

»Ich dachte, genau das hättest du ebenfalls vor«, warf Chrystal ein.

»Nein, nein! Nur zwei schnelle Drinks, um uns in Stimmung zu bringen! Schau nicht so grimmig drein, Chrys, man ist nur einmal jung.«

»Ich bin eine verheiratete Frau.«

»Dann steck deinen Klunker in die Handtasche und amüsier dich!« Zara hatte nicht die Absicht, sich von Chrystal den Abend verderben zu lassen.

Sie ist so nett, dachte Anna, während sie wenig später an ihrer Margarita nippte und Zaras überschäumendes, freundliches Gesicht betrachtete - sie hatte den Barkeeper bereits davon überzeugt, dass sie einen Junggesellinnenabend veranstalteten, und bekamen deshalb verbilligte Drinks. Wenn sie Max auch nur im Geringsten gefällt, habe ich keine Chance. Es sei denn natürlich, Max Gordon wäre fett und alt geworden. Dann würde Zara ihn nicht wollen. Ihre eigenen Gefühle würde das nicht beeinträchtigen, das wusste Anna, aber es würde die Konkurrenz vertreiben.

»Mach ein fröhlicheres Gesicht, Anna!«, rief Amanda. »Nimm noch einen Drink! Wir sind hier, um uns zu amüsieren!«

»Ich bin fröhlich«, erwiderte Anna und versuchte, trotz ihrer Nervosität auch so auszusehen. »Ich trinke einfach immer langsam.«

»Nun, Gott sei Dank, dass ihr nicht alle erpicht darauf seid zu trinken, bis ihr nur noch lallt«, meinte Chrystal, die sich schon seit einer ganzen Weile an einer Schorle festhielt. »Abgesehen von allem anderen ist Alkohol so schlecht für eure Haut.«

Anna leerte ihr Glas. »Andererseits wäre noch ein Drink vielleicht eine gute Idee.«

Sie legte ihre Handtasche auf die Theke und versuchte, die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich zu lenken. »Wollen wir alle noch einen?«, fragte sie.

»Mein liebes Mädchen«, bemerkte Chrystal mit gedämpfter Stimme. »Sieh dir deine Hände an!«

Zu ihren Gunsten musste gesagt sein, dass Chrystal versucht hatte, diskret zu sein, aber ihre Worte waren mit einem kurzen Schweigen zusammengefallen, und jetzt betrachtete die ganze Gruppe Annas Hände. Chrystal ergriff ihre Linke und spreizte die Finger auseinander.

»Ich habe Nagellack aufgelegt«, verteidigte Anna sich.

»Auf die Nägel, die du noch hast!« Chrystal war entsetzt.

»Ich habe es euch doch erzählt, ich renoviere ein Haus. Das ist ziemlich abträglich für die Fingernägel.«

»Als du sagtest, du würdest ein Haus renovieren«, warf Amanda ein, »dachte ich, du hättest die Handwerker da. Ich habe nicht angenommen, dass du die Arbeiten höchstpersönlich erledigst.«

»Wirklich beeindruckend«, fand Zara. »Du meinst, du schwingst selbst Hammer und Nägel und solche Dinge?«

»Ja.«

»Aber Süße, deine Hände!«, rief Chrystal. »Sie sehen so aus, als hättest du damit Steine aus den Klippen gekratzt.«

Anna betrachtete ihre Finger abermals. Ihrer Meinung nach sahen sie nicht schlecht aus, doch andererseits war sie daran gewöhnt. Hände waren schließlich dafür da, mit ihnen zu arbeiten. »Ich habe Handschuhe dabei«, erklärte sie.

»Handschuhe?«, wiederholte Amanda. »Welche Art von Handschuhen?«

»Diese Art.« Anna holte sie aus ihrer Tasche, streifte sie über und zog sie hoch, bis sie ihre Ellbogen bedeckten.

»Oh, wow«, rief Zara. »Die sind fabelhaft. Daneben wirken wir Übrigen - nun, mit Ausnahme von Chrystal natürlich - so verdammt langweilig.«

»Wirst du keine Probleme haben, damit zu essen?«, erkundigte Chrystal sich.

»Ich werde sie wahrscheinlich ziemlich bald ausziehen«, meinte Anna, der die Aufmerksamkeit, die ihren Accessoires zuteil wurde, peinlich war. »Wird es nicht langsam Zeit zu gehen?«

»Wolltest du nicht vorher noch einen Drink?«, hakte Zara nach.

»Darling, sie kann in diesen hohen Schuhen schon in nüchternem Zustand kaum laufen. Betrunken hätte sie so viele Chancen wie eine Katze in der Hölle«, verkündete Chrystal.

Zara runzelte die Stirn. »Also, wollen wir dann gehen?«

Anna erkannte Max Gordons Rücken, sobald sie durch die Tür traten. Er war umringt von jungen Männern aus Annas College-Jahrgang, und doch ragte er als der attraktivste unter ihnen heraus, noch bevor sie seine Stimme gehört oder seine sexy Augen gesehen hatte. Gerade als die Frauen hereinkamen, drehte er sich zufällig um.

»Wow!«, murmelte Zara. »Er ist also nicht alt und fett geworden.«

Anna wünschte, es wäre anders gewesen. Tatsächlich schien er in den drei Jahren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, noch attraktiver geworden zu sein.

»Von mir aus hätte er sich in eine Dörrpflaume verwandeln können«, meinte Amanda.

»Unsinn! Er ist der Himmel auf Beinen. Lass uns rübergehen.«

Anna wagte es nicht, sich allein in Bewegung zu setzen, und folgte den anderen brav zu den Männern hinüber. Langsam wünschte sie sich, sie wäre nicht gekommen. Seit sie so unentwegt beschäftigt war, hatte sie nicht mehr so viel an ihn gedacht - und nun stand er vor ihr, in Fleisch und Blut, genauso atemberaubend wie früher. Jetzt würde sie sich wirklich sehr konzentrieren müssen, ihr Haus fertig zu bekommen, denn ihre Gedanken würden bei jeder besseren oder schlechteren Gelegenheit auf Irrwege geraten.

Es waren auch einige der Männer da, die sie auf dem College gekannt hatte, und Zara, die ein gutes Gedächtnis hatte, machte alle miteinander bekannt. »Und das ist Anna«, sagte sie schließlich. »Innenarchitektin, derselbe Jahrgang wie ich. Ich glaube nicht, dass Sie sie je unterrichtet haben«, fügte sie an Max Gordon gewandt hinzu.

»Oh doch, das habe ich«, entgegnete er leise. »Sie war diejenige, die mir durch die Lappen gegangen ist.« Und sah sie mit einem Ausdruck an, den selbst sie mühelos als Anerkennung deuten konnte.

Zara musterte Anna mit auf die Seite gelegtem Kopf und machte ihr wortlos den Vorwurf, offensichtlich zu den stillen Wassern zu gehören.

Anna senkte den Blick. Nachdem sie so lange von Max geträumt hatte, war seine Nähe beinahe zu berauschend für sie.

Die Berichte darüber, was jeder Einzelne von ihnen im Leben erreicht hatte, bildete den größten Teil der Gespräche. Anna beteiligte sich nicht daran. Wenn jemand sie direkt nach ihrem beruflichen Werdegang fragte, gab sie Antwort. Für den Augenblick war sie einfach glücklich, in den Dunstkreis Max Gordons eingetaucht zu sein. Er war immer schon elegant gewesen, aber im Smoking war er umwerfend - heute noch mehr als bei ihrem Abschlussball, dachte Anna.

»Ich möchte tanzen!«, verkündete Zara. »Kommen Sie, Max.« Dann schleppte sie ihn munter auf den Tanzboden. Er wirkte nicht gerade widerstrebend.

Zaras Beispiel folgend, fanden sich die anderen ebenfalls zu Paaren zusammen und gingen zur Tanzfläche. Anna und einige der Männer blieben an der Theke. Während sie mühsam ihren Anteil dazu beitrug, dass der Gesprächsstrom nicht verebbte, war ihr in Wahrheit schwindelig von den Gedanken an Max. Sie konnte ihn natürlich zum Tanzen auffordern. Das würde nicht eigenartig, dreist oder anmaßend wirken. Sie waren jetzt auf gleicher Höhe. Er hatte sich an sie erinnert. Aber beim letzten Mal war alles so schiefgegangen. Es würde wahrscheinlich wieder schiefgehen! Und doch wusste sie, dass sie hatte herkommen müssen, ganz gleich, wie der Abend sich entwickelte.

Etliche Paare schlenderten zum Tanzboden hinüber und kamen wieder zurück, aber Anna saß immer noch da und wünschte, sie hätte den Mut, ebenfalls jemanden zum Tanzen abzuschleppen, und sei es auch nur, damit sie nicht länger wie ein Mauerblümchen auf ihrem Barhocker saß. Es fiel ihr ziemlich schwer, einen Gesichtsausdruck beizubehalten, der höfliche Anteilnahme heuchelte.

Max und Zara kamen zurück, und Zara wirkte ausgesprochen fröhlich. Anna fragte sich, ob sie mehr getan hatte, als nur mit ihm zu tanzen. Doch mit Sicherheit würden sie in diesem Fall alle während der Taxifahrt zurück ins Hotel davon erfahren. Anna konnte nicht auf ihre Armbanduhr sehen, ohne ihre Handschuhe auszuziehen, und das wiederum hätte einen gewissen Wirbel verursacht. Wie früh konnte sie nach Hause fahren, ohne wie eine Spielverderberin dazustehen?

»Kommen Sie.« Max' Stimme riss sie aus ihrem Tagtraum heraus. »Sie haben noch nicht getanzt.«

Er griff nach ihrer Hand, und während sie hinter ihm hertrottete, fragte sie sich, ob man tatsächlich vor Ekstase sterben konnte. Als sie den Tanzboden erreichten, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Max sie nur aus Freundlichkeit aufgefordert hatte. Besser, sie maß seinem Verhalten keine Bedeutung bei!

Er hüpfte nicht herum wie die meisten Männer, sondern nahm sie auf altmodische Art und Weise in den Arm, und irgendwie schaffte sie es, seiner Führung zu folgen. Im Stillen dankte sie den Göttern dafür, dass sie sie dazu getrieben hatten, sich diese Serie über Standardtänze anzusehen - zumindest konnte sie die obere Hälfte ihres Körpers angemessen bewegen, auch wenn ihre Füße sich ständig verhedderten.

»Also schön«, meinte er, als das Stück endete. »Damit hätten wir die Formalitäten hinter uns gebracht. Lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo wir reden können. Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


Kapitel 10

 

Max führte Anna in einen Teil des Hotels, in dem sie noch nicht gewesen war. Die Musik war immer noch zu hören, aber nicht so laut, dass ein Gespräch unmöglich gewesen wäre. Mehrere Sofas und Sessel waren um einen niedrigen Tisch herum gruppiert, doch außer ihnen hielt sich niemand dort auf.

»Möchten Sie gern einen Drink?«, fragte Max.

»Hm. Mineralwasser, bitte. Ich habe ziemlichen Durst.« Außerdem war sie entschlossen, nicht noch mehr Alkohol zu trinken. Sie wollte nicht, dass ihre Sinne auch nur im Geringsten umnebelt waren: Dies war ihr Augenblick, der Augenblick, von dem sie so lange geträumt hatte! Max hatte sich an sie erinnert; er hatte sie zum Tanzen aufgefordert, und dann an einen Ort fernab der anderen geführt, damit sie reden konnten. Vielleicht stand sie schon unmittelbar vor der Himmelspforte. Während sie sich nun in ihrem Sessel zurücklehnte, versuchte sie zu verhindern, dass sich ein glückseliges Lächeln in ihre Züge stahl.

Er kam mit ihrem Wasser und etwas Kurzem in einem Glas für sich selbst zurück. »Bitte schön. Ich hoffe, es wird Ihnen schmecken. Es ist die beste Marke, die sie hatten.«

»Es ist bestimmt in Ordnung«, sagte sie und nahm einen Schluck. Jetzt würde sie Konversation machen müssen. Sie holte tief Luft, aber er kam ihr zuvor.

»Und nun erzählen Sie mir, warum Sie mich nicht angerufen haben.«

Obwohl sie diese Erklärung im Kopf eine Million Mal geprobt hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, sie jemals aussprechen zu müssen. Sie atmete abermals tief durch.

»Ich war am Boden zerstört«, fuhr er fort, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich dachte wirklich, da wäre etwas zwischen uns gewesen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe mich doch nicht geirrt, oder?«

»Ahm - nein! Ich hatte das gleiche Gefühl. Aber dann bekam ich eine Grippe und habe - hm - Ihre Telefonnummer verloren. Ich war ebenfalls am Boden zerstört. Ich habe monatelang an Sie gedacht.« Sie lächelte, hochzufrieden mit dieser kleinen Lüge. Sie ließ sie so erwachsen und normal klingen.

»Sie sind mir jahrelang nicht aus dem Kopf gegangen.«

Sie nippte an ihrem Glas, nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Aber dennoch war sie glücklich über seine Worte.

»Also«, sprach er weiter. »Wie ist es Ihnen ergangen, nachdem Sie aus meinem Leben spaziert sind?«

Sie kicherte ein wenig, und etwas von ihrer Anspannung fiel von ihr ab. »Ich bin nicht aus Ihrem Leben spaziert. Wenn ich mich recht erinnere, saß ich in einem Taxi.«

Bei seinem Lächeln regten sich Schmetterlinge in ihrem Bauch. »Sie sind hinausspaziert, um das Taxi zu erreichen.«

»Aber Sie waren bei mir! Sie haben mich in das Taxi gesetzt!« Sie erinnerte sich daran, dass sie sich gewaltsam von ihm hatte losreißen müssen. Sie hatte so sehr ihren Instinkten und Begierden folgen und mit ihm schlafen wollen. Es hatte sie echte moralische Anstrengung gekostet, ihn zurückzulassen. In dieser Sekunde beschloss sie, sich nicht noch einmal so zu entscheiden. Wenn er sie heute Nacht in sein Bett einlud, würde sie nicht Nein sagen. »Also, was haben Sie ohne mich mit Ihrem Leben angefangen? Sie haben doch nicht weitergemacht und Architektur studiert, oder? Soweit ich mich erinnere, zeigten Sie echtes Potenzial.«

»Nein, ich habe nicht weiterstudiert.«

»Sie sind bei der Innenarchitektur geblieben.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und sein Lächeln war in seinen Augen deutlicher als auf seinen Lippen. »Drückeberger.«

Sie richtete sich höher auf, und das Lächeln zupfte heftig an ihren Mundwinkeln. »Haben Sie mich eigens hierher gebracht, um mich zu beleidigen?«

»Nicht unbedingt, aber wenn es passend scheint ...«

Das Zwinkern in seinen Augen machte es ihr fast unmöglich, nicht zu reagieren, doch sie war entschlossen, ihn nicht so leicht davonkommen zu lassen.

»Warum sollte es das sein? Die Innenarchitektur ist ein absolut respektabler Beruf. Es ist schließlich kein Table-dancing.« Nicht all ihre Entrüstung war gespielt; sie hatte dieses Gespräch schon früher geführt.

»Betrachten wir es doch einmal nüchtern: Es geht darum, sich für die Häuser reicher Frauen Farbschemata auszudenken, für Frauen, die zu träge sind, sich selbst darum zu kümmern. Sie brauchen Sie, um die Kissen auf dem Sofa zu verteilen.«

Normalerweise brachten dergleichen Bemerkungen sie in Wut. Jetzt weckten sie in ihr nur den Wunsch, hilflos zu kichern. »Unsinn! Ich arrangiere keine Sofakissen! Ich besitze nicht einmal Sofakissen!«

Er legte den Kopf zur Seite und sah ihr eindringlich in die Augen. »Also, welchen Beruf haben Sie dann ergriffen? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie in der IT-Branche arbeiten oder Marketing-Leiterin oder irgendetwas anderes geworden sind, das nicht die geringste Beziehung zu Ihrer teuren Ausbildung hat!«

Sie schluckte und biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Gelächter auszubrechen. Ein Flirt mit einem Experten war ein so himmlischer Spaß. »Keineswegs. Ich renoviere gerade ein Haus, dass ich mit enormem Profit verkaufen werde.«

»Oh, wirklich? Dann müssen Sie eine Menge Geld haben. Wenn Sie aus einer reichen Familie kommen, warum haben Sie dann nicht weiterstudiert und einen Abschluss als Architektin gemacht?«

»Ich komme nicht aus einer reichen Familie!« Impulsiv hob sie die Hand, um ihn tadelnd am Arm zu berühren, zog sie dann aber hastig wieder zurück. »Meine Schwester und ich haben tatsächlich ein wenig Geld geerbt. Wir haben eine Wohnung gekauft und mit Gewinn wiederverkauft, doch mehr Geld werde ich niemals erben.«

»Woher haben Sie denn das Geld gehabt, um ein Haus zu kaufen?«

Er war erschreckend unhöflich. Warum fand sie es so attraktiv? »Ich habe eine Hypothek aufgenommen, wie jeder andere Mensch auch. Und ich habe ein kleines Darlehen von meiner Schwester bekommen.«

»Und haben Sie gute Bauunternehmer?«

»Ich erledige den größten Teil der Arbeiten selbst.«

Das Lächeln tanzte zwischen seinen Augen und seinem Mund. Er mochte an beiden Stellen sein, aber sie konnte immer nur entweder seine Augen oder seinen Mund beobachten; beides war absolut faszinierend. »Unsinn, Sie erzählen den Bauunternehmern, wo sie die Sofakissen hinlegen sollen.«

Diesmal gestattete sie sich, eine Hand auf seinen Ärmel zu legen. »Was ist das für eine Geschichte mit Ihnen und den Sofakissen?«

Er legte eine Hand auf ihre. »Ich sehe Sie gern so lebhaft. Die Farbe auf Ihren Wangen steht Ihnen wirklich gut. Aber warum wollen Sie mir nicht erzählen, womit Sie sich wirklich beschäftigen?«

Sie seufzte, und obwohl sie ein wenig frustriert war, hatte sie doch ungeheuren Spaß. »Ich habe es doch schon gesagt, ich habe ein Haus in den Cotswolds gekauft, und ich renoviere es.«

»Meine Mutter lebt in Gloucestershire. Wo ist Ihr Haus?«, fragte Max.

»In Amberford. In der Nähe von Stroud.«

»Oh, genau da wohnt meine Mutter!«

Anna konnte die Worte »Ich weiß« gerade rechtzeitig noch herunterschlucken. Sie trank ein wenig Wasser, dankbar dafür, dass sie Alkohol abgelehnt hatte.

Er beugte sich, nunmehr ausgesprochen interessiert, vor und hielt ihre Hand fest. Sie wünschte, sie hätte keine Handschuhe getragen. Dann hätte sie die Wärme seiner Finger richtig spüren können. Er würde sie wahrscheinlich bitten, für das Dachgeschoss seiner Mutter eine Nasszelle zu entwerfen, überlegte sie und hatte alle Mühe zu verhindern, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Oder fürs Erdgeschoss einen Vorratsschrank.

»Also, wer sind Ihre Bauunternehmer?«, fragte er, inzwischen beinahe ernst. »Ich suche nach verlässlichen Leuten, die einige Arbeiten im Haus meiner Mutter übernehmen können.«

Ich wusste es, dachte sie. Er interessiert sich nicht im Geringsten für mich, er denkt nur, ich könnte nützlich sein. »Ich habe keine Bauunternehmer! Noch einmal: Ich mache alles selbst!«

»Oh, ich bitte Sie!«

Anna musterte ihn. Sie war jetzt selbstbewusster, außerdem erheiterte ihr Streit sie ungemein. »Sie glauben mir nicht?«

»Soll ich ehrlich sein? Nein.«

Eine Erinnerung an einen alten Film, den sie vor einer Ewigkeit an einem verregneten Sonntagnachmittag mit ihrer Schwester gesehen hatten, als sie beide noch kleine Mädchen gewesen waren, kam ihr in den Sinn. Nach allem, was sie wusste, hatte Audrey Hepburn darin eine Rolle gespielt. Sie entzog ihm ihre Hand und richtete sich auf. Dann machte sie sich daran, einen ihrer Handschuhe abzustreifen, ganz langsam, Fingerspitze für Fingerspitze, bis ihre Hand frei war und sie sie mit einer einzigen halbwegs anmutigen Bewegung hervorziehen konnte. »Sehen Sie selbst!«, meinte sie.

Er griff nach ihrer Hand, hob sie hoch und inspizierte ihre Finger, ihre lackierten, aber gründlich misshandelten Fingerspitzen, die Narben und Kratzer und Farbspritzer.

»Wow«, flüsterte er. »Sie renovieren wirklich selbst.«

Plötzlich fiel ihr Selbstbewusstsein in sich zusammen. Sie entriss ihm ihre Hand und begann, ihren Handschuh wieder anzuziehen. Die Berührung seiner Finger auf ihren ließ sie sichtlich zittern. »Also, was machen Sie denn jetzt?«, fragte sie und wünschte, sie hätte sich wirklich in einem alten Film befunden, mitsamt einem Drehbuch, nach dem sie sich hätte richten können.

»Ich habe mein eigenes Architekturbüro. Wir haben sehr viel zu tun.«

»Das ist schön für Sie.«

»Es gibt gar keinen Grund, so stachelig zu sein, obwohl« - er lächelte auf sie hinab - »es etwas sehr Attraktives hat. Ich bin ehrlich beeindruckt von Ihrem Renovierungsprojekt. Erzählen Sie mir von Ihrem Haus!«

Endlich gestattete Anna es sich, sich zu entspannen. Sie zog den Handschuh, den sie nur halb übergestreift hatte, aus und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Die Frage nach ihrem Haus hatte eine ähnliche Wirkung auf sie wie die Frage nach ihrem Baby an eine junge Mutter. »Die Treppe wird ausgesprochen heikel sein«, beendete sie ihren Bericht.

»Und das Haus steht unter Denkmalschutz?«

Sie nickte.

»Das ist ein wenig lästig, nicht wahr?« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Und ist der Beamte der Denkmalschutzbehörde ein wichtigtuerischer Bastard?«

Anna überlegte gründlich. Zu Beginn hatte sie gewiss Ähnliches von Rob Hunter gedacht, aber jetzt fragte sie sich, ob das fair war. »Hm, nein, tatsächlich ist er ausgesprochen hilfsbereit, obwohl er von meinen ursprünglichen Plänen für die Treppe nichts erfahren hätte, wenn er nicht aus einem anderen Grund in meinem Haus gewesen wäre.«

»Sie sind alle sture Bürokraten. Ich würde niemals ein Haus kaufen, das unter Denkmalschutz steht«, fuhr Max fort. »Ich kann es nicht ertragen, wenn mein ästhetisches Empfinden von Leuten kritisiert wird, die nicht einmal richtig qualifiziert sind.«

»Ganz so ist es nicht«, erklärte Anna bedächtig, »und mein Haus ist wunderschön. Es wäre wirklich unverzeihlich, Terrassentüren einzubauen.«

Sein träges Lächeln drang ihr irgendwie tief in den Magen und stiftete dort allerhand Unruhe. »Oh, hm. Ihr ästhetisches Empfinden zu kritisieren, hätte vielleicht durchaus etwas für sich.«

Anna fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Ich versichere Ihnen, an meinem ästhetischen Empfinden gibt es nichts auszusetzen.«

»Tut mir leid, ich hatte ganz vergessen: Sie sind qualifiziert, Sofakissen zu arrangieren.«

Sie warf einen Bieruntersetzer nach ihm, und er stand auf und zog sie gleichzeitig ebenfalls auf die Füße. »Lassen Sie uns noch ein wenig tanzen«, murmelte er.

Anna fühlte sich wie Bambi auf Eis. Das lag zum Teil an ihrer natürlichen Schlaksigkeit und zum Teil an der Wirkung, die Max auf ihre Knie hatte. Schließlich legte er einfach die Arme um sie, und sie schlang ihm ihrerseits die Arme um den Hals.

»So ist es schon besser«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich trage heute Abend nämlich keine Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen.«

»Ich auch nicht«, murmelte Anna und wünschte, sie hätte ihre Gliedmaßen ein wenig besser unter Kontrolle.

Schließlich hörte die Musik auf; der Abend war vorüber. Max führte sie zur Tür, und die Schmetterlinge in Annas Bauch versuchten, ans Licht zu kommen.

»Herzchen«, raunte er leise, nachdem er sie in eine kleine Halle abseits des eigentlichen Foyers hinübergezogen hatte. »Ich habe einen alten Freund bei mir zu Hause, daher werde ich dich nicht auf einen Drink zu mir einladen. Wir müssten bloß mit ihm reden, und er ist schrecklich langweilig. Außerdem ...«

»Was?«

»Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, dich den Rest des Abends anzusehen, ohne ...« Seine Augen wurden schmal, und ein träges Lächeln legte sich über seine Züge.

»Ohne was?«, hakte Anna nach, beharrlicher diesmal.

»Das weißt du sicher.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr, dann zeichnete er mit dem Finger die Linie ihres Kinns nach und hob es schließlich leicht an, um ihren Mund auf eine Weise zu streicheln, bei der Anna fast die Luft ausging. »Ich möchte dich wirklich gern wiedersehen. Wäre das möglich?«

»Ähm, ja, ich denke, schon.« Anna war beinahe zu verwirrt, um zu sprechen.

»Hast du dein Handy dabei?«

»Ja.« Sie tastete nach ihrer Tasche, die zur Seite gerutscht war, und angelte ihr Telefon heraus. »Da ist es.«

Er nahm ihr den Apparat ab, drückte einige Knöpfe und gab ihn ihr dann zurück. »Ich gehe kein Risiko ein, dass du meine Nummer noch einmal verlierst. Und ich werde mir deine geben lassen.«

Anna konnte ihr eigenes Handy sehr wohl selbst bedienen, und ein Gefühl unglaublicher Unfähigkeit beschlich sie, während sie beobachtete, wie er die Nummern eintippte. Es war keineswegs unangenehm, was für ihre Verhältnisse ungewöhnlich war.

»Ich werde dich anrufen«, versprach er. »Wir werden uns wiedersehen. Schon bald.«

 

Als Anna einige Stunden später auf der Damentoilette wieder in Lauras Wildlederslipper schlüpfte, dachte sie über eine Tatsache nach, vor der sie die Augen nicht verschließen konnte: Wenn Max Gordon ihr vorgeschlagen hätte, sie in seine Wohnung zu begleiten, wäre sie mit ihm gegangen. Die unausweichlichen Konsequenzen hätten sie nicht geschert; sie wäre ihm einfach gefolgt.

Zara erbrach sich in die Toilette. Crystal frischte für die Taxifahrt zurück ins Hotel ihr Augen-Make-up auf. Amanda zählte fröhlich, wie viele neue Telefonnummern sie gesammelt hatte.

»Ich finde, das war ein wirklich großartiger Abend, meint ihr nicht auch?«, fragte sie den Raum im Allgemeinen.

Die Toilettenspülung erklang, und Zara kam wieder zum Vorschein. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, könnte mich dann jemand daran erinnern, nicht so viele verschiedene Drinks durcheinanderzutrinken? He, Anna, was ist mit dir? Stille Wasser sind tief, wie? Ich dachte, du hättest dich nicht einmal an Max Gordon erinnert.«

»Er ist mir irgendwie ... wieder eingefallen«, erwiderte Anna und gab sich alle Mühe, das Lächeln purer Selbstgefälligkeit unter Kontrolle zu halten.

»Den Eindruck hatte ich auch. Ihr habt auf dem Tanzboden ja praktisch aneinander geklebt. Anna, du Glückspilz!« Zara drehte den Wasserhahn auf und hielt den Mund darunter. »Ich hatte wirklich die Absicht, ihn für mich zu kapern.«

»Ich weiß, und es tut mir leid«, sagte Anna, die unter ihrem ekstatischen Glück tatsächlich ein klein wenig zerknirscht war.

»Also, warum bist du nicht mit ihm nach Hause gegangen?«, wollte Zara wissen, die angesichts Annas Erfolgs keinerlei Verbitterung zeigte.

»Er hat mich nicht gefragt«, antwortete sie schlicht.

»Du hättest doch nicht beim ersten Date mit ihm geschlafen!«, rief Crystal. »Das verstößt absolut gegen die Regeln.«

»Wir sind nicht mehr in der Schule, Crystal. Es gibt keine Regeln«, wandte Amanda ein.

»Ich meinte das Buch«, erklärte Crystal leise; ihr war plötzlich aufgegangen, dass sie die Einzige war, die davon gehört hatte.

»Also, hast du seine Nummer?«, erkundigte sich Zara.

Anna nickte. »Und was wichtiger ist, er hat meine.« Wie sehr sie ihn auch liebte, ihn begehrte, ihn wollte - all die besitzergreifenden, leidenschaftlichen Ausdrücke im Wörterbuch konnten dazu herangezogen werden -, sie würde ihn niemals anrufen, nicht einmal dann, wenn ihr Leben davon abhinge. Es hatte etwas damit zu tun, dass sie ihn zuvor auch nicht angerufen hatte. Er hatte ihre Nummer; er musste den ersten Schritt tun.

Glücklicherweise war sie in diesem Augenblick ziemlich optimistisch, dass er sie anrufen würde. Morgen, das wusste sie, würde sie daran zweifeln, aber heute Abend hatte sie Zuversicht.

»Sind wir dann alle so weit?«, fragte Crystal, nachdem sie endlich mit ihrem Äußeren zufrieden war.

»Ich glaube, ja«, antwortete Anna und schwang die Tasche mit den schwarzen, hochhackigen Schuhen darin.

»Hat jede von euch all denen Auf Wiedersehen gesagt, denen sie Auf Wiedersehen sagen sollte?«, fragte Amanda.

»Ich schätze, ja.« Zara seufzte. »Es war ein schöner Abend. Wir müssen uns öfter treffen.«

»Was ist mit dir, Anna?«, erkundigte Crystal sich. »Hast du dich von Max verabschiedet?«

»O ja, schon im Foyer.«

»Und er hat dich nicht mit nach Hause genommen? Ich finde, das ist beinahe beleidigend.« Zara war noch immer ein wenig verstimmt.

»Ganz und gar nicht. Er erweist ihr Respekt«, bemerkte Crystal. »Und jetzt kommt.«

Obwohl Anna gesehen hatte, wie Max das Hotel verlassen hatte, musste er eigens noch einmal zurückgekehrt sein, denn als sie gingen, stand er in der Dunkelheit neben der Tür. Er sagte nichts, sondern winkte Anna nur grüßend zu. Keine der anderen Frauen bemerkte ihn, aber Annas Herz vollführte einen freudigen Satz.

Gerade als sie sich ins Bett legen wollte, klingelte ihr Handy. Ihr Herz hüpfte abermals, diesmal jedoch vor Schreck. Was konnte geschehen sein, dass ihre Schwester sie mitten in der Nacht anrief? Caroline, ihre Mutter, ihr Haus - sie alle erlitten in den wenigen Sekunden, die sie brauchte, um ihr Telefon hervorzuholen, in ihrer Fantasie verschiedene schreckliche Schicksale.

»Ich habe nur angerufen, um mich davon zu überzeugen, dass du gut im Hotel angekommen bist«, erklang eine tiefe Stimme, die sich nicht identifizierte.

Anna seufzte ekstatisch, nicht zum ersten Mal an diesem Abend. »Natürlich bin ich gut angekommen. Was hätte mir auch zustoßen können?«

»Nichts. Ich nehme an, ich wollte einfach nur deine Stimme noch einmal hören. Ich werde jetzt Gute Nacht sagen.«

»Gute Nacht«, hauchte Anna.

Sie brauchte eine Ewigkeit, um einzuschlafen. Jedes einzelne Wort, jeder Gesprächsfetzen musste noch einmal abgespult, analysiert, seziert und auf versteckte Bedeutungen inspiziert werden. Sie konnte nicht glauben, dass ein so attraktiver Mann an ihr Gefallen fand, erst recht nicht, wenn sie zurechtgemacht war wie Aschenputtel in geborgtem Sonntagsstaat.

Andererseits hätte er wohl nie ein Auge auf die Frau in Arbeitshosen geworfen, die sich das Haar unter ein Kopftuch stopfte, damit es nicht in ihre Maschinen fiel, die sich mit knapper Not sauber hielt, die aber kein Make-up trug und ihr Bett häufig mit einem Hund teilte.

Aber warum sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen? Diese Frau konnte sie geheim halten und stets würdevoll und elegant auftreten. Sie würde vielleicht sogar lernen, sich einen französischen Zopf zu flechten.

 

Ihre Ekstase hielt sich während der ganzen Fahrt nach Hause. Unvermeidlicherweise erlitt sie dennoch Augenblicke des Zweifels: Max wollte sie bloß ihres Körpers wegen - nur dass er ihn, falls das der Fall sein sollte, hätte haben können. Er hätte lediglich zu fragen brauchen! Er wollte nur, dass sie eine Dachbodentoilette für seine Mutter entwarf - auch das passte nicht ganz, denn er hatte sie angesprochen, bevor er von ihrer Arbeit erfahren hatte, weil er sich an sie erinnert hatte. Die realistischere Angst war die, dass er eine kurze Affäre wollte und sie dann unglücklicher und besessener denn je zurückblieb. Und genauso würde es kommen.

Als der Zug in Didcot an den Kühltürmen vorbeifuhr, hatte sich diese Möglichkeit in ihrem Kopf festgesetzt. Und doch kümmerte es sie irgendwie nicht. Sie würde den Rausch haben, die Erfahrung, im siebten Himmel zu sein. Wen scherte es da, wenn ihr Glück ein Ende fand? Im richtigen Leben heirateten Männer wie Max Gordon keine Frauen wie sie, um glücklich bis ans Ende ihrer Tage mit ihnen zusammenzuleben.

Laura und Will holten sie wie verabredet vom Zug ab. Sobald sie auf den Bahnsteig trat und auf Lauras geöffnete Arme zuging, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist passiert? Es ist Caroline, sie ist weggelaufen und überfahren worden, nicht wahr?«

»Oh, um Himmels willen!« Laura zog Anna fest an sich. »Wenn sie tatsächlich weggelaufen wäre, wäre sie auf eurer Gasse wohl kaum überfahren worden.«

»Wenn sie eine Katze gesehen hätte, hätte sie sie vielleicht über die Hauptstraße gejagt«, meinte Anna, die jetzt davon überzeugt war, dass das nicht geschehen war.

»Ehrlich! Hast du dich gut amüsiert?«

Es erstaunte Anna ein wenig, dass man ihr nicht von der Stirn ablesen konnte, auf welche Art genau sie sich amüsiert hatte. »Es war wunderbar, vielen Dank, und jetzt erzähl mir, was passiert ist!«

»So schlimm ist es gar nicht«, erwiderte Laura stirnrunzelnd. »Woher weißt du überhaupt, dass etwas nicht stimmt?«

»Ich habe es an deinem Gesichtsausdruck erkannt.«

»Oh, Anna«, sagte Laura gereizt, »du hattest schon immer so etwas wie einen sechsten Sinn.«

Anna lächelte Will an, der ihren Koffer genommen hatte. Sie glaubte nicht, dass sie einen sechsten Sinn hatte; vermutlich mangelte es Laura eher ein wenig an weiblicher Intuition.

»Also, was ist es dann?«, fragte Anna, als sie im Wagen saßen. »Wenn es nicht Caroline ist, dann muss es Mum sein.«

»Nein, ihr geht es gut«, antwortete Laura.

»Und es ist wirklich nichts Schreckliches«, fügte Will hinzu und drehte sich zu Anna um, die auf der Rückbank saß. »Wir könnten zu Hause eine Tasse Tee trinken, bevor wir darüber sprechen. Es hat keinen Sinn, aus einer Krise ein Drama zu machen«, murmelte er in Lauras Richtung.

»Also«, sagte Laura mit gespielter Munterkeit. »Wie war die Party? Hast du jemand Nettes wiedergesehen?«

»Nett« war nicht der richtige Ausdruck für Max Gordon, aber Anna bejahte die Frage dennoch. Zara und Amanda waren tatsächlich nett gewesen.

»Welche Art von nett? Freundlich nett oder romantisch nett?«

»Ich meinte nur, dass ich nette alte Freunde wiedergesehen habe«, erwiderte Anna, der nicht im Mindesten danach zumute war, ihrer Schwester von Max zu erzählen. »Wir haben Cocktails getrunken und viel Spaß miteinander gehabt.«

»Und Chloes Kleid ist nicht Schlimmes zugestoßen?«

War dies der Code für: »Hat jemand sich über Chloes Kleid übergeben?« Oder für: »Wurde es von einer leidenschaftlichen alten Flamme in Stücke gerissen?«

»Nein. Was hätte mit dem Kleid auch passieren sollen? Es ist sehr ›pflegeleicht‹. Das hat Chloe mir erzählt.«

»Also, sonst gibt es keinen Klatsch und Tratsch?«

»Wie viel Klatsch und Tratsch willst du? Es war eine College-Jahrgangsfeier, kein Speed-Dating.«

»In Ordnung.« Laura seufzte, dann hellte ihre Miene sich auf. »Ich habe gestern auf dem Markt einen Kuchen gekauft. Von dem Markt hast du mir gar nichts erzählt!«

»Ach nein? Tut mir leid!«

»Der Kuchen war wunderbar! Weißt du, dass es einen Mann gibt, der einheimischen Champagner verkauft? Wir haben gestern eine Flasche getrunken, nicht wahr, Will?«

»Und ob!«

»Dieses Bett ist wirklich sehr bequem, und das Schlafzimmer wird himmlisch.«

Nachdem Caroline Anna begrüßt und ihr in ihrer Aufregung einen bösen Kratzer verpasst hatte, ließen sie sich alle mit Tee und Kuchen vom Stand der Frauenvereinigung nieder, und endlich konnte Anna ihre Frage stellen: »Also, was für ein Drama hat sich denn in meiner Abwesenheit abgespielt?«

Laura tauschte einen Blick mit ihrem Mann. »Du brauchst dir darüber im Grunde nicht den Kopf zu zerbrechen.«

»Und vielleicht werden wir das auch nicht müssen«, sagte Will energisch.

»Die Sache ist die«, erklärte Laura, »Wir haben es gestern von einem Kollegen erfahren: Wills Arbeitsplatz wird wegrationalisiert.«

»Oh, mein Gott!«, rief Anna.

»Wenn wir nicht hier gewesen wären, hätte Will die Nachricht am Freitag bekommen. Sein Freund hat ihn auf dem Handy angerufen. Aber das Ganze kommt keineswegs aus heiterem Himmel.«

»Wie schrecklich!« Anna, die nach der Party noch immer in Hochstimmung war, versuchte, das ganze Ausmaß des Geschehens zu erfassen. Die Vorstellung, dass die Familie ihrer Schwester, die ja immer so perfekt erschienen war, unter Wills Arbeitslosigkeit würde leiden müssen, war ein solcher Schock.

»Ich werde mit ziemlicher Sicherheit schon bald einen anderen Job bekommen, vielleicht auch etwas als Berater«, meinte Will zuversichtlich. »Es gibt nämlich andere Jobs.«

Anna blickte zu Laura hinüber und bemerkte, dass ihre Schwester die neue Entwicklung nicht ganz so entspannt sah wie ihr Mann. »Nun, du bist sehr gut in dem, was du tust«, versicherte sie.

»Genau! Ich werde wahrscheinlich nicht mal lange genug arbeitslos sein, um mit der Renovierung fertig zu werden.« Will lachte, doch Laura wirkte immer noch ängstlich.

»Ich dachte, du seiest ein Spezialist«, sagte Anna. »Gibt es auf dem Feld viele Jobs?«

Will grinste. »Nicht auf dem Feld, meist arbeite ich ja in einem Büro, aber ...«

»Oh, Will!«, fuhr Laura ihn an. »Anna hat recht, und das weißt du genau! Es ist sehr unwahrscheinlich, dass du in deinem Bereich einen neuen Job finden wirst. Du wirst dich verschlechtern.«

»Nun, das wird mich nicht umbringen. Es wird eine nette Abwechslung sein.«

»Also, was wäre denn der perfekte Job für dich?«, erkundigte Anna sich. »Wenn du deine eigene Stellenbeschreibung verfassen müsstest?«

Will beschloss, die Angelegenheit einen Moment lang ernst zu nehmen. »Ich würde mich selbstständig machen, statt für jemand anderen zu arbeiten, und wenn ich es dann nicht schaffen würde, wäre es meine eigene Schuld. Ich möchte mein Schicksal selbst in die Hand nehmen.«

Die beiden Schwestern sahen ihn an und dachten über diese ziemlich großspurige Feststellung nach.

»Dann muss ich das Haus verkaufen«, bemerkte Anna mit recht zittriger Stimme. »Du wirst alles Kapital brauchen, das du bekommen kannst.« Obwohl sie wusste, dass dies die einzig mögliche Entscheidung war, fiel sie ihr nicht leicht.

»Oh, das ist schon in Ordnung, Anna«, versicherte Laura hastig. »Will wird sich nicht wirklich selbstständig machen. Es wäre viel zu riskant.«

»So riskant nun auch wieder nicht. Ich hätte genug gute Kunden für den Anfang, wenn ich ein wenig Geld hätte, um die erste Zeit zu überbrücken«, überlegte Will.

»Und du musst deinem Traum folgen.« Anna wurde plötzlich klar, dass sie wie eine Figur aus einem alten Film klang. »Ich meine, wenn es das ist, was du immer tun wolltest, und wenn du glaubst, du kannst es schaffen, dann musst du es eben wagen. Ich werde das Haus verkaufen. Schließlich hatte ich das ohnehin vor.« Aber trotzdem tat es ihr weh, den Gedanken auszusprechen.

»Du solltest nicht überreagieren, Anna«, erwiderte Laura. »Du musst dir Zeit lassen, um das Haus zu renovieren. Es wäre töricht, alles zu überstürzen und die ganze Geschichte zu verpfuschen. Wir haben einige Ersparnisse.«

»Ja, aber wolltet ihr sie nicht für einen Anbau benutzen? Die Jungen werden von Sekunde zu Sekunde größer!«

»Wir haben immer noch mehr Platz als Chloe, und wir haben nur zwei Söhne«, sagte Laura.

»Ihr werdet jeden Penny brauchen, den ihr bekommen könnt. Ich werde das Haus so schnell wie möglich verkaufen, und damit basta.«

»Es wird vielleicht gar nicht so einfach sein«, erklärte Laura kopfschüttelnd. »Der Markt ist im Augenblick sehr flau.«

»Dann werde ich das Haus sofort zum Verkauf anbieten, sodass ich Zeit genug habe, um es herzurichten.«

»Aber du liebst dieses Haus!«, protestierte Laura.

»Ich weiß, doch es war von Anfang an nur eine Investition. Du warst diejenige, die mir gesagt hat, ich dürfe mich nicht in das Haus verlieben.« Gott sei Dank hatte Laura keine Ahnung, in wen Anna sich sonst noch verliebt hatte! Wenn sie ihrer Schwester jetzt von Max erzählen würde, würde sie vor Sorge sterben.

»Ich weiß, aber es ist ein so perfektes kleines Haus. Wir fanden es wunderbar, hier zu sein, und es war alles bestens, bis wir diese Nachricht bekommen haben. Ich glaube nicht, dass du den Verkauf überstürzen solltest. Wir können uns für eine Weile über Wasser halten. Und Will wird Arbeitslosengeld beziehen, wenn auch nicht viel«, räumte Laura ein.

»Nun, ich werde das Haus auf den Markt bringen«, beharrte Anna. »Ich habe es als Investition gekauft. Ich ändere meine Pläne nicht, ich verlege sie nur um einige Monate vor. Ich werde Bauunternehmer hinzuziehen müssen, aber das hatte ich ohnehin einkalkuliert.« Stirnrunzelnd überlegte sie, ob ihr Entwurf für das Badezimmer wohl durchgehen würde.

»Oh, Anna! Diese Gegend ist so schön.«

»Ich kann in derselben Gegend etwas Neues kaufen!« Im Stillen bezweifelte sie das, da ihr Haus ein echtes Schnäppchen gewesen war. »Vielleicht könnte ich bei einer Versteigerung etwas bekommen.«

»Das wäre bestimmt aufregend«, meinte Will.

Laura stieß einen tiefen Seufzer aus. »Zur Hölle mit dem Tee, genehmigen wir uns einen richtigen Drink.«

Will holte eine Flasche Whisky hervor. »Den habe ich nicht auf dem Markt gekauft.«


Kapitel 11

 

Laura und Will brachen am folgenden Morgen auf. Während sie ihre Habseligkeiten zusammensammelten - und es

gab eine Menge davon -, überfiel Anna eine gewisse Niedergeschlagenheit, und sie beschloss, Chloe so bald wie möglich ihre Kleider zurückzugeben. Sie hatte den ganzen Sonntag ihr Handy ausgeschaltet, für den Fall, das Max anrief und sie nicht mit ihm sprechen konnte, weil sie mit ihrer Schwester zusammen war. Aber als sie zu Bett ging, zeigte der Apparat keine versäumten Anrufe an. Sie gab sich große Mühe, nicht enttäuscht zu sein - schließlich war Max ein vielbeschäftigter Mann, und obwohl er am Tag zuvor äußerst interessiert gewirkt hatte, konnte sie nicht erwarten, dass er interessiert genug war, um sie schon am nächsten Tag wieder anrufen zu wollen. Also hatte sie Laura und Will zum Abschied nachgewinkt, Caroline versorgt und war dann mit ihrem geborgten Sonntagsstaat hinübergegangen.

»Hallo, Chloe! Ich bringe dir dein Kleid zurück, oder hätte ich es vorher in die Reinigung geben sollen?« Sie hatte sich ihr Handy in die Tasche ihrer Jeans geschoben, sodass sie es spüren würde, falls es klingelte. Sie war drauf und dran gewesen, es zu Hause zu lassen. Aber vielleicht wollte Laura sie ja anrufen und ihr Bescheid geben, dass sie gut angekommen waren. Die Tatsache, dass damit noch mindestens zwei Stunden lang nicht zu rechnen sein würde, schien nicht wichtig zu sein.

Chloe nahm die Tasche, die Anna ihr hinhielt. »Nein, es wäscht sich wie ein Lumpen. Jetzt komm herein, setz dich und erzähl mir alles.«

Anna beschloss, Chloe nicht mit Berichten darüber abzuspeisen, wie gut sie sich mit ihren alten College-Freunden amüsiert hatte. Sie verspürte ein starkes Bedürfnis, von Max zu erzählen. Hätte bei Laura nicht die Gefahr bestanden, dass sie sich furchtbare Sorgen machen würde, hätte sie bereits mit ihrer Schwester darüber gesprochen. Chloe würde eine ebenso zufriedenstellende Vertraute abgeben. Anna gestattete sich ein kleines Lächeln.

»Sag nichts! Du hast jemanden kennengelernt!«, rief Chloe begeistert.

»Also schön, dann werde ich es dir nicht erzählen.«

Chloe hielt automatisch Ausschau nach kleinen Ohren, obwohl das Geräusch schneller Motorräder von oben sie eigentlich hätte beruhigen müssen. »Du Biest! Jetzt erzähl Mom alles, was passiert ist, klar?«

Anna reckte sich genüsslich. In Chloes sonniger Küche und mit einer Tasse Kaffee in der Hand erschien es ihr vollkommen vernünftig, dass Max am Sonntag nicht angerufen hatte. Er hatte sie Samstagabend angerufen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, und das nur gut eine Stunde, nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten. »Nun, ich habe es bisher nicht erwähnt ...«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht wusste, ob etwas daraus werden würde. Tatsächlich war ich mir sicher, dass nichts in der Art passieren würde.«

»Was für ein ›es‹?«

»Falls du mir die Gelegenheit gibst, hie und da ein Wort einzustreuen, werde ich es dir erzählen.«

Chloe holte die Dose mit Schokoladenkeksen und öffnete sie. »Sprich weiter. Ich will alles von Anfang an hören.«

»Hm, vor einigen Jahren, als ich noch am College war« - Anna stöberte in der Dose, bis sie einen Keks mit Karamellfüllung gefunden hatte - »hatten wir einen Gastdozenten, der uns von den Tätigkeitsbereichen eines Architekten erzählt hat. Der Kurs, an dem wir teilnahmen, war der erste Teil der Qualifikation, und der Dozent sollte uns ermutigen, mit der Architektur weiterzumachen. Wie dem auch sei, ich habe mich damals in ihn verliebt.«

»Du meinst, du hast für ihn geschwärmt«, sagte Chloe, den Mund voller Schokolade.

»Nein«, erwiderte Anna kläglich. »Es war Liebe. Wenn es nur eine Schwärmerei gewesen wäre, wäre das Gefühl in all den Jahren gewiss verflogen, nicht wahr?«

»Ach du meine Güte. Du bist doch nicht immer noch in ihn verliebt?«

»Oh doch. Wir waren uns auf unserem Abschlussball näher gekommen, aber ich habe dann seine Telefonnummer verloren - nein, das war die Version, die ich ihm erzählt habe -, ich habe sie vernichtet und ihn nie angerufen.« »Oh!«

»Das Taxi kam früher, als wir dachten, und ihm blieb nur noch gerade genug Zeit, mir seine Nummer zu geben. Ich hatte keine Gelegenheit, ihm auch meine zu geben. Und dann bekam ich eine Grippe und habe nicht angerufen. Als es mir etwa drei Tage später ein wenig besser ging, habe ich mich aus dem Haus geschleppt, um Tomatensuppe zu kaufen ...«

»Sehr tröstlich, so eine Tomatensuppe.«

»... und ich habe ihn mit einer Frau gesehen.«

»Aber sie hätte irgendeine Frau sein können!«

»Natürlich ist mir das auch klar geworden, als mein Gehirn erst wieder richtig funktionierte. Sie war wahrscheinlich eine Kollegin oder etwas in der Art, aber zu der Zeit habe ich überreagiert und das Stückchen Pappe verbrannt - die Nummer stand auf der Rückseite einer Zigarettenpackung, die er von irgendjemandem bekommen hatte.« Wann immer Anna diese spezielle Marke nun sah, durchzuckte sie noch heute ein Stich der Reue. »Das Eigenartige ist, dass seine Mutter hier im Dorf lebt.«

»Wirklich? Wie heißt sie denn?«

Anna zuckte die Schultern. »Mrs. Gordon, nehme ich an.«

»Wohnt sie in diesem großen Haus am Ende des Weges? Ich meine den Weg, der in den Park führt?«

»Keine Ahnung! Möglich wäre es.«

»Nun, dann hoffe ich um deinetwillen wirklich, dass sie es nicht ist. Sie ist nämlich ein alter Drachen! Sie hat die Kinder angeschrien, weil sie mit dem Dreirad - wohlgemerkt, sie waren damals noch auf drei Rädern unterwegs - ein winziges Stück auf ihre Einfahrt gefahren sind.«

»Oh ... hm, dann kann ich nur hoffen, dass sie es nicht ist.« Anna war ein klein wenig ärgerlich über diese Abschweifungen. Sie wollte Chloe von ihrem fabelhaften Abend erzählen, statt mit Geschichten über irgendeine Frau unterhalten zu werden, bei der es sich vielleicht nicht einmal um ihre potenzielle Schwiegermutter handelte.

»Also dann, sprich weiter«, drängte Chloe.

»Nun, als ich hörte, dass es eine Wiedersehensfeier geben würde und er dort sein würde, beschloss ich, ebenfalls hinzugehen.«

»Das hatte mich auch ein wenig erstaunt. Es sah dir so gar nicht ähnlich, dich in Schale zu werfen, um zu einer Party nach London zu fahren.« Sie seufzte. »Aber mir hätte es unbedingt ähnlich gesehen.«

Anna ignorierte diese Bemerkung. »Also bin ich, wie du weißt, in deinem Kleid hingefahren - oh, und mit deinen Handschuhen! Die Handschuhe waren wundervoll!«

»Ich muss sagen, sie haben wirklich gut ausgesehen. Und bist du mit deinem Haar zurechtgekommen?«

»Mehr oder weniger, ich habe es so frisiert, wie du es mir gezeigt hast. Lauras Frisur habe ich nicht zustande gebracht.«

»Das überrascht mich nicht, das ist auch ziemlich schwierig. Wie dem auch sei, ich weiß, wie du ausgesehen hast, also erzähl mir, was passiert ist.«

»Nun, wir alle - das heißt, all die Frauen, die ich von damals kannte - haben uns in einem Hotel getroffen, in dem wir ein günstiges Arrangement bekommen hatten. Eine von uns, Zara« - Anna sprach hastig weiter, um Chloe möglichst keine Gelegenheit zu geben, sie zu unterbrechen - »sagte, sie habe ein Auge auf Max Gordon geworfen ...«

»So heißt er also?«

»Ja.« Anna hielt einen Moment lang inne. »Erzähl mir nicht, du wüsstest, dass er verheiratet ist, dass er in der Kirche im Ort geheiratet hat und dass seine Mutter deine Söhne nicht als Pagen dabeihaben wollte?«

»Nein! Ich weiß nichts über ihn! Was redest du da eigentlich?«

»Ich bin nur neurotisch. Wie dem auch sei, Zara meinte, er gefalle ihr ausnehmend gut, und sie habe die Absicht, nach der Party mit ihm zu verschwinden. Zara ist, das sollte ich dir noch erzählen, einfach wunderhübsch, und sie ist von überschäumendem Wesen und sehr offen. Ich wusste, dass ich keine Chance neben ihr haben würde.«

»Aber?«

»Aber ich hatte sehr wohl eine Chance! Als er mich das erste Mal sah, murmelte er: › ... diejenige, die mir durch die Lappen gegangen ist.‹« Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte, ich würde auf der Stelle sterben, und zwar vor schierem ... ich weiß nicht: Glück? Verlangen? Etwas in der Art. Dann hat er mich von der Menge abgesondert und zu einem kleinen Tisch gebracht, wo wir reden konnten, und er hat mich nach meinem beruflichen Werdegang gefragt. Ich habe ihm erzählt, dass ich ein Haus renoviere, und er glaubte mir nicht - oder zumindest glaubte er nicht, dass ich selbst Hand anlege.« Annas Lächeln hatte jetzt gefährliche Ähnlichkeit mit einem Grinsen. »Also habe ich es bewiesen!«

»Wie?«

»Ich habe einen Handschuh ausgezogen! Ganz langsam, so wie Audrey Hepburn in diesem Film.«

»Ich glaube nicht, dass das Audrey Hepburn war. Das war in Gipsy. Es ging um eine Stripperin.«

»Oh, hm, egal. Aber es hat funktioniert! Er hat meine Hand genommen und untersucht. Es war so romantisch!«

»Und auch ziemlich sexy«, meinte Chloe grinsend. »Irgendwie meisterhaft.«

»Ja, das war es. Und anschließend ist er mit mir auf die Tanzfläche gegangen und ...«

»Habt ihr euch geküsst?«

Anna schüttelte den Kopf; ein kleines Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. Bei der Erinnerung an diesen Augenblick der Leidenschaft stieß sie einen leisen Seufzer aus. »Nein.«

»Nein!«

»Hm, ja. Es war ein sehr - vielversprechender - Nichtkuss.«

»Und er hat dich nicht gefragt, ob du mit in seine Wohnung kommen willst?«, erkundigte Chloe sich bedächtig.

»Nein. Er hatte einen Freund bei sich zu Hause.« Anna hatte ihre Frustration in diesem Moment keineswegs vergessen.

»Ich muss sagen, Zurückhaltung ist sehr attraktiv.«

Anna kicherte. »Und unerwartet!«

»Und? Wärst du mit ihm gegangen? Wenn er keinen Freund in seiner Wohnung gehabt hätte?«

Anna spürte, dass Chloe sich große Mühe gab, beiläufig zu klingen, doch ihre Besorgnis schwang dennoch in ihrem Tonfall mit.

»Er hat mich nicht gefragt, aber wenn er es getan hätte, wäre ich mit ihm gegangen.«

»Donnerwetter«, murmelte Chloe.

»Er hat mich ja nicht gefragt, also brauchst du gar nicht so besorgt dreinzuschauen. Doch er hat etwas anderes getan - etwas sehr Süßes. Er hat mich angerufen, als ich in meinem Hotelzimmer war, nur um Gute Nacht zu sagen.«

»Wow«, erwiderte Chloe langsam. »Klingt nach einem echten Schürzenjäger. Lass uns noch eine Tasse Kaffee trinken. Ich brauche etwas, um den Geschmack von all dieser Schokolade wieder loszuwerden.«

Anna beschloss, die Bemerkung zu ignorieren, dass Max ein Schürzenjäger sei. »Also, meinst du, er klingt interessiert?«

»Und ob ich das meine!«

»Warum hat er mich dann gestern nicht angerufen?«

»Weil er ein Leben hat? Hast du seine Nummer?«, hakte Chloe nach.

»Ja, aber ich würde sie nicht benutzen, es sei denn, seine Mutter stünde in Flammen, und er müsste herkommen, um sie zu retten. Und selbst dann würde ich zuerst die Feuerwehr anrufen.«

»Ist auch viel vernünftiger. Trotzdem, du könntest ihn durchaus anrufen. So etwas kommt vor.«

Anna schüttelte den Kopf. »Ich rufe nicht gern Leute an, die ich nicht gut kenne.«

»Oh, ich bitte dich! Bist du ein Mann oder eine Maus?«

»Hm, eigentlich weder noch.« Sie hielt kurz inne. »Oh, und es gibt auch schlechte Nachrichten.«

»Was?« Chloe sah sie ängstlich an. »Ein Gespräch mit dir ist die reinste Achterbahn, Anna.«

»Es geht um Will. Sein Job ist wegrationalisiert worden. Das bedeutet, dass ich das Haus auf der Stelle auf den Markt bringen muss. Ich muss ihnen ihr Geld zurückgeben. Oh, hallo, Jungs!«

Chloes Söhne kamen die Treppe heruntermarschiert. »Ihr seid aber lange oben gewesen«, bemerkte Anna. »Was habt ihr oben so getrieben?«

»Aber das Haus ist nicht mal annähernd fertig!« Chloe wirkte jetzt noch besorgter.

»Wir haben mit Autos gespielt«, antwortete Harry.

»Das hat bestimmt Spaß gemacht. Willst du mir dein Lieblingsauto holen, damit ich es mir ansehen kann?« Als Harry davongelaufen war, wandte Anna sich wieder zu Chloe um. »Ich weiß. Ich muss mich wirklich beeilen. Ich muss die Pläne absegnen lassen und dann zusehen, dass die Mauer- und Putzarbeiten in Angriff genommen werden. Es gibt noch eine Unmenge zu tun.«

Da dieser Umstand sie nicht allzu sehr zu entmutigen schien, fragte Chloe: »Wenn man verliebt ist, ist alles einfacher, nicht wahr?«

Anna nickte. »Aber ich werde bei der Renovierung Hilfe brauchen. Du kennst nicht zufällig irgendwelche wunderbaren Handwerker, die gerade Zeit haben, oder?«

Chloe öffnete den Mund, hielt dann jedoch einen Moment inne, bevor sie sagte: »Rob kennt solche Leute.«

»Oh? Ich muss ihn ohnehin anrufen, um festzustellen, wie lange sein Büro brauchen wird, um sich die Pläne anzusehen.«

»Gut. Er wird dir helfen. Und ich hatte gerade eine geniale Idee! Während du auf einer rosaroten Wolke schwebst ...«

»Ja«, sagte Anna langsam und fragte sich, welchen Preis sie für ihre Glückseligkeit würde zahlen müssen.

»Hm, du weißt ja, dass ich Spenden für die Greyhound-Stiftung sammle.«

Anna lächelte. »Das habe ich auf meine Kosten - und zu meiner ewigen Dankbarkeit - herausgefunden.« »Nun, wir haben zusammen mit einer anderen Wohltätigkeitsorganisation Tombolalose verkauft.« »Wenn du die Lose bereits verkauft hast, willst du also nicht, dass ich das übernehme.« Anna war verwirrt. »Nein«, rief Chloe, »ich will, dass du der Gewinn bist!« »Was?«

»Nun, wir beide zusammen. Aber reg dich nicht gleich auf! Wir sind Arbeitskräfte.« Das Gespräch wurde von Sekunde zu Sekunde rätselhafter. »Was um alles in der Welt hast du getan?« »Der Gewinn, oder zumindest einer der Gewinne, ist ein Nachmittag kostenlose Hilfe bei irgendeinem Projekt: Gartenarbeit, das Ausräumen von Dachböden, solche Dinge.«

»Oh.« Anna war sich nicht ganz sicher, wie sie zu Chloes Ansinnen stand. »Ich finde doch, du hättest mich fragen sollen, bevor du mich als Tombolagewinn angeboten hast. Ich habe schrecklich viel zu tun mit dem Haus und ...«

»Also ehrlich, Anna, sei nicht so begriffsstutzig! Die Tombola war vor einer Ewigkeit! Die Person, die zwei Leute als Hilfskräfte für einen Nachmittag gewonnen hat, hat sich gerade erst entschieden, welche Arbeit sie erledigt haben möchte. Und die Leute, die das ursprünglich übernehmen wollten, sind inzwischen weggezogen. Wir müssen einspringen. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich dir erzähle, dass wir ein Gewächshaus säubern sollen - und rate mal, für wen?«

»Chloe! Wie soll ich das erraten! Außer dir kenne ich niemanden hier.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Oh nein - du meinst, die Gewinnerin ist Max' Mutter?«

»Wenn sie die Frau ist, die in dem Haus lebt, von dem ich dir erzählt habe.«

»Meine Güte! Wer hätte das gedacht?« Sie überlegte kurz. Wenn sie draußen arbeiteten, würde ihr das die Gelegenheit geben, einen Blick auf die Ehrfurcht gebietende Mrs. Gordon zu werfen, ohne nahe genug an sie heranzukommen, als dass sie sie erkennen könnte. Und Chloe konnte das Reden übernehmen. »Ja, natürlich mache ich es«, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass dies vielleicht nicht ihre vernünftigste Entscheidung war.

»Ist nächstes Wochenende in Ordnung? Mike wird zu Hause sein, um auf die Jungen aufzupassen.« »Ich denke, ja.« Schließlich war es unwahrscheinlich, dass Max sie tagsüber würde sehen wollen, wenn er sich bei ihr melden sollte.

 

Als Anna nach Hause kam, fand sie vor ihrer Tür einen Strauß aus Lilien und Rosen, der fast zu groß war, um ihn vom Boden aufzuheben. Die beiliegende Nachricht lautete:

 

Für die, die mir durch die Lappen gegangen ist.

 

Anna musste sich einige Minuten lang hinsetzen, bevor sie irgendetwas Nützliches tun konnte. Als Erstes würde sie eine Dankeschön-SMS an Max schicken.

Am nächsten Morgen befand sie sich immer noch auf einer Wolke des Glücks, die sie dazu trieb, die ganze Welt zu lieben, selbst die Hunde- und Baupolizei. In dieser Stimmung wählte Anna Robs Büronummer und hörte sich voller Wonne Greensleeves an, bis sie zu ihm durchgestellt wurde.

»Rob? Ich bin's, Anna. Carolines Frauchen? Sie erinnern sich?«

»Natürlich erinnere ich mich.« Rob klang leicht erheitert. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nun, Sie können mir sagen, dass meine Pläne abgesegnet wurden und ich loslegen kann. Ich muss das Haus mehr oder weniger sofort auf den Markt bringen.«

Es folgte eine Pause. »Oh. Ich fürchte, damit kann ich nicht ganz dienen, aber ich kann Ihnen mitteilen, dass ich mir Ihre Pläne angesehen habe, und ich denke, wenn Sie die Dach- und Deckenbalken von einem Statiker haben überprüfen lassen, müsste eigentlich alles in Ordnung sein. Diese Balken sind in Häusern dieses Alters oft sehr verdächtig, müssen Sie wissen.«

»Soll das heißen, dass ich anfangen kann? Das ist ja wunderbar! Ich bin Ihnen so dankbar«, plapperte Anna drauflos.

»Nicht so schnell mit den jungen Pferden. Ich fürchte, das heißt es nicht. Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Sobald ich den Prüfbericht eines Statikers habe, werde ich die Pläne bei der nächsten Planungskonferenz vorlegen. Ich fürchte, das ist das Beste, was ich für Sie tun kann.«

Anna kam ein kleines Stück von ihrer Wolke herunter. »Oh. Das klingt zeitaufwendig und sehr teuer.«

»Das stimmt. Aber es ist notwendig. Und es gibt doch sicher viele Dinge, mit denen Sie schon mal anfangen können?«

»Oh ja, Unmengen.« Sie verfiel in Schweigen und dachte darüber nach, wie viel Arbeit sie tatsächlich noch vor sich hatte.

»Anna, kann ich noch irgendetwas anderes für Sie tun?«, durchbrach Rob ihre Überlegungen. »Ich bin zwar im Büro, doch ich kann durchaus ein paar Minuten telefonieren.«

Anna lachte vor Erleichterung. »Das ist furchtbar nett von Ihnen. Ich hasse es, Leute um Gefälligkeiten zu bitten.«

»Das sollten Sie nicht; die meisten Leute werden gern gefragt. Worum geht es denn?«

»Nun, ich wollte einmal hören, ob Sie irgendwelche guten Handwerker kennen. Ich brauche einen Maurer und einen Stuckateur.«

»Ich kenne jemanden, der beides in einer Person ist. Wäre das annehmbar?«

»Das wäre perfekt! Ich bin selbst eine recht gute Maurerin«, fuhr sie fort, »aber wenn es ans Verputzen geht, bin ich keineswegs perfekt. Und dieses Haus muss perfekt werden.«

»Sie wissen, dass Sie für die Außenmauer Cotswolds-Stein benutzen müssen, nicht wahr? Im Haus selbst werden Sie mit Blockstein und Verputz durchkommen.«

Da die Vorbesitzer anscheinend alles an Naturstein verkauft hatten, was aus dem Haus entfernt worden war, war dies eine gute Neuigkeit. »Schön. Das werde ich tun.«

»Und setzen Sie sich mit Eric in Verbindung. Ich weiß nicht, wie viel er im Augenblick zu tun hat, aber er hat schon für mich gearbeitet, und ich war sehr zufrieden mit ihm.«

Sie notierte sich die Nummer, die er ihr durchgab. »Sie sind ein Schatz! Vielen, vielen Dank. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann«, erbot sich Anna, die die Welt noch immer liebte, »brauchen Sie nur etwas zu sagen.«

»Nun, da Sie es von sich aus anbieten«, erwiderte Rob zu Annas maßloser Überraschung, »ich habe meiner Schwester versprochen, ihr bei ihrer Hundeschau drüben am anderen Ende der Grafschaft zu helfen.«

»Das klingt nach einer Menge Spaß. Was ist dabei denn Ihre Aufgabe?«

»Das ist der Grund, warum ich Hilfe brauche. Sie hat es mir nicht erzählt. Es könnte alles Mögliche sein; sie könnte mich bitten, Hunde zu beurteilen - oder auch Eis zu verkaufen. Sie trägt die Gesamtverantwortung. Ich werde die Aufgabe bekommen, die sonst niemand zu übernehmen bereit sein wird. Beim letzten Mal musste ich mit Whiskyflaschen auf Bäume klettern.«

»Warum?« In Annas Gedanken überschlugen sich die verschiedensten Möglichkeiten.

»Es hat damit zu tun, dass ... oh, vergessen Sie's! Es würde zu lange dauern, es zu erklären. Aber Sie hätten nichts dagegen mitzukommen?«

»Natürlich nicht! Es klingt nach einem Mordsspaß. Wann findet die Schau denn statt?«

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, was das Datum betrifft. Darf ich Ihnen Bescheid geben, wenn der Termin näher rückt?«

»Aber sicher.« Sie zögerte. »Es könnte natürlich sein, dass ich an dem Tag verhindert bin.« Wenn sie zum Beispiel ein Date mit Max hatte. »Aber wenn ich frei bin, komme ich auf jeden Fall mit.«

»Dann werde ich die Daumen drücken, dass Sie an dem Tag nichts Besseres vorhaben.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Chloe hatte recht, er war ein netter Mensch und konnte vielleicht ein echter Freund werden.

Da sie noch auf die Erlaubnis für den Bau des Badezimmers wartete und da Eric, der Maurer und Putzer, den Rob ihr empfohlen hatte, in den nächsten Tagen nicht würde kommen können, beschloss Anna, sich auf die Renovierung des Kamins zu konzentrieren - aber zuerst musste sie den Schornstein fegen lassen. Während ein Mann ihr Haus mit Schutzplanen verhüllte und sich anschickte, einen Industriestaubsauger anzuwerfen, unternahm Anna mit Caroline einen Spaziergang. Sie tat es zum Teil Caroline zuliebe, die sich vor dem Schornsteinfeger fürchtete, und zum Teil dem Schornsteinfeger zuliebe, der sich vor Caroline fürchtete.

Unterwegs begann ihr Handy zu vibrieren. Es war Max. Sobald sie seine tiefe, kultivierte Stimme hörte, fühlte sie sich wie eine Fünfzehnjährige, die mit ihrem Freund sprach, und nicht wie eine junge Frau, die in mancher Hinsicht ziemlich reif für ihr Alter war.

»Hallo«, sagte sie und versuchte, das Lächeln aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Hallo, du«, erwiderte er. »Danke für deine nette SMS.«

»Danke für die Blumen! Sie waren umwerfend.« So umwerfend, dass sie die Hälfte davon Chloe gegeben hatte. Auf diese Weise hatte sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Sie konnte sich in ihrem Cottage bewegen, ohne noch einen Eimer mit Lilien umzuwerfen, und sie hatte Chloe bewiesen, dass Max eine gute Sache war. Denn die Freundin schien diesbezüglich immer noch ihre Zweifel zu haben.

Jetzt fragte er: »Was treibst du gerade?«

»Ich gehe mit Caroline in den Park. Ich habe den Schornsteinfeger zu Hause. Es ist ein himmlischer Tag. Was tust du denn gerade?«

»Nun, unter anderem besteht eine kleine Chance, dass ich nächstes Wochenende in deiner Gegend sein könnte. Es ist nur eine sehr kleine Chance, aber bevor ich irgendwelche Pläne schmiede, wollte ich mich erkundigen, ob du Zeit hast. Es hätte keinen Sinn, den ganzen Weg dorthinunterzufahren, wenn du nicht mit mir essen gehen kannst.«

Anna errötete vor Freude. »Aber du wirst doch wahrscheinlich deine Mutter besuchen.«

»Hm, ja, doch hat so ein vorbildlicher Sohn keine Belohnung verdient? Also, hast du Zeit oder nicht?«

Natürlich hatte sie Zeit! Und wenn sie keine Zeit gehabt hätte, hätte sie das Problem sofort gelöst! Aber irgendetwas, wahrscheinlich ein Gen, das sie mit Laura gemeinsam hatte, trieb sie dazu zu antworten: »Ich habe meinen Terminplan jetzt natürlich nicht dabei.«

»Warum natürlich?«

»Weil ich, wie gesagt, gerade mit Caroline spazieren gehe. Ich habe alles Mögliche bei mir. Die Leine, mein Telefon ...« Sie wollte der Liste gerade das Stück Küchenrolle und die Plastiktüten hinzufügen, kam aber zu dem Schluss, dass die Anforderungen der Etikette und die genaue Technik, wie man eventuelle Hinterlassenschaften seines Hundes beiseite räumte, an ihn verschwendet sein könnte.

»Nun, gib mir Bescheid, sobald du kannst. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn ich dich nicht treffen könnte.« Seine Enttäuschung wäre, so vermutete sie, nichts im Vergleich zu ihrer.

»Mache ich.«

Alles in allem war es ein sehr zufriedenstellendes Telefongespräch. Das Problem, was sie anziehen sollte, würde sie lösen, wenn und falls das Date bestätigt wurde. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie zusätzliche Kleider benötigen würde, wenn sich zwischen ihr und Max eine richtige Beziehung entwickelte. Ihre Garderobe war weniger beschränkt als vielmehr nicht existent. Obwohl da natürlich Chloe war. Chloes Kleiderschrank mochte stark überfüllt sein, aber sie hatte jede Menge zum Anziehen. Nur gut, dass sie mehr oder weniger die gleiche Größe hatten!

Zu Hause bezahlte sie den Schornsteinfeger und putzte das Wenige an Ruß, das er hinterlassen hatte, weg, bevor sie sich dem Kamin widmete. Sie hatte bereits die besten Natursteine für die Außenwand herausgesucht und hoffte, dass ihr noch genug für den Kamin übrig blieben. Denn was für eine Mauer ein sehr kleiner Stein war, mochte für einen Kamin durchaus recht nützlich sein. Anna stellte Radio vier ein, mischte etwas Kalk und Mörtel und begann. Während sie arbeitete, summte sie vor sich hin, berauscht von Liebe und dem Duft der Lilien. Um ihr Glück vollkommen zu machten, rief Max sie später noch einmal an und teilte ihr mit, dass das Abendessen am Samstagabend definitiv stattfinden würde, sofern sie Zeit hatte, was ganz eindeutig der Fall war. Die Tatsache, dass sie den ganzen Tag damit verbringen würde, zusammen mit Chloe das Gewächshaus seiner Mutter zu säubern, erfüllte sie mit Erheiterung. Sie erzählte es ihm jedoch nicht - sollte er es allein herausfinden!


Kapitel 12

 

Am Samstagmorgen brachen Anna und Chloe zur vereinbarten Zeit auf. Mike war zu Hause, und nachdem er mit Caroline und den Jungen einen langen Spaziergang unternommen hatte, würden sie alle fünf den Rest des Tages vor dem Fernseher verbringen und sich Sendungen für Jungs ansehen. Glücklicherweise hatte Caroline noch nicht gelernt, zum Ausdruck zu bringen, dass sie Koch- und Schminksendungen dem Sport vorzog.

Anna und Chloe trugen alte Arbeitssachen; in Annas Fall bedeutete das, dass sie so gekleidet war wie immer. Sie hatte sich ein Tuch ums Haar gebunden, weil sie es gerade gewaschen hatte, und Chloe sah sehr geschäftsmäßig aus in einem alten Overall von Mike, den sie mit einem engen Gürtel zusammenhielt.

Mrs. Gordon wirkte nicht besonders beeindruckt, als sie die Tür öffnete. Annas vage Idee, sie könne sich vielleicht als Freundin von Max zu erkennen geben, war im Nu verflogen. Bei Mrs. Gordons Anblick wäre selbst Milch geronnen.

›Oh, Sie sind die Frauen, die mein Gewächshaus sauber machen wollen?«, fragte sie hochmütig. »Wenn es das ist, was wir für Sie erledigen sollen, Mrs. Gordon«, antwortete Chloe, »dann sind wir genau die, die Sie meinen.« Sie lächelte freundlich. Sie hatte nicht die Absicht, sich von Mrs. Gordons herablassendem Benehmen einschüchtern zu lassen, auch wenn Anna unterwürfig hinter ihr stand.

Gut, es freut mich zu sehen, dass Sie pünktlich sind. Nein, wenn es Ihnen recht ist, möchte ich lieber nicht, dass Sie hereinkommen.« Mrs. Gordon musterte sie beide von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. »Könnten Sie ums Haus herumgehen und durch die Hintertür kommen?

Es war durchaus nachvollziehbar, dass sie keine Leute in Arbeitsstiefeln auf ihren antiken persischen Teppichen haben wollten, aber sowohl Chloe als auch Anna fühlten sich wie Menschen zweiter Klasse, als sie um das Haus herumgingen.

»Verlier bloß kein Wort über Max! Sie soll nicht wissen, dass ich ihn kenne!«, flüsterte Anna. ›Daraus kann ich dir keinen Vorwurf machen! Es überrascht mich, dass sie keinen Dienstboteneingang hat« murmelte Chloe.

Sie hat wahrscheinlich einen. Wir haben ihn bestimmt nur nicht gesehen«, erwiderte Anna.

Sie klopften abermals, diesmal an der Hintertür, und Mrs. Gordon öffnete ihnen. »Also, sehen Sie das Gewächshaus dort drüben?«

Am unteren Ende eines ziemlich langen Gartens stand ein traditionelles, hölzernes Glashaus. Anna und Chloe nickten.

Es ist lange Zeit nicht mehr benutzt worden und muss gründlich gesäubert werden, ebenso wie alle Töpfe und die Arbeitsutensilien.« Mrs. Gordon seufzte, als wäre es irgendwie Chloes und Annas Schuld, dass das Gewächshaus in einen so schlechten Zustand geraten war. »Mein Sohn findet, ich solle es abreißen lassen, aber ein Mann aus dem Ort möchte es mieten, um Freilandpflanzen zu ziehen.«

›Freilandpflanzen«, wiederholte Chloe, weil ihr nichts Besseres einfiel.

›In der Spülküche gibt es heißes Wasser«, fuhr Mrs. Gordon in herrischem Tonfall fort. »Und Eimer und Bürsten. Sie werden das Wasser natürlich zum Gewächshaus hinübertragen müssen, aber Sie scheinen ja beide kräftige Mädels zu sein.«

»Das sind wir auch«, sagte Anna, während sie das gut aussehende, unerbittliche Gesicht nach Ähnlichkeiten mit Max absuchte. Es gab jede Menge davon. Sie lächelte. »Wir lieben Herausforderungen.«

»Haben Sie sich Gummihandschuhe mitgebracht?«

Sie schüttelten den Kopf, gleichzeitig beschämt und trotzig.

»Nun, dann gehen Sie am besten in den Laden rüber und besorgen sich welche. Sie werden sehr heißes Wasser für das Glas benötigen, und die Sodalösung greift die Haut stark an.« Sie warf einen Blick auf Annas Hände, die an diesem Tag besonders übel zerschunden waren. »Selbst wenn Sie sie normalerweise nicht pflegen.«

»Erinnere mich daran, dass ich Fäustlinge anziehe, falls ich jemals zum Tee eingeladen werden sollte«, murmelte Anna, während sie sich auf den Weg zum Gewächshaus machten, um sich einen Überblick über ihre Aufgabe zu verschaffen. Sie hatten Mrs. Gordon erklärt, zuerst feststellen zu wollen, ob noch etwas anderes fehlte, bevor sie in den Laden gingen.

»Ich werde auf keinen Fall für überflüssige Sprays und Polituren bezahlen«, hatte Mrs. Gordon entschieden erklärt. »Heißes Wasser, Soda und Ihre gesunden Hände sind alles, was Sie brauchen. Und es ist nicht notwendig, dass Sie beide einkaufen gehen.«

Fest entschlossen, abgesehen von den Handschuhen noch etwas anderes zu finden, das sie benötigte, kaufte Chloe eine Rolle Putztrikot und noch ein starkes Scheuermittel.

»Ich bin mir nicht sicher, was ich damit machen soll«, sagte sie zu Anna, als sie zurückkam, »aber es sah geziemend altmodisch aus.«

»Es überrascht mich, dass sie von dir nicht erwartet hat, für die Materialien selbst aufzukommen«, meinte Anna, die bereits mit der Arbeit angefangen hatte, indem sie so viele Stapel mit Töpfen wie möglich aus dem Gewächshaus schaffte.

»Nun, auf diese Idee kommt sie vielleicht noch. Ich habe mich nicht bei ihr zurückgemeldet, weil ich sie nicht stören wollte. Igitt - wie kommst du mit Spinnen zurecht?«

»Glücklicherweise nicht schlecht, wenn man bedenkt, wie viele von den Viechern es hier gibt. Bitte mich nur nicht, sie anzufassen.«

 

»Ich glaube, ich werde ein paar Plastikeimer kaufen und sie einfach selbst bezahlen«, bemerkte Chloe später. »Diese alten Metalleimer sind so verdammt schwer!«

»Ich weiß, was du meinst.« Anna wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und versah es auf diese Weise mit einer weiteren Schmutzschicht. »Soll ich gehen?«

»Nein! Es war meine Idee, also darf ich flüchten!«

»Du bist schon letztes Mal gegangen!«

»Ich weiß, aber ich muss dringend zur Toilette und wage es nicht, sie zu bitten. Ich könnte im Laden auf die Toilette gehen. Außerdem werde ich Schokolade kaufen«, fügte sie schmeichelnd hinzu.

Anna seufzte. Sie wurde langsam müde und bekam Durst. »Man sollte meinen, dass sie uns eine Tasse Kaffee oder ein Glas Wasser anbieten würde - irgendetwas!«

»Ich werde im Laden gleich noch einige Dosen Cola kaufen. Solange du versprichst, dir später die Zähne gründlich zu putzen.« Chloe grinste.

Anna streckte ihr die Zunge heraus und kehrte zu der Aufgabe zurück, eine sehr dünne Glasscheibe abzuwaschen, ohne sie zu zerbrechen. Es fehlten bereits viele Glasscheiben, und eine mehr würde nicht viel ändern, aber wenn sie eine Arbeit verrichtete, wollte sie sie auch gut machen, obwohl sie mit ihren Gedanken halb bei ihrem Date mit Max an diesem Abend war. Es war nur gerecht, Chloe zum Laden flüchten zu lassen; Anna war verliebt, und wenn man einen wunderbaren Mann hatte, über den man nachdenken konnte, waren Arbeiten wie diese erheblich leichter zu ertragen.

Nur wenige Sekunden später kam Chloe zurück. Sie verdrehte die Augen und kicherte. »Ich muss es dir einfach erzählen! Gerade ist ein sehr eleganter Wagen vorgefahren, und ein zauberhafter Mann ist ausgestiegen! Ich habe ihn gesehen, als ich um die Ecke kam. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt hat. Möchtest du nachschauen, ob es Max ist? Aber du solltest dich lieber beeilen!«

Anna lief los und kam gerade rechtzeitig, um Max hinter der riesigen Eingangstür verschwinden zu sehen. Sie ging zu Chloe zurück, um Bericht zu erstatten. »Er ist es! Oh, mein Gott! Was soll ich nur tun? Er darf mich nicht so sehen!«

Chloe warf einen Blick auf ihre Freundin. »In Ordnung. Du arbeitest wieder hinten.«

»Aber was ist, wenn er in die Spülküche geht und mich durchs Fenster sieht?« Anna war eindeutig in Panik.

»Wenn du es nicht willst, wird er dich wohl kaum erkennen«, sagte Chloe, um Anna zu beruhigen. »Du hast jetzt nicht mehr so große Ähnlichkeit mit Audrey Hepburn. Eher mit Doris Day in einem dieser Filme, in denen sie sich anzieht wie ein Junge.«

»Herzlichen Dank!« Anna unterdrückte ein Kichern.

»Was nicht heißen soll, dass das kein ausgezeichneter Look für dich wäre«, fuhr Chloe hastig fort. »Aber es ist eben nicht das Gleiche wie das hautenge schwarze Kleid und die Handschuhe.«

»Dann werde ich mich einfach versteckt halten müssen. Obwohl er vielleicht furchtbar wütend wird, wenn er herausfindet, dass ich im Garten seiner Mutter war und nicht Hallo gesagt habe«, meinte Anna zaghaft.

»Du brauchst es ihm ja nicht zu erzählen, und außerdem würde er es verstehen. Er muss wissen, dass seine Mutter eine Xanthippe ist und fuchsteufelswild würde, wenn ihre Nachmittagsaushilfe, die sie bei einer Lotterie gewonnen hat, durch irgendwelche gesellschaftlichen Nettigkeiten bei der Arbeit gestört würde.«

Anna kicherte. »Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht. Selbst wenn wir unsere Schuhe und Socken ausziehen würden, würde sie uns nicht in den Hauptteil des Hauses vorlassen.« Sie kicherte abermals. »Aber ich denke, es ist ziemlich komisch.«

Chloe nickte. »Ich werde jetzt einkaufen gehen«, sagte sie.

Später schlich Chloe sich mit den Plastikeimern und der Schokolade am Haus vorbei. Bei all der Heimlichtuerei fühlten sie sich beide wie im Internat oder im Sommerlager. »Was lächerlich ist«, erklärte Chloe, während sie einen Mars-Riegel verschlang und sich das Haar hinter die Ohren schob. »Wir sind Erwachsene - ich bin Mutter, und du bist berufstätig -, und wir tun eine wohltätige Arbeit. Wir sollten nicht hier sitzen und uns verstecken und kichern.«

»Nein«, pflichtete Anna ihr bei und kicherte abermals.

 

Obwohl es Anfang Mai war, war es immer noch ziemlich kühl. Chloe und Anna hatten sich dick eingemummelt und gerieten daher bald ins Schwitzen, während sie Fenster und Blumentöpfe schrubbten, Unkraut jäteten und ihr Bestes gaben, um alles Ungeziefer auszurotten, das in dem verlassenen Gewächshaus lauerte. All diese Arbeiten verrichteten sie nur mit den Dingen, die Mrs. Gordon ihnen gegeben hatte, und ihren eigenen begrenzten Hilfsmitteln.

»Ich bin mir nicht sicher, ob man mit Putzen allein wirklich all die Käfer loswird«, seufzte Chloe. »Aber den Schimmel scheint es beseitigt zu haben. Ich selbst würde noch ein Bleichmittel benutzen.«

»Wir brauchen sicher noch ein Spritzmittel«, bemerkte Anna. »Jedenfalls irgendetwas, das den Spinnmilben den Garaus macht.«

»Kennst du dich aus mit Spinnmilben?«

»Nein. Aber ich habe schon mal davon gehört. Oh!« Das Handy in der Tasche ihrer Latzhose begann zu vibrieren.

»Hallo«, sagte Max mit leiser Stimme. »Ich bin bei meiner Mutter. Ich bin auf einen Sprung in den Garten gegangen, um dich anzurufen und mich davon zu überzeugen, dass du es heute Abend schaffen wirst.«

Anna unterdrückte einen Aufschrei, als sie sich umschaute und Max entdeckte. Er stand vor der Hintertür und hätte sie sehen können, wenn er sich nur ein klein wenig zur Seite gedreht hätte. Sie ging in die Hocke, fest davon überzeugt, vor Verlegenheit zu explodieren, falls er sie in ihrem gegenwärtigen Zustand zu Gesicht bekam.

»Hi«, flüsterte sie.

»Ist alles in Ordnung bei dir? Du klingst ziemlich gedämpft.«

»Mir geht es gut.« Sie sah Chloe an, die sich einen sehr schmutzigen Lappen in den Mund gestopft hatte, um zu verhindern, dass man ihr Kichern hören konnte. »Ich bin nur ein wenig beschäftigt.«

»Was treibst du denn?«

»Oh - ähm - ich putze.« Das zumindest entsprach der Wahrheit.

»Dann wirst du also Hände haben wie eine Waschfrau, wenn ich dich sehe?«

»Wahrscheinlich!« Eindeutig wäre treffender gewesen.

»Aber du möchtest trotzdem mit mir essen gehen?« Er lachte neckend. »Du wirst nicht zu müde sein?«

»Natürlich nicht. Ich habe sehr viel Ausdauer.«

Er kicherte. »Zu deinem Glück gilt dasselbe für mich.«

Anna schluckte. »Ich muss Schluss machen. Ich freue mich wirklich auf heute Abend.«

»Ich auch.« Kurz darauf sah sie ihn aus der Gefahrenzone zurück ins Haus gehen.

Anna wischte sich über die Stirn, wodurch sie Schmutz mit Schweiß vermischte und ihr Gesicht einen weiteren schwarzen Fleck bekam.

»Das war Max«, erklärte sie Chloe, die soeben einen halsstarrigen Schimmelfleck auf einer Fensterscheibe bearbeitete.

»So viel habe ich auch verstanden. Was wollte er?«

»Ich glaube, er hat sich einfach gelangweilt.« Anna seufzte und lehnte sich an eine der Bänke, die die Wände des Gewächshauses säumten.

»Ich muss schon sagen, er ist wirklich interessiert. Er ruft dich ziemlich oft an.«

Anna lächelte. Jetzt, da die Anspannung von ihr abgefallen war, war sie verliebter denn je. »Ja!«, flüsterte sie.

Chloe, der daran gelegen war, Anna wieder an die Arbeit zu treiben, fragte: »Also, ist der Mann, den Rob dir empfohlen hat, letzte Woche gekommen?«

Anna riss sich aus ihrem Tagtraum los und knotete das Tuch in ihrem Haar neu, nachdem es sich durch all ihre Anstrengungen gelöst hatte.

»O ja! Habe ich dir nicht davon erzählt? Er hat sehr gut gemauert und verputzt. Und mit dem Kamin bin ich auch fertig.« Sie blickte auf ihre Hände hinab. »Kalk ist wirklich nicht gut für die Hände, obwohl ich Handschuhe getragen habe. Ich habe zum Verfugen einen Löffel benutzt. Das ist einfach perfekt.«

»Aber dem Löffel wird es wohl nicht so gut bekommen sein«, vermutete Chloe grinsend.

»Nein, doch der Kamin sieht wunderbar aus. Ich werde jetzt bald mit der Treppe anfangen.«

»Du bist wirklich erstaunlich, Anna«, meinte Chloe.

»Der Bauingenieur war ebenfalls da. Er schien mit der Statik halbwegs zufrieden zu sein.«

»Was für eine Erleichterung!«

»Ich weiß! Ich hatte Angst, dass er den Einzug von Stahlträgern verlangen würde.« Anna war davon überzeugt gewesen, dass der Mann irgendein zusätzliches Problem finden würde, mit dem sie sich dann herumschlagen musste, aber sein Besuch war bemerkenswert glatt verlaufen.

Chloe, die in diesem Augenblick keine näheren Erklärungen hören wollte, nickte zustimmend.

 

Schließlich erklärten sie die Arbeit im Gewächshaus für beendet. Erst jetzt wurde Anna bewusst, dass es peinlich werden konnte, zum Haus hinüberzugehen. »Sag du ihr, dass wir fertig sind«, bat sie Chloe. »Ich werde hier warten, bis ich von dir höre, dass die Luft rein ist.«

»Sie wird uns beide sehen wollen«, beharrte Chloe. »Du kannst dich nicht hier verstecken und einfach verschwinden. Das würde ziemlich kindisch wirken.«

»Aber genauso fühle ich mich!«, antwortete Anna verdrossen. »Es war schon schlimm genug, als seine Mutter allein war, doch nachdem Max jetzt auch hier ist ...«

»Vielleicht ist er schon wieder abgefahren.«

»Sei ein Schatz und geh nachsehen. Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn er fort wäre. Wir sind in zwei Stunden zum Essen verabredet.«

»In Ordnung«, seufzte Chloe. »Warte hier.« Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg und ließ Anna allein im Gewächshaus zurück. Kurze Zeit später tauchte Chloe wieder auf. »Der Wagen steht noch in der Einfahrt«, verkündete sie. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich hoffe, Mike hat daran gedacht, den Jungen zu essen zu geben.«

»Und Caroline, obwohl sie zurechtkommen wird, bis ich wieder zu Hause bin.«

Sie sahen einander an, und sie waren sich beide im Klaren darüber, dass sie den schlimmen Augenblick nur hinauszögerten. Irgendwann würden sie Mrs. Gordon gegenübertreten müssen.

Auf der Hintertreppe zogen sie ihre Stiefel aus, was in Annas Fall ziemlich lange dauerte, da ihre Arbeitsstiefel Schnürsenkel und Stahlkappen hatten, dann gingen beide Frauen in die Spülküche und klopften an die Verbindungstür zum Haus. Sie konnten Stimmen hören. Einen Moment lang wäre Anna am liebsten zu Max gelaufen und hätte sich ihm in die Arme geworfen, aber eben nur einen Moment lang. Später am Abend würde sie das Ganze als witzige Geschichte erzählen können, doch gerade jetzt wollte sie ihm nicht gegenübertreten.

Sie mussten ziemlich laut klopfen, bevor Mrs. Gordon sie hörte. Als sie schließlich in der Spülküche erschien, wirkte sie verärgert.

»Oh, Sie sind es«, bemerkte sie mit der Schroffheit, die sie offensichtlich für »das Personal« reserviert hatte. »Sind Sie fertig? Ich komme mit und überzeuge mich davon, dass Sie gute Arbeit geleistet haben.«

»Mrs. Gordon«, erklärte Chloe, die plötzlich die Würde wiederfand, die ihr zuvor abhanden gekommen war. »Wir haben Ewigkeiten umsonst hart gearbeitet. Sie haben nur den Preis für ein Tombola-Los gezahlt. Außerdem sind wir Erwachsene, keine Pfadfinder. Ich denke nicht, dass es passend wäre, wenn Sie unsere Arbeit nun überprüfen würden, finden Sie nicht auch?« Sie gab Mrs. Gordon keine Chance zu antworten, bevor sie weitersprach. »Wenn Sie uns jedoch ein wenig Anerkennung für unsere Bemühungen entgegenbringen wollen, würde ich Ihnen mit Freuden zeigen, wie Ihr Gewächshaus jetzt aussieht.«

»Oh.« Mrs. Gordon war es offenbar nicht gewohnt, dass man so mit ihr sprach, und sie runzelte die Stirn. Chloe hatte ihr nicht nur die Stirn geboten, sondern ihr auch vor Augen geführt, wie unhöflich sie gewesen war; vielleicht ärgerte sie Letzteres besonders. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Dieses Versehen ist mir nur unterlaufen, weil Sie beide so jung wirken.« Sie schenkte ihnen ein falsches Politikerlächeln.

Was für eine falsche alte Vettel!, dachte Anna. Sie meint, wenn sie ein Kompliment einfließen lässt, werden wir sie mögen. Allerdings war es auch irgendwie schmeichelhaft.

Chloe neigte den Kopf.

»Ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten«, fuhr Mrs. Gordon fort, nachdem sie wieder auf ihr hohes Ross gestiegen war, »aber mein Sohn ist zu Besuch gekommen.«

»Das ist kein Problem«, sagte Chloe, »wir waren hier, um zu arbeiten, nicht um zu plaudern, und ich habe selbst Söhne, um die ich mich kümmern muss.« Sie sah Anna an und begriff dann, dass ihre Freundin kein Wort von sich geben würde. Es wäre zu peinlich, wenn Anna Mrs. Gordon jemals auf einer anderen gesellschaftlichen Ebene gegenübertreten müsste. Sie musste ihre Tarnung beibehalten.

Chloe kämpfte sich tapfer weiter: »Ich denke, Sie werden feststellen, dass wir mit den verfügbaren Materialien das beste Ergebnis erzielt haben, das nur möglich war. Allerdings werden Sie vermutlich ein Desinfektionsmittel oder ein Antipilzmittel benötigen, um sicherzugehen, dass das Gewächshaus steril ist.«

Beim Anblick von Mrs. Gordons Gesicht wandte Anna sich ab. Die Gute war offensichtlich wütend darüber, von einem einfachen Mädchen auf ihren Platz verwiesen worden zu sein, aber sie konnte nichts dagegen tun, ohne unhöflich zu werden. Anna hatte geglaubt, der Drang zu kichern sei von ihr abgefallen, doch in diesem überaus peinlichen Augenblick kehrte er zurück. Sie hüstelte, um das Geräusch zu kaschieren, das über ihre Lippen kam, und stieß Chloe mit dem Fuß an. Dabei bemerkte sie ein Bündel zusammengeknüllter Bonbonpapiere, das aus Chloes Tasche ragte.

»Nun, vielen Dank, dass Sie die Greyhound-Stiftung mit Ihrem Los unterstützt haben«, sagte Chloe, die eine Spur besser gegen das Kichern ankam als Anna. »Wir müssen jetzt nach Hause gehen.«

Beide Frauen beugten sich vor, um ihre Stiefel anzuziehen, und immer noch kämpften sie gegen das Gelächter an. Anna kramte ein Taschentuch hervor und hielt es sich an die Nase. Zu spät wurde ihr klar, dass es sich um einen schmutzigen Lappen handelte, der wahrscheinlich voller Spinnen war. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie ihre Stiefel verschnürt hatte, obwohl sie sich wirklich beeilte. Mrs. Gordon rührte sich nicht von der Stelle, bis sie das Grundstück verlassen hatten.

»Gott! Ich dachte, wir kommen da nie raus, ohne dass ich in Gelächter ausbreche, mir in die Hose mache oder beides!«, erklärte Chloe, während sie über eine Abfolge von Fußwegen gingen, die schließlich zu ihrer eigenen Reihe kleiner Cottages führten.

»Die Dinge sind so viel komischer, wenn man nicht lachen darf, finde ich. Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß.« Anna putzte sich mit dem Staubtuch, das sie in ihrer Tasche gefunden hatte, die Nase. »O nein, ich habe ihr Staubtuch gestohlen! Ich sollte es waschen und zurückgeben.«

Chloe schnaubte. »Es ist kein Spitzentaschentuch! Vergiss es einfach! Aber jetzt hast du zu allem anderen auch noch Spinnweben im Gesicht.«

»Oh, na schön«, lachte Anna, »solange ich später deine Badewanne benutzen darf, macht es mir nichts aus.«

Chloe griff nach Annas Händen. »Meine Badewanne, mein ganzer Kleiderschrank: Du kannst beides gern haben. Viele Leute hätten es abgelehnt, das Gewächshaus zu schrubben, wenn sie am Abend ein Date mit dem Sexgott persönlich hätten.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Du solltest dich besser beeilen!«

»Wenn du willst, könnte ich nach den Jungen baden. Ich bin so schmutzig, dass sie die Wanne anschließend sicher nicht mehr benutzen wollen.«

»Du kannst so viel heißes Wasser haben, wie du brauchst. Du warst ein absoluter Schatz. Als ich gesagt habe, dass wir die Sache übernehmen würden, hatte ich keine Ahnung, wie viel es zu tun geben würde. Mike wird dir bei deinem Haus helfen, um es wiedergutzumachen.«

Anna grinste. »Du meinst, du meldest ihn als Freiwilligen?«

Chloe zuckte die Schultern, die Hände in den Taschen. »Ich schlafe mit ihm. Das gibt mir Macht und Einfluss.«

»Und Babys.«

»Ich denke, wir sind inzwischen dahintergekommen, was das verursacht hat. Aber im Ernst, ich weiß, wie viel du mit dem Haus zu tun hast, und du musstest einen ganzen Tag opfern. Mike wird noch mindestens zwei Wochen lang zu Hause sein, und ich bin davon überzeugt, dass er dir freiwillig helfen würde.«

Eigentlich widerstrebte es Anna, Hilfe anzunehmen, doch dann überlegte sie, wie sie mit einigen der großen Pfosten fertig werden sollte, die sie für ihre Treppe benötigte. »Das könnte sehr nützlich sein«, sagte sie. »Auch wenn ich es hasse, es zuzugeben.«

Als sie bei Chloes Cottage eintrafen, wurden sie vom Sofa mit dem Ausruf: »Stört uns nicht, wir schauen gerade einen richtig guten Film«, begrüßt.

Chloe lächelte und bedeutete Anna, ihr nach oben zu folgen. »Wir werfen mal einen Blick auf die Kleider, während wir das Badewasser einlassen«, entschied sie.

»Ich sollte mir wirklich eigene Sachen kaufen«, meinte Anna, während sie hinter Chloe hertappte.

»Unsinn! Es ist dumm, Geld für Dinge auszugeben, die man nur ein einziges Mal trägt.«

»Ich verstehe nicht, warum sie das nicht tun sollte«, rief Mike die Treppe hinauf. »Du tust es doch ständig.«

 

Chloe fuhr Anna zu dem Pub, den Max für den Abend ausgewählt hatte. Er hatte angeboten, sie abzuholen, aber Anna war nicht recht wohl dabei, ihm jetzt schon ihr Haus zu zeigen. Er war Architekt und hatte topmoderne Häuser gebaut (Anna hatte sich seine Website angesehen); ihr Haus war ein altes Cottage, das sie im Alleingang mit nur wenigen Helfern und nach den Auflagen des Denkmalschutzes instand setzte. Er würde es sehen, wenn er sie zurückbrachte - zumindest hoffte sie das -, aber sie wollte den Abend genießen, bevor sie ihr Haus seinem kritischen Blick preisgab. Wenn sie ihn später zum Kaffee einlud, würde er vielleicht an andere Dinge denken als an die Tatsache, dass es keine Treppe gab. Seine leicht anzüglichen Bemerkungen am Telefon hatten ein Verlangen in ihr geweckt, das gänzlich unerwartet war. Max war so zauberhaft; er konnte ziemlich anrüchig wirken und war trotzdem noch der erotischste Mann auf dem Planeten! Bei diesem Gedanken tat ihr Herz einen kleinen Satz.

Diesmal trug sie die langen schwarzen Handschuhe nicht, obwohl ihre Hände nach dem hinter ihr liegenden Tag in einem noch schlimmeren Zustand waren als an dem Abend, an dem Max sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte an seine Bemerkung über Waschfrauenhände gedacht und reichlich Handcreme benutzt. Anna trug einen knielangen Rock (von Chloe), lange Stiefel (ebenfalls von Chloe) und eine taillierte Strickjacke mit V-Ausschnitt, die sie bei einem Einkaufsbummel in der Stadt vor einigen Tagen in einem Secondhandladen gefunden hatten. Chloe war es gelungen, das kleine Loch zu flicken, das sie später entdeckt hatten. Außerdem hatte sie darauf bestanden, dass Anna ihre beste schwarze Jacke anzog. »Du hast sie verdient«, hatte sie jeden Protest beiseite gewischt. »Ich komme ohnehin kaum dazu, sie zu tragen.«

Mike hatte diese Bemerkung mit einem unverständlichen Brummen quittiert.

Die Gesamtwirkung war, wie Chloe erklärte, ein dezenter Look, mit dem Anna überall hingehen konnte.

»Mir reicht es schon, wenn ich damit ins ›Grey Mare‹ gehen kann«, hatte Anna erwidert und dabei gegen die Schmetterlinge angekämpft, die ihr das Sprechen schwer machten, »obwohl ich dachte, du wolltest mich hinfahren.«

Chloe hatte die Augen verdreht und Anna mit Parfüm eingenebelt, bis sie hatte niesen müssen, und anschließend festgestellt, dass sie sich verspäten würde, wenn sie jetzt nicht einstieg. Und was würde dann geschehen?

Genau wie Laura behandelte Chloe sie manchmal wie eins ihrer Kinder, das wusste Anna, doch sie nahm keinen Anstoß daran und stieg in den Wagen. Für den Fall des Falles hatte sie für die Rückfahrt die Nummer einer Taxizentrale und Bargeld mitgenommen.

»Man könnte denken, ich sei eine Sechzehnjährige, die ihr erstes Date mit einem älteren Mann hat«, sagte sie sanft.

»Nun, praktisch bist du das auch!«, erklärte Chloe, während sie den Motor anließ. »Du bist ein Kind in den Fängen eines Wolfs!«

»Ich mag Wölfe. Außerdem ist er gar nicht so viel älter als ich. Ich werde mich wunderbar amüsieren.«

»Hm, das hoffe ich«, erwiderte Chloe und streifte für eine Sekunde die mütterliche Rolle ab. »Sei nur ...«

»Vorsichtig. Ich weiß. Ehrlich, Chloe, wir sind hier nicht in den Nebenstraßen von Brixton. Dies ist der schicke Teil des ländlichen Gloucestershire. Was soll mir da passieren?«

Als sie endlich angekommen waren, hatte Chloe auf diese spezielle Frage keine Antwort. »Soll ich warten?«, fragte sie Anna, während sie ihren Gurt löste. »Falls er noch nicht da ist, kann ich mit dir hineingehen, und wir trinken zusammen etwas, sodass du nicht allein zu warten brauchst?«

Anna gefiel die Vorstellung nicht, allein an der Theke zu sitzen und auf ihr Date zu warten, aber der Gedanke, Chloes Anwesenheit erklären zu müssen, war noch schlimmer. »Nein, danke, ich komme schon zurecht«, antwortete sie und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. »Außerdem ist es bereits Viertel nach acht, und es wäre gut möglich, dass er schon auf mich wartet.«

»Schön.« Chloe küsste Anna auf die Wange, wahrscheinlich weil sie Mike immer küsste, wenn sie ihn irgendwo absetzte, und Anna stieg aus dem Wagen.

Die Stiefel waren ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber sie streckten ihre Beine, und obwohl Anna normalerweise recht glücklich mit ihrer Figur war, war eine Verabredung mit Max ziemlich nervenaufreibend. Die Tatsache, dass sie bei ihrer letzten Begegnung so aufgedonnert gewesen war, machte das Ganze nicht besser.

All diese Gedanken gingen ihr durch den Sinn, während sie auf die Theke zuging. Sie fragte sich, warum sie sich auf eine so erschreckende Erfahrung eingelassen hatte, bis ihr wieder einfiel, dass sie es für Max tat. Für ihn wäre sie über Glasscherben gegangen, da sollte es ihr nichts ausmachen, in hochhackigen Stiefeln über einen Teppich zu gehen!


Kapitel 13

 

Max saß an der Theke und stand auf, sobald Anna eintrat. Er hatte offensichtlich auf sie gewartet, und als er ihr nun entgegenkam, sah er sehr attraktiv aus und wirkte zufrieden stellend erfreut, dass sie da war.

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie, während er einen Arm um sie legte und sie auf die Wange küsste. »Chloe hat mich hergebracht, und sie hatte vorher noch mit den Kindern zu tun.« Dies war nicht der Augenblick, um ihm den Grund zu verraten, warum sie so wenig Zeit gehabt hatte, sich zurechtzumachen. Dieser Moment würde später kommen, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte, ihn zu unterhalten. Ihr gefiel der Gedanke, für den Fall des Falles eine amüsante Geschichte im Ärmel zu haben.

»So sehr hast du dich gar nicht verspätet, und du siehst einfach hinreißend aus. Was möchtest du trinken? Wein? Gin Tonic? Oder wie wäre es mit einem Glas Champagner?«

Im Angesicht seiner weltmännischen Kultiviertheit kam sie sich plötzlich linkisch vor, als könnte er erkennen, dass die meisten ihrer Kleider geborgt waren. »Ein Glas Champagner«, antwortete Anna, ohne nachzudenken. »Vielen Dank.«

Erst als sie sah, wie eine Flasche geöffnet wurde, wurde ihr bewusst, dass dies wahrscheinlich keine billige Wahl war. Vermutlich hatte Max jede Menge Geld, aber sie wollte nicht unbescheiden wirken. Diese Verabredung war so wichtig für sie: Sie musste alles richtig machen!

Max, der an der Theke ein Mineralwasser getrunken hatte, holte sein Glas und führte sie zu einem Tisch hinüber. »Du kannst später Rotwein trinken, wenn dir das lieber ist. Das kommt darauf an, was du essen willst.« Er sah sie an, als wäre die Frage des Essens die wichtigste auf der Welt.

»Was ist mit dir?«, erkundigte sie sich, plötzlich eingeschüchtert. »Wirst du Rotwein und Champagner trinken?«

»Ganz sicher nicht! Ich muss noch fahren. Ich trinke nur ein Glas Champagner.« Er lächelte ihr in die Augen.

Chloes Bemerkung über Wölfe schoss ihr durch den Kopf. Hatte er vor, sie betrunken zu machen, um sein böses Spiel mit ihr treiben zu können? Dann fiel ihr wieder ein, dass es Max war, und es würde kein böses Spiel sein, sondern das, wovon sie seit Jahren träumte.

Der erste Schluck Champagner stieg ihr zu Kopf, und sie entspannte sich ein wenig und erwiderte Max' Lächeln. Dann durchzuckte sie der Gedanke, dass sie Lippenstift auf den Zähnen haben könnte. Sie trug nicht oft Lippenstift. Als Max sich vorbeugte, fuhr sie sich verstohlen mit der Zunge über die Zähne.

»Würdest du es mir übel nehmen, wenn ich etwas sage?«, fragte er sanft.

»Nein!« Obwohl sie sich bemühte, es zu verhindern, klang sie erschrocken.

»Du hast keinen Lippenstift auf den Zähnen.« Er lächelte sie an, und sie fand seine beruhigenden Worte ausgesprochen liebenswert.

Anna lachte und lehnte sich deutlich gelassener auf ihrem Stuhl zurück.

»Woher wusstest du, dass ich mir deswegen Sorgen gemacht habe?«, hakte sie nach.

»Erfahrung.«

Ach du meine Güte, dachte Anna, er musste eine Menge über Frauen wissen! Andererseits war ein so gut aussehender und selbstsicherer Mann wie er zweifellos sehr erfahren. Sie wollte diesen Gedanken gerade laut aussprechen, als er sagte:

»Also, Anna, was hast du in den letzten Tagen so getrieben?«

Sie war dankbar für den Themenwechsel und die Möglichkeit, über etwas zu sprechen, auf das sie sich verstand. »Ich habe den Kamin fertig gemauert, und die hintere Wand sieht inzwischen auch wunderbar aus«, erzählte sie, während sie sich langsam für ihr Lieblingsthema erwärmte. »Eric, der sie gemauert hat, war einfach großartig. Ich hätte das Mauern auch selbst übernehmen können, aber meine Putzarbeiten fallen nicht ganz so aus, wie ich sie gern hätte ...« Sie bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit ein wenig nachgelassen hatte. »Was ist mit dir? Hast du den Vertrag für das Einkaufszentrum bekommen?« Nach Annas - wenn auch recht begrenzter - Erfahrung mit Männern war sie davon überzeugt, dass dies ein sicheres Gesprächsthema war.

»Jawohl«, sagte er stolz.

»Wow.« Anna war beeindruckt, obwohl sie sich persönlich nichts Schlimmeres vorstellen konnte als die Aussicht, mindestens ein Jahr damit zu verbringen, eine Einkaufpassage und ein mehrstöckiges Parkhaus entwerfen zu müssen.

»Ja, es gibt jede Menge Gründe zu feiern. Wollen wir langsam bestellen? Der Koch hier ist sehr gut.«

Als sie die Speisekarte in Händen hielt, entdeckte Anna darauf jede Menge Gerichte, die sie nicht kannte oder deren Namen sie nicht aussprechen konnte. »Was nimmst du denn?«, fragte sie, um sich Zeit zu verschaffen, die Karte zu entziffern.

»Ich werde als Vorspeise die Calamari nehmen und dann die Seebrasse. Der Fisch hier ist ausgezeichnet.«

Anna mochte Fisch nicht besonders und hatte endlich etwas erspäht, das sie als Steak erkannte. Würde er sie für schrecklich kulturlos halten, wenn sie sich dieses Gericht aussuchte? Kulturlos und unbescheiden? Sie beschloss, es trotzdem zu nehmen. Vorsicht war besser als Nachsicht.

»Ich denke, ich werde das Steak nehmen. Meine Mutter meint, Frauen brauchen rotes Fleisch.« Dann wünschte sie, sie hätte sich diese Bemerkung verkniffen. Was, wenn er nun nach dem Grund dafür fragte? Dieser Grund war eindeutig zu feminin und zu intim. Was hatte Max nur an sich, dass sie sich in seiner Nähe so linkisch fühlte? Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten und zumindest den Eindruck erwecken, eine Frau von Welt zu sein, selbst wenn sie ihn damit wahrscheinlich nicht täuschen konnte?

»Und als Vorspeise?«

»Krabbencocktail. Ich liebe diese Speisen von früher, du nicht auch?«, fragte sie.

Er lächelte. »Nein, Schalentiere in rosafarbener Soße haben mich noch nie gereizt.«

»Aber ich nehme an, dass die Soße hier wirklich köstlich sein wird, außerdem sind Krabben sehr gesund.«

»Isst du alles, weil es gesund ist?« Seine hochgezogene Augenbraue verriet ihr, dass er dies leicht erheiternd fand.

»Nun, ich versuche tatsächlich, mich gesund zu ernähren, wenn ich nicht gerade Junkfood esse.« Sie seufzte. »Ich esse ziemlich viele Kekse.«

Er warf ihr einen langen Blick zu, unter dem sie errötete. »Das scheint in deinem Fall keine nachteiligen Wirkungen zu haben.«

Eine Welle des Verlangens schlug über ihr zusammen. Dies war Max, auf den sie Jahr um Jahr fixiert gewesen war, Max, den sie liebte und der bald ihr gehören würde. Sie lächelte abermals, und diesmal machte sie sich keine Sorgen mehr um Lippenstift auf den Zähnen oder darum, dass sie die falschen Dinge aus der Speisekarte auswählte, und antwortete kokett: »Oh, schön. Es wäre mir schrecklich zu denken, dass ich von dieser schlechten Angewohnheit Pickel bekommen hätte.«

»Das ist nicht der Fall, und das weißt du auch genau.« Er schnippte mit dem Finger gegen ihre Nase. »Selbst jemand, dem es so sehr an Eitelkeit gebricht wie dir, hätte das bemerkt.«

Sie kicherte über das Kompliment, obwohl sie an diesem Abend der Sünde der Eitelkeit recht ausgiebig gefrönt hatte. Chloe und sie hatten hart gearbeitet, damit sie so gut wie möglich aussah. »Ich nehme es an, obwohl ich keinen Spiegel habe.«

»Du hast keinen Spiegel? Dann bist du wirklich einmalig, Anna!« Anna nahm diese Feststellung würdevoll entgegen, brauchte jedoch glücklicherweise nicht darauf zu antworten, weil die Kellnerin in diesem Moment erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen.

Anna lehnte ein Glas Rotwein zum Steak ab, weil sie lieber beim Champagner blieb - dieser schien ihr eine gewisse Kühnheit zu verleihen, und sie genoss ihr neues Selbstbewusstsein.

Max schloss sich ihr an, was die Wahl des Getränks betraf, da er Fisch aß. Anna lächelte ihn über eine Gabel voll Krabbencocktail hinweg an, der im Übrigen tatsächlich köstlich war. Sie war außer sich vor Glück. Sie war mit Max zusammen, flirtete mit ihm, aß köstliche Speisen, und später, wenn er sie nach Hause brachte, würde sie ihn auf einen Kaffee einladen. Sie hatte kostbare Minuten damit verbracht, das Bett verführerisch herzurichten, und sie hatte ihre schmutzigen Kleider versteckt.

»Also, wie lange wird es dauern, bis das Haus fertig ist?«, fragte er und lächelte ihr über die Kerze hinweg zu.

»Eigentlich eine Ewigkeit, aber ich werde es auf den Markt bringen, sobald die Treppe fertig ist. Die Preise sind im Moment ein wenig im Keller, das sagt jeder, doch ich muss sobald wie möglich verkaufen.«

»Was hoffst du denn, wie viel du bekommen wirst?«

Anna nannte eine Summe, mit der man in London nicht einmal eine Dreizimmerwohnung bekommen würde, aber für ein sehr kleines Cottage war es trotzdem schrecklich viel Geld. »Wohlgemerkt, das ist mein Anfangspreis. Wenn alles wunderschön aussieht, und ich hoffe, das wird es, werde ich noch mehr verlangen.«

»Hm, unbescheiden!«, sagte er.

Anna wusste, dass sie sich nicht für den Champagner und das Steak hätte entscheiden dürfen. »Das gefällt mir«, fuhr er fort.

Anna lächelte, von Herzen erleichtert.

»Tatsächlich habe ich einen Freund, der in dieser Gegend etwas kaufen möchte«, meinte er. »Vielleicht könnte ich ihn nächstes Mal mitbringen, wenn ich meine Mutter besuche. Dann könnte er einmal einen Blick auf dein Cottage werfen.«

»Ahm ... natürlich«, erwiderte sie strahlend und dachte an ihr Cottage, das noch sehr viel Arbeit erforderte. »Solange er nicht nächste Woche kommt oder sonst schon sehr bald. Bis dahin wird es nicht annähernd fertig sein. Und es ist winzig. Vielleicht sucht er ja nach etwas Größerem.«

»Ich bin überzeugt, es wird ihm gefallen. Er möchte nur ein kleines Liebesnest für Wochenenden auf dem Land. Und als Investition natürlich.«

»Ich hatte eigentlich an jemanden verkaufen wollen, der dauerhaft dort lebt, an ein Ehepaar mit einem Baby vielleicht«, gab Anna leise zurück.

»Darling, wenn es so klein ist, wie du sagst, klingt das nicht sehr wahrscheinlich.«

Einen Moment lang kostete sie das Kosewort aus, bevor sie sich verteidigte: »Chloe kommt zurecht, obwohl sie sehr beengt wohnen.« Sie dachte an das glückliche, lärmende Chaos, das im Haus nebenan herrschte, aber natürlich würde nicht jeder in einem Puppenhaus leben wollen, ganz gleich, wie entzückend es auch sein mochte.

»Wie dem auch sei, darf ich ihn mal mitbringen?« Max schien sehr entschlossen zu sein.

»Wie ich schon sagte, solange es nicht zu bald ist.« Sie lächelte immer noch und hoffte, er würde zu einem weniger einschüchternden Gesprächsthema übergehen.

»Ich hatte mehr an übernächste Woche gedacht.«

Anna schluckte. »Das ist ein bisschen zu früh«, quiekte sie. »Ich meine, das Cottage hat bisher weder ein Bad noch eine Treppe.«

»Wie viel Zeit brauchst du denn noch?«, hakte er nach.

»Ich habe eigentlich keine genauere Vorstellung - einen Monat vielleicht?«, antwortete sie hoffnungsvoll.

»Machen wir drei Wochen draus, und wir sind im Geschäft. Ihm geht es um die Aussicht, vergiss das nicht. Er hat genug Fantasie, um sich den Rest hinzuzudenken. Auch wenn er es vom Fleck weg kaufen würde, hättest du immer noch Zeit, deine Arbeit zu Ende zu bringen, bevor er einziehen könnte.«

Es schmeichelte Anna, dass er so viel Zutrauen in ihr Projekt hatte, aber andererseits hatte er es noch nicht gesehen. Trotzdem, er hatte wahrscheinlich recht. »Du hast recht«, sagte sie daher laut. »Ich bin einfach in Panik geraten. Ich erledige nämlich so viele Arbeiten wie möglich selbst.«

»Du hast jemanden fürs Verputzen genommen. Vorausgesetzt, du leidest nicht an absolutem Geldmangel ...«

»Natürlich nicht! Ich habe alles sehr genau geplant.«

»Kein Grund, gekränkt zu sein. Die meisten Leute haben nicht die geringste Ahnung, wie viel Geld Umbauten und Renovierungsarbeiten kosten.«

Da dies die Wahrheit war und sie tatsächlich Mühe hatte, mit ihrem Budget auszukommen, seufzte sie und bat: »Also, erzähl mir von deinem Freund. Was für ein Mann ist er?«

Er lachte. »Ich garantiere dir, er wäre ein absolut würdiger Besitzer deines Hauses. Ich kenne ihn von der Schule. Er hat früher oft bei uns übernachtet, weil er einer der wenigen Freunde war, die meine Mutter billigte.« Anna konnte sich mühelos vorstellen, dass nur wenige Leute Mrs. Gordons Ansprüchen genügten. »Man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass er im Haus nicht raucht oder die Füße auf irgendwelche Möbel legt.« Max hielt inne, während sie ihr Glas wieder auf den Tisch stellte. »Ich könnte dich einmal zum Tee einladen. Du könntest meine Mutter kennen lernen.«

Sie lächelte. Jetzt, da sie einige Drinks intus hatte, war sie bereit, ihn mit ihrer witzigen Geschichte zu unterhalten. »Ich habe sie bereits kennengelernt.«

»Oh? Davon hat sie nichts erwähnt. Aber es ist kaum eine Überraschung, dass ihr euch begegnet seid, da ihr im selben Ort lebt. Wo seid ihr euch denn über den Weg gelaufen?«

Sie kicherte. »Ich habe mit Chloe ihr Gewächshaus geputzt. Heute! Während du mit deiner Mutter im Haus warst, haben Chloe und ich wie altmodische Putzfrauen mit zurückgebundenem Haar geschuftet.« Irgendwie kam ihr die Geschichte jetzt nicht mehr so komisch vor. »Sie hat uns bei einer Tombola zugunsten der Greyhound-Stiftung gewonnen.«

Er runzelte ganz leicht die Stirn. »Ihr wart das also? Zwei Frauen, die über und über bedeckt waren mit Staub und Spinnweben? Ihr wart schmutzig. Ich habe euch durchs Fenster beobachtet.«

»Ich weiß. Und du hast mich angerufen! Ich hatte schreckliche Angst, du würdest mich erkennen. Aber du hättest das Gewächshaus mal sehen sollen. Spinnen, so groß wie Mäuse, Spinnweben wie Tarnnetze, genug Krabbeltiere, um einen ganzen Planeten zu bevölkern.«

Er lächelte höflich, wälzte sich aber keineswegs vor Lachen auf dem Boden. Andererseits war Max auch nicht der Typ für so etwas.

Anna sprach weiter. »Wie dem auch sei, es war ziemlich komisch: Ich war so schmutzig, ich wollte nicht, dass du mich erkennst. Hast du ja auch nicht.« Sie zwinkerte ihm zu und wünschte sich sehnlichst, er würde den Scherz, der ihr noch vor Kurzem so unfassbar witzig erschienen war, mit ihr teilen.

Seine Lippen zuckten schwach. »Meine Mutter würde daran kaum irgendetwas Komisches finden, fürchte ich. Und lass uns hoffen, dass sie dich ebenfalls nicht erkennt. Sie würde es nicht einmal ansatzweise erheiternd finden, jemanden als Gast begrüßen zu müssen, der eine Art ... Dienstbote war.«

Anna wurde klar, dass sie einen schauderhaften Fehler begangen hatte. »Man muss es wahrscheinlich selbst erlebt haben, aber zu der Zeit war es ehrlich komisch«, sagte sie zu der Tischdecke.

»Ich hoffe, ich mache keinen überheblichen Eindruck auf dich«, erwiderte er.

Anna blickte auf. »O nein!«, beteuerte sie.

»Das ist gut, aber ich bilde mir gern ein zu wissen, wann ich das Leben ernst nehmen muss.« Er lachte leise.

»Mir geht es natürlich genauso, und ich würde niemals etwas tun, das deine Mutter aufregt.«

»Selbstverständlich nicht. Du würdest niemals jemanden aufregen.«

Seine Bemerkung war wahrscheinlich als Kompliment gedacht, doch Anna fand, dass es sie furchtbar langweilig klingen ließ, wie eine Person, die sie auf keinen Fall sein wollte. »Entschuldige mich bitte, ich muss mal kurz verschwinden«, erklärte sie.

Sobald sie allein war, ermahnte sie sich streng, nicht zu schnippisch zu sein. Sie konnte von einem Mann wie Max nicht erwarten, dass ihn kindische Dinge erheiterten, die sie und Chloe zum Schreien komisch fanden. Für sie mochte es ein Witz gewesen sein, dass sie den ganzen Tag das Gewächshaus seiner Mutter geputzt hatte und dann zu schüchtern gewesen war, um Hallo zu sagen. Aber es war im Grunde gar nicht komisch gewesen, und wahrscheinlich hatte sie die Geschichte auch nicht besonders gut erzählt. Max war möglicherweise ein wenig empfindlich, was seine Mutter betraf - andererseits waren das viele Männer. Sie beschloss, Mrs. Gordon dazu zu bringen, sie zu lieben, wenn sie einander richtig kennenlernten. Solchermaßen gewappnet, verließ sie wenig später die Damentoilette.

»Ich bin davon ausgegangen, dass du keinen Nachtisch möchtest«, sagte Max, als sie an den Tisch zurückkehrte. »Ich habe dir nur einen Espresso und einen Brandy bestellt. Ist das in Ordnung?«

Wenn Anna mit irgendjemand anderem zusammen gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht auf die üppige Schokoladenkreation gestürzt, die sie früher am Abend hatte vorbeirollen sehen, aber Max war nicht der Typ Mann, mit dem man Schokolade aß, es sei denn, sie war von dieser abscheulich schwarzen Sorte und so bitter, dass es einem den Mund zusammenzog.

»Das ist genau das Richtige. Allerdings werde ich vielleicht nicht schlafen können, wenn ich den Espresso trinke.«

»Dann halte dich an den Brandy.« Er lächelte sie an. Es war ein sehr erotisches Lächeln - mehr ein leichtes Schließen der Augen und ein kurzes Zucken der Mundwinkel als ein Zahnpastalächeln -, und Annas Magen krampfte sich vor Verlangen zusammen. Geradeso, wie es ihr vor Jahren ergangen war, wenn sie nur seinen Namen gelesen hatte, geschah es jetzt wieder. Aber hatte sie die gleiche Wirkung auf ihn?

Sie erwiderte sein Lächeln mit - wie sie hoffte - der richtigen Mischung aus Rätselhaftigkeit und Enthusiasmus. Sie hatte recht daran getan, sich für den Brandy zu entscheiden. Alkohol entspannte sie immer und machte sie zutraulich, und sie fürchtete dann auch nicht länger, jeden Augenblick ins Fettnäpfchen zu treten. Als die Drinks kamen, musterte sie Max über den Rand ihres Brandy-Glases hinweg. Er war sehr attraktiv, das räumte selbst Chloe ein. Anna unterdrückte einen Seufzer.

»Und jetzt, Kleine, werde ich dich nach Hause bringen müssen.«

»Es war ein wunderschöner Abend.«

»Und er ist noch nicht vorbei.« Er lächelte, und ihr Magen schlug einen Purzelbaum vor Verlangen und, wie sie feststellte, Nervosität.

»Ich hoffe, du wirst meinen Hund mögen«, sagte sie.

Er kicherte. »Das hoffe ich auch.«

»Ahm - ich verschwinde vorher noch kurz«, meinte sie. Sie konnte ihm nicht erklären, dass sie zuvor keine Gelegenheit gehabt hatte, ihr Make-up zu überprüfen oder sich das Haar zu kämmen, und das nicht nur, weil sie hoffte, dass sie einander in den Armen liegen würden, sobald sie durch die Tür gekommen waren und Caroline begrüßt hatten.

Sie ließ ihn nicht lange warten, und er führte sie zu seinem Wagen.

»Also«, begann er, als sie angeschnallt waren, »wie bald, sagtest du noch gleich, wird dein Haus verkaufsbereit sein?«

O Himmel, er war wieder bei dem alten Thema angelangt! »Es wird noch eine Ewigkeit dauern. Es ist noch nicht einmal annähernd fertig!«

»Das könnte sich als Vorteil erweisen. Ich habe nachgedacht; wir könnten alle notwendigen Veränderungen vornehmen, bevor er einzieht.«

»Ich habe bereits alle Pläne eingereicht. Es wäre schrecklich, sie jetzt noch zu ändern. Das Haus steht schließlich unter Denkmalschutz«, fügte sie mit einem Anflug von Panik hinzu. Er würde schon bald sehen, wie viel Arbeit noch vonnöten war.

Er beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich glaube nicht, dass wir uns mit einer solchen Kleinigkeit abgeben müssen. Außerdem freue ich mich schon darauf, das Haus selbst zu sehen.«

»Ich habe dir schon vorher erklärt, dass es nicht einmal annähernd fertig ist«, flüsterte sie, nachdem sie am Ende des Wegs geparkt hatten und sie Max an den schlafenden Häusern vorbei den Weg hinunter führte.

»Nur ungefähr tausend Mal«, antwortete er und hakte sie unter.

Sie lehnte sich an ihn. Nicht dass sie wirklich so viel getrunken hätte, aber sie bewegte sich noch immer recht unbeholfen in den Stiefeln.

»Ich wollte nur nicht, dass du schockiert bist«, erwiderte sie. »Ich meine, das Haus bietet keinerlei Annehmlichkeiten, noch nicht. Und Caroline ist riesig.«

Sie entschuldigte sich den ganzen Weg über. Als sie die Haustür erreicht hatten, bat er: »Halt doch bitte den Mund, Darling!«

Anna fand diese Bemerkung eigenartig sexy und kicherte. Sie schloss die Tür auf, unsicher, wie sie vorgehen sollte.

Max nahm ihr die Entscheidung ab. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und senkte den Mund auf ihren.

Er war wirklich ein fantastischer Küsser, dachte sie, während seine Zunge mit sanfter Intensität ihren Mund erkundete. Am Ende streifte er ihre Lippen kurz mit seinen und bereitete dem Kuss dann ein jähes Ende. Technisch gesehen, befand sie, war der Kuss perfekt gewesen.

Sie blickte lächelnd zu ihm auf, zuversichtlich, dass ihre geteilte Leidenschaft jedwede Mängel des Hauses überwiegen würde. »Lass uns hineingehen. Ich brühe dir einen Instantkaffee auf.«

Er zuckte zusammen. »Ich wünschte, ich könnte, Darling, aber ich muss heute Nacht noch nach London zurück.«

Sie konnte es nicht glauben. »Was? Bestimmt nicht?«

»Bestimmt nicht!«

»Aber das sind viele Meilen! Du wirst todmüde sein!«

»Zu dieser späten Stunde ist die Fahrt gar nicht so übel. Das ist der Grund, warum ich denke, dass Julian sich für dein kleines Haus interessieren könnte. Und nun ...« Er tätschelte ihre Wange, »sei ein braves Mädchen. Ich melde mich wieder.«

Benommen von Überraschung und Enttäuschung, ging sie hinein. Caroline sprang vom Sofa, und Anna nahm ihre seidigen Ohren in die Hände und zog sanft daran. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie tonlos, »er ist nicht mit reingekommen.«

Obwohl sie sehr müde war, fühlte sie sich zu aufgekratzt, um ins Bett zu gehen, daher bereitete sie sich eine heiße Schokolade zu und teilte sich das Sofa mit Caroline, während sie trank. In Gedanken spielte sie noch einmal den Abend durch und fragte sich, warum sich ein nagender Zweifel in ihre Glückseligkeit geschlichen hatte. Als sie später im Bett lag, von dem sie geglaubt hatte, es in dieser Nacht mit Max zu teilen, kam sie zu dem Schluss, dass es ihr eigener Fehler gewesen war. Sie hatte ihre Rolle keineswegs perfekt gespielt. Sie hatte ihn zum Lachen bringen wollen und es nicht geschafft. Beim nächsten Mal würde es besser werden, dessen war sie gewiss.


Kapitel 14

 

Am Montag war Anna schon früh auf den Beinen. Sie hatte den größten Teil des Sonntags im Haus herumgewerkelt und kaum einen Augenblick Zeit gehabt, über ihren Abend mit Max nachzudenken, während sie ihren Kamin fertiggestellt und letzte Hand an ihre Pläne für die Treppe gelegt hatte. Heute würde sie damit anfangen.

Nachdem sie mit Caroline draußen gewesen war, stieg sie auf ihr Rad und fuhr zum Baumarkt. Sie hatte wirklich keine Zeit zu verlieren - wenn Max' Freund es in Erwägung zog, ihr Haus zu kaufen, musste sie dafür sorgen, dass es eine Treppe hatte, wenn er es besichtigen kam. Außerdem hatte Chloe ihr freundlicherweise Mikes Hilfe angeboten. Wenn er bereit war, sich darauf einzulassen, musste sie es ausnutzen.

Sie bestellte ihr Holz, ging mit ihrer Quittung um das Gebäude herum zu dem Schalter, an dem sie bezahlen musste, ließ ihr Konto mit der entsprechenden Summe belasten und bat den Verkäufer dann, ihr das Holz nach Hause zu liefern.

»Der Lieferwagenfahrer ist diese Woche leider nicht da. Hat sich den Knöchel gebrochen. Wenn Sie das Holz geliefert haben wollen, dann wird es erst nächste Woche möglich sein. Bis dahin werden wir Ersatz gefunden haben.«

Das waren schreckliche Neuigkeiten! »Sie könnten doch sicher eher jemanden schicken?«

Der freundliche Mann in dem braunen Overall schüttelte den Kopf. »Die meisten Leute nehmen ihre Sachen gleich mit.«

»Gibt es ein Problem?«

Beim Klang von Rob Hunters tiefer Stimme in ihrem Rücken zuckte sie zusammen. »Oh! Hallo! Was tun Sie denn an einem Montagmorgen hier?«

Er lächelte. »Ziemlich genau dasselbe wie Sie, nehme ich an. Ich habe flexible Arbeitszeiten«, beantwortete er die Frage in ihren Augen. »Also, gibt es ein Problem?«, wiederholte er.

»Die junge Dame möchte, dass wir ihr Holz liefern, aber unser Fahrer ist nicht da.«

Er sah Anna fragend an. »Warum muss es denn geliefert werden?«

»Hm, weil ...« Das Ganze war Anna plötzlich peinlich. Sie war dem Thema »Auto« Rob gegenüber schon einmal ausgewichen, und ihr war nicht danach zumute, es ihm jetzt zu erklären. »Ich möchte es einfach!«, sagte sie abwehrend.

»Warum nehmen Sie es nicht selbst mit? Wie viel ist es denn?«

»Nur ein paar lange Kanthölzer«, erklärte der Mann.

»Nur ein paar? Die könnten Sie wahrscheinlich in den Wagen bekommen, wenn Sie es richtig angehen. Ich kann Ihnen beim Einladen helfen.«

»Das glaube ich nicht«, meinte Anna, die jetzt vor Verlegenheit lachen musste.

»Warum nicht? Was für einen Wagen haben Sie denn?«

Das war wirklich idiotisch. »Ein Fahrrad«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Wie bitte?«

»Ich habe keinen Wagen! Ich habe ein Fahrrad. Erklärt das, warum ich das Holz nicht hineinbekomme?« So, es war heraus. Er konnte darüber lachen, wenn er wollte, und er tat es.

Es war ein tiefes, attraktives Lachen. Max' Lachen war eine Spur schriller.

»Sie meinen, Sie sind die ganze Zeit über mit den Umbauten zurechtgekommen - ohne einen Wagen?«, fragte Rob und zog eine Augenbraue hoch.

»So ist es. Chloe fährt mich, oder ich nehme ein Taxi, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Meine Güte. Nur gut, dass ich einen riesigen Volvo habe und die Bretter wahrscheinlich für Sie transportieren kann.«

»O nein, das kann ich nicht von Ihnen verlangen.« Die Worte waren über Annas Lippen gekommen, bevor sie Rücksprache mit ihrem Gehirn halten konnte.

»Warum nicht?« Er sah sie verwirrt an.

»Warum was nicht?«

»Warum wollen Sie nicht, dass ich Ihnen Ihre Bretter nach Hause bringe?«

»Ja, warum wollen Sie das nicht?«, mischte sich der Mann in dem braunen Overall ein.

»Weil ... weil ich gern unabhängig bin.« Sie brauchte die beiden nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie entnervte Blicke tauschten.

»Hören Sie mal, Schätzchen«, bemerkte der Mann hinter der Theke geduldig. »Sie brauchen jemanden, der Ihnen Ihr Holz liefert, und dieser Mann sagt, er wolle es für Sie tun. Ich weiß natürlich, dass es keine gute Idee für eine junge Dame ist, zu einem Mann in den Wagen zu steigen, den sie nicht kennt, doch ich kann mich für diesen Herrn verbürgen.« Er beugte sich vertraulich vor. »Er ist der Inspektor der Denkmalschutzbehörde.«

»Das weiß ich.« Anna hatte das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden, fand aber immer noch, dass sie sich zur Wehr setzen sollte. »Es geht nicht darum, dass ich nicht mit ihm in seinen Wagen steigen will. Ich habe mein Fahrrad.«

»Also, Sie machen sich Sorgen, ich könnte mit Ihren Kanthölzern durchbrennen.« Robs Lippen zuckten, und in seinen Augen stand wieder dieses beunruhigende Zwinkern.

»Nein, aber ...« Anna war noch nicht bereit aufzugeben.

Der Mann in dem braunen Overall kam zu dem Schluss, dass die beiden Kunden das Problem unter sich lösen konnten, und entfernte sich leise murmelnd.

»Wir werden das Fahrrad auf dem Dach transportieren und das Holz im Wagen verstauen.« Er sah sie neckend an. »Wo liegt das Problem? Ich soll nicht sehen, dass Sie am Ende doch die Terrassentüren eingebaut haben?«

Jetzt gestattete sie es sich zu lachen. »Nein! Ich stehe nur nicht gern in irgendjemandes Schuld. Und wenn dies Ihr freier Tag ist - Ihre flexible Arbeitszeit«, sagte sie, um auf seine Neckerei einzugehen, »möchten Sie ihn sicher nicht damit verbringen, Holz für mich von einem Ort zum anderen zu schaffen.«

»Ich kann mir keine vergnüglichere Art vorstellen, meine Zeit zu verbringen. Kommen Sie, laden wir es ein.«

Die Kanthölzer passten ziemlich mühelos in den Volvo; die Enden der Balken ragten aus dem Kofferraum, und sie hatten einen Lumpen - Mrs. Gordons Staubtuch - daran befestigt.

»So«, meinte Rob, während er sich den Wagen besah, der jetzt ziemlich schwer beladen war. »Wo bringen wir Sie jetzt unter?«

»Ähm, ich könnte wohl auf dem Fahrrad auf dem Dach sitzen.« Sie grinste ihn an.

Er grinste zurück. »Seien Sie nicht dumm! Wir müssen nur nachdenken.«

Am Ende saß Anna mit einem Sack Zement zwischen den Knien und einem Beutel Zement in den Armen im Wagen.

»Ich muss nur kurz im ›Grünen Laden‹ vorbeischauen und recyceltes Klopapier und Küchenpapier kaufen«, erklärte er, während sie losfuhren.

»Arg!«

»War nur ein Witz.«

Anna kicherte. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Außerdem habe ich auf diese Weise Gelegenheit, Caroline wiederzusehen.«

 

Als Anna die Tür zu ihrem Cottage öffnete, sprang Caroline Rob an, als liebte sie ihn mehr als alle anderen Menschen auf der Welt. Sie begrüßte auch Anna, aber es war Rob, den sie ansprang.

»Ich versuche, ihr das abzugewöhnen«, erklärte Anna verärgert, während Rob Carolines Pfoten wieder auf den Boden stellte. »Angenommen, sie würde ein kleines Kind anspringen? Oder eine alte Dame?«

»Es ist eine schreckliche Angewohnheit«, zog er sie auf.

Anna war ein wenig unbehaglich zumute. »Wollen wir jetzt die Bretter abladen?«, fragte sie hastig. »Oder brauchen Sie zuerst eine Tasse Kaffee oder etwas anderes?« Sie fand, dass sie gastfreundlich sein sollte, vor allem, da er ihretwegen solche Mühe auf sich genommen hatte.

»Ich würde mich wirklich gern vorher kurz umsehen.«

Anna versteifte sich leicht und verlor etwas von dem Wohlwollen, das sie für ihn empfunden hatte.

»Keine Bange, ich bin nicht hier, um zu spionieren«, erklärte er, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Aber wenn ich kurz einen Blick auf das Ganze werfen könnte, würde das ein wenig Zeit sparen.«

»In diesem Fall setze ich nur schnell den Kessel auf«, sagte sie geschäftsmäßig. »Wir können dann später Kaffee trinken. Was wollen Sie sehen?«

»Ich hätte gern das Badezimmer gesehen oder vielmehr das potenzielle Badezimmer.«

»In Ordnung, folgen Sie mir.« Anna ging voran.

»Sie werden froh sein, wenn Sie erst eine richtige Treppe haben«, meinte er, während er hinter ihr herging. Ein wenig zu nahe, wie sie fand. »Wie kommen Sie damit voran?«

»Ich habe Pappschablonen angefertigt und Chloes Treppe kopiert. Außerdem habe ich die erste Stufe zugeschnitten, um mir eine Vorstellung von der Arbeit zu verschaffen, doch ich hoffe, diese Woche noch einiges geschafft zu bekommen, während ich darauf warte, dass Sie und Ihre Behörde eine Entscheidung bezüglich des Badezimmers treffen.« Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin ein wenig in Eile. Ich muss das Haus so bald wie möglich auf den Markt bringen.«

Er runzelte die Stirn. »Warum? Es ist nicht einmal annähernd fertig.«

»Ich weiß, aber der Markt ist im Augenblick ziemlich im Keller, und es könnte eine Weile dauern, es zu verkaufen. In der Zwischenzeit kann ich es fertigstellen.«

»Sie wollen also nicht selbst ein Weilchen hier leben?«

»Oh, doch. Ich liebe dieses Haus und diese Gegend, aber ...«

»Was?« Er sah sie erwartungsvoll an.

Sie fand seinen Blick ziemlich beunruhigend und holte tief Luft. »Wie ich neulich schon am Telefon sagte, ich brauche das Geld schneller, als ich angenommen hatte«, erwiderte sie.

Er nickte; offensichtlich war er zufrieden mit ihrer Antwort. »Dann lassen Sie uns mal einen Blick auf das Badezimmer werfen.«

Nachdem er den Raum betreten und sich kurz umgesehen hatte, fügte er hinzu: »Hm, was ich hier sehe, scheint mit den Zeichnungen übereinzustimmen.«

»Sie brauchen gar nicht so überrascht zu klingen - das ist schließlich mein Job!« Warum glaubten nur alle, sie sei der Sache nicht gewachsen?

»Wir bekommen ziemlich oft Zeichnungen, die keine Ähnlichkeit mit den realen Gegebenheiten aufweisen. Es hat nichts mit Ihnen zu tun, es betrifft die Architekten im Allgemeinen. Sie gehen bis an die Grenzen der Vorschriften und oft darüber hinaus.«

»Oh.« Sie runzelte die Stirn und dachte an Max' Bemerkungen. »Ich fürchte, ich bin ein niederschmetternd gesetzestreuer Bürger.«

»Sie brauchen sich nicht dafür zu entschuldigen! Das ist etwas Positives. Zumindest in diesem Fall.«

»Manchmal ist es einfach töricht.« Sie wandte sich von ihm ab, um aus dem Fenster zu blicken. Das passierte ihr hier oben häufig; die Schönheit der Landschaft lenkte sie von anderen Dingen ab. Die Aussicht auf das Dorf, die Felder und die dahinterliegenden Hügel war einfach atemberaubend. Es würde ihr furchtbar leid tun, von hier fortzugehen.

»Warum müssen Sie das Haus so schnell verkaufen? Ich kann doch sehen, dass Sie wirklich gern darin leben würden.« Er trat hinter sie, und sie drehte sich nicht um.

Anna wurde bewusst, dass sie ihm geradeso gut die Wahrheit sagen konnte. »Ich hätte es mir ohnehin niemals leisten können, dauerhaft hier zu leben. Aber ich muss meiner Schwester ziemlich bald einiges Geld zurückzahlen. Wenn das Haus nicht auch von innen hergerichtet ist, werde ich weniger dafür bekommen, doch die Umbauten werde ich natürlich fertigstellen.«

Er hielt einen Moment lang inne. »Ich verstehe. Nun, diese Häuser lassen sich im Allgemeinen mühelos verkaufen. Sie sind wie geschaffen als Zweitwohnsitz«, fuhr er fort.

Anna schnalzte mit der Zunge und drehte sich nun doch zu ihm um. »Ich kann nicht umhin, mir die früheren Besitzer vorzustellen, die in den Häusern lebten, als sie gebaut wurden, die ihr eigenes Gemüse hier angebaut haben und über die Feldwege zur Arbeit gegangen sind. Ich möchte eigentlich niemanden aus der Stadt hier haben, der sich über den Dorfladen beschwert und aus einem Gemüsegarten einen Zierrasen macht.« Als ihr klar wurde, wie romantisch sie geklungen hatte, biss sie sich auf die Unterlippe. »Natürlich weiß ich, dass man im Grunde keinen Einfluss darauf hat, wer das Haus kauft oder was er mit dem Garten anstellt, aber mir wäre ein Käufer lieber, der hier leben würde.« Sie dachte an Max' Freund Julian und hoffte halb, dass er das Interesse verlieren würde, noch bevor er das Cottage überhaupt gesehen hatte.

»Die Häuser sind ziemlich klein für eine Familie«, bemerkte Rob.

»Ich weiß.« Anna seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wie Chloe das schafft. Drei Kinder! In meinem Haus ist es schon eng genug, und dabei sind nur Caroline und ich hier.«

»Und ziemlich viele Möbel.« Er kicherte. »Da wir gerade von Caroline sprechen - haben Sie schon einen Platz gefunden, an dem Sie sie von der Leine lassen können, damit sie einmal ordentlich laufen kann?«

»Chloe hat einmal etwas erwähnt, aber um ehrlich zu sein, hatte ich nicht viel Zeit, um die Gegend zu erkunden.«

»Und das ist auch schwer, wenn man mit einem Fahrrad und einem Hund unterwegs ist.«

»Sagen Sie nichts gegen Fahrräder. Sie halten einen fit!«

»Natürlich, aber Sie können mit einem Fahrrad nur eine begrenzte Strecke zurücklegen, wenn Sie Rücksicht auf einen Hund nehmen müssen.«

Spielte er wieder die Rolle des Bastard-Hundemannes? Bei ihm war sie sich nie ganz sicher. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, Caroline mitzunehmen, wenn ich Fahrrad fahre«, erwiderte sie entsetzt. »Denken Sie nur an den Verkehr!«

»Es könnte außerdem ihr Herz belasten.«

Anna überlegte. Er zwinkerte ihr zu. Nun, dieses Spiel konnte man zu zweit spielen. »Ich könnte eine Art Kindersitz installieren, sodass sie hinten sitzen könnte.«

Er schüttelte ernsthaft den Kopf. »Sie würden niemals einen Helm finden, der ihr passt.«

»Ich wette, die werden in diesen Katalogen angeboten, die Hundemäntel und Leinen und dergleichen Dinge verkaufen.« Sie versuchte, nicht zu lächeln.

»Nur dass ich glaube, Sie werden ›Hundaloge‹ genannt.«

»Idiot!« Anna versetzte ihm einen spielerischen Stoß.

Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich habe eine Idee. Warum nehmen Sie sich nicht mal einen Tag frei? Flexible Arbeitszeit?«

»Was um alles in der Welt ...?«

»Erlauben Sie mir, mit Ihnen und Caroline zu einem Feld in der Nähe meines Hauses zu fahren, das absolut sicher ist. Außerdem gibt es dort im Allgemeinen einige Kaninchen zu jagen, um sie auf den Geschmack zu bringen.«

»Ich will aber nicht, dass Caroline Kaninchen jagt!«, protestierte Anna ziemlich laut.

»Sie wird sie jagen, ob Sie es nun wollen oder nicht, doch sie wird sie nicht unbedingt fangen. Caroline würde einen guten Auslauf zu schätzen wissen. Sie hatte wahrscheinlich eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr dazu.«

Der Gedanke an einen richtigen Ausflug mit Caroline war sehr verlockend. »Ich dürfte das wirklich nicht. Ich wollte mit meiner Treppe anfangen.«

Er erwiderte nichts, und sie sah ihn an. Der Gedanke an ein paar freie Stunden war gleichermaßen verlockend. »Andererseits ...«

»Was?«

»Ich wollte heute eigentlich eine neue Säge kaufen und habe es vergessen. Es ist erstaunlich, wie viele von diesen Dingern man abnutzt.«

»Und heutzutage gibt es niemanden mehr, der Sägen schärft.«

Sie lachte. Das unbefangene Geplänkel machte ihr Spaß.

»Es wäre besser, mit der Arbeit anzufangen, wenn Sie wirklich ausgeruht sind. Sie haben sich ein wenig freie Zeit verdient. Außerdem würde ich Caroline gern einmal richtig in Bewegung sehen, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht doch aus irgendeinem Grund zum Tierarzt müsste.« Er grinste. »Jetzt weiß ich, warum Sie sie noch nicht haben durchchecken lassen.«

»Hm, ich habe ja den Kindersitz bisher nicht, und das Thema Helm haben wir bereits erörtert.«

Er grinste, und seine Zähne sahen im Dunkel seiner Bartsprossen sehr weiß aus. »Kommen Sie.«

Anna dachte nach.

»Ich werde Sie nicht drängen, wenn Sie wirklich anfangen wollen, aber ich habe das starke Gefühl, dass Ihnen die Arbeit besser von der Hand gehen würde, wenn Sie sich einmal einige Stunden freinehmen würden. Das weiß ich aus Erfahrung.«

Da sie dieselbe Erfahrung gemacht hatte, traf sie einen Entschluss. »In Ordnung.«

»Wunderbar. Also, holen Sie Ihren Mantel und den von Caroline, dann brechen wir auf.«

»Werden Sie Ihre Hunde auch mitnehmen?«, erkundigte sich Anna auf dem Weg nach unten.

»Beim nächsten Mal, wenn wir sie richtig miteinander bekannt machen können. Jetzt möchte ich nur sehen, wie Caroline sich benimmt.«

Die Hündin sprang in den Kofferraum von Robs Volvo, als hätte sie das ihr Leben lang getan. Anna sprach ihre Beobachtung aus.

»Greyhounds sind im Allgemeinen sehr beweglich und können sehr weit springen«, sagte Rob.

Anna setzte sich auf den Beifahrersitz. »Ich sollte mir wirklich einen Wagen anschaffen.«

»Können Sie denn fahren?«, fragte Rob und ließ den Motor an.

»Irgendwie schon«, antwortete Anna, während sie ihren Sicherheitsgurt richtig einstellte. »Ich habe meine Führerscheinprüfung bestanden, bin dann aber nie gefahren. Ich hatte stets so viel um die Ohren, dass ein Wagen nie wichtig zu sein schien. Aber das war, bevor ich Caroline bekam.«

 

Die Fahrt war kurz, doch überraschend angenehm. Die Hecken und Bäume zeigten sich in ihrem frischesten Grün; der Sommer stand in den Startlöchern. Anna schaute aus dem Fenster, und bei dem Gedanken, dass sie vielleicht nicht hier sein würde, um den Sommer auf seinem Höhepunkt zu erleben, befiel sie jähe Melancholie.

Sie stellten den Wagen ab und gingen mit Caroline an der Leine auf den Acker zu.

»Das ist kein Acker, sondern ein Abgrund«, sagte Anna, als sie über das Tor schaute.

Rob lachte. »Das Gelände ist ein wenig steil. Es gehört einem Freund von mir. Wenn das Land nicht für Vieh gebraucht wird, erlaubt er mir, meine Hunde hier laufen zu lassen, wann immer ich möchte. Glücklicherweise sind die Tiere heute auf der anderen Weide.«

Das Land war in mehrere Felder unterteilt, und ein Bach trennte es von einem kleinen Wald. Es war wunderschön. »Wie geschaffen für ein Picknick, wenn es wärmer ist«, meinte Anna. »Ich frage mich, ob Chloe diese Stelle wohl kennt.«

»Sie können ihr ja davon erzählen.«

Direkt hinter dem Tor ließ Anna Caroline von der Leine.

»Sie sollten ihr besser Ihre Jacke ausziehen«, riet Rob.

»Warum? Sie ist schrecklich empfindlich gegen die Kälte.«

»Wenn sie wirklich loslegt, könnten ihre Pfoten sich in dem Stoff verfangen«, erklärte Rob geduldig. »Aber wenn sie nur zitternd herumsteht, werden wir ihr die Jacke wieder anziehen und gemessenen Schrittes einen Spaziergang unternehmen.«

Ein Spaziergang gemessenen Schrittes kam nicht infrage. Caroline schnupperte einige Sekunden lang, dann entdeckte sie ein Kaninchen und stürzte davon. Es war ein aufregender Anblick: Ihre Beine flogen so schnell unter ihr dahin, dass all ihre Pfoten gleichzeitig in der Luft waren. Es dauerte jedoch nicht lange. Das Kaninchen war daran gewöhnt, von Greyhounds gejagt zu werden, schlug einen Haken und verschwand in einem Loch, bevor Caroline auch nur in seine Nähe gelangen konnte. Caroline kam hechelnd zu ihnen zurückgelaufen und verlangte ein Lob, das Rob und Anna ihr reichlich zusprachen.

»Wow«, murmelte Anna. »Das war wirklich erstaunlich. Jetzt verstehe ich, was die Dichter mit ›Poesie in Bewegung‹ meinen, obwohl es eine sehr schnelle Poesie war. Ich hoffe, sie hat sich keinen Muskel gezerrt oder so etwas.«

»Sie sieht gut aus«, erwiderte Rob und tastete Carolines Beine mit geübten Griffen ab. »Und, ja, es ist wunderbar, sie laufen zu sehen. Allerdings ist es noch aufregender, wenn sie rennen. Ich würde diesen Sport auf der Stelle verbieten, doch man versteht, warum es den Leuten gefällt, ich meine, abgesehen von den Wettgeschäften. Also, soll ich Ihnen helfen, wenn wir den Acker hinuntergehen?«

»Natürlich nicht! Ich kann schon seit Jahren selbst laufen«, antwortete Anna schlagfertig und machte sich auf den Weg.

Es war viel schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte, und ihre Stiefel waren nicht so rutschfest, wie sie gedacht hatte. Um von ihrer Unbeholfenheit abzulenken, fragte sie: »Kann man Greyhounds zum Apportieren von Bällen oder Ähnlichem abrichten? Dann brauchte ich nicht jedes Mal für Kaninchen zu sorgen, wenn ich irgendwo bei mir in der Nähe einen passenden Auslauf fände.«

»Nicht besonders gut. Sie bringen Ihnen vielleicht einige Male den Ball zurück, um Ihnen eine Freude zu machen, aber sie sind Jagdhunde; sie haben einen eigenen Kopf.« Er war es offensichtlich gewohnt, Felshänge hinabzuwandern, und bewegte sich, ohne auf seine Füße hinabblicken zu müssen.

Anna, die sich furchtbar städtisch und ungeschickt vorkam, ging auf ein Dornengestrüpp am unteren Ende des Geländes zu. Sie stolperte, und Rob griff nach ihrem Arm. Um ein Haar hätte sie ihn instinktiv abgeschüttelt, aber dann besann sie sich eines Besseren. Es war zu zweit tatsächlich leichter, und sie würde so lächerlich aussehen, wenn sie stürzte.

Max kam ihr in den Sinn, und sie fragte sich, wie er wohl mit diesem steilen Acker fertig geworden wäre. Nein, Max war nicht der Typ für lange Spaziergänge mit Hunden. Oder auch nur für kurze. Er war ein Städter vom Scheitel bis zur Sohle. Oder zumindest hatte sie bisher diesen Eindruck von ihm gewonnen. Würde sie nach London zurückkehren können, nachdem sie hier gelebt hatte? Aber obwohl sie ihn so sehr liebte und alles für ihn tun würde, glaubte sie nicht, dass er sie bitten würde, seine Frau zu werden oder auch nur mit ihm zusammenzuleben. Sein Interesse an ihr war gewiss nur flüchtig - warum sollte sich schließlich jemand, der so kultiviert war wie er, zu einer leicht linkischen jungen Frau hingezogen fühlen, die ihren Lebensunterhalt mit der Instandsetzung von Häusern bestritt? Das konnte nur mit Tränen enden - ihren Tränen -, und diese Einsicht verstärkte ihre Entschlossenheit, ihre Beziehung zu Max zu genießen, solange sie konnte.

Als sie unten angelangt waren, ließ Anna Rob los. Er sollte nicht den Eindruck gewinnen, dass sie klammerte; sie war eine unabhängige Frau. Caroline, die ihre Energie für den Moment verausgabt hatte, lief, die Nase auf dem Boden, neben ihnen her. Auch Rob schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein.

Anna ging weiter und überlegte, wo um alles in der Welt sie Caroline lassen sollte, wenn Max sie wirklich überraschte und sie bat, zu ihm nach London zu ziehen. Es gab natürlich die Parks dort, doch sie waren immer voller kleiner Hunde und Eichhörnchen: allesamt Geschöpfe, die Hunde nicht jagen durften. Trotzdem hatte die Bewegung Caroline bisher anscheinend nicht gefehlt. Aber nachdem Anna sie jetzt hatte laufen sehen, wollte sie ihr diese Möglichkeit nicht für immer verwehren.

Sie dachte gerade über diesen Umstand nach, als sie über ein Grasbüschel stolperte und der Länge nach in den Schlamm fiel.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Rob, der sich ein wenig entfernt hatte, um eine potenzielle Lücke in der Hecke in Augenschein zu nehmen, kam herbeigerannt.

»Mir geht es gut«, versicherte Anna, »sofern Sie nicht lachen.« Das war viel verlangt, weil sie selbst lachen musste, aber sie fand, sie sollte ihre Grenzen abstecken.

Er streckte ihr die Hand hin. Sie sah, dass er gegen das Lachen kämpfte, ließ sich aber dennoch dankbar von ihm helfen. Da ihre Finger voller Schlamm waren, rutschte ihre Hand ab, und sie fiel abermals zu Boden. Diesmal bekam auch ihr Gesicht Schlamm ab. Anna versuchte aufzustehen, aber ohne Erfolg. Ihre Beine rutschten immer wieder unter ihr weg. Obwohl sie vor lauter Schreck immer noch lachen musste, befürchtete sie langsam, nie wieder hochzukommen.

»Nur zu«, sagte er. In seinen Augen tanzten immer noch Funken der Erheiterung, während er ihr unter die Achseln griff und sie hochhievte. Sie stieß mit ihm zusammen und besudelte seine Fleeceweste ebenfalls mit Schlamm.

»Oh, sehen Sie nur, was ich angerichtet habe! Entschuldigung.« Sie versuchte, sich zu lösen, rutschte jedoch abermals weg. »Anscheinend habe ich die Fähigkeit verloren, ohne Hilfe aufrecht stehen zu bleiben.«

»Ihr Schuhwerk ist nicht gerade das Beste für einen Spaziergang. Sie brauchen richtige Stiefel oder Gummistiefel. Städterin«, fügte er hinzu.

»Im Allgemeinen komme ich durchaus klar!«, wandte sie entrüstet ein. »Ich gehe nur nicht oft in einem Gelände wie diesem spazieren. Wie können Sie es wagen, mich eine Städterin zu nennen!«

Er schüttelte weise den Kopf, wobei er immer noch versuchte, ein ungerührtes Gesicht zu machen. »Wenn Sie eine richtige Landbewohnerin werden wollen, müssen Sie sich an ein wenig Schlamm gewöhnen.«

Sie erwiderte sein Lächeln und entgegnete: »Ich werde vielleicht nicht mehr lange eine Landbewohnerin sein.« Plötzlich war sie ein wenig niedergeschlagen.

»Sie können ein anderes Haus auf dem Land kaufen, selbst wenn Sie dieses verlassen müssen.« Er packte sie erneut und zog sie fest an sich. Dann legte er den Arm um sie und hielt sie aufrecht. Gemeinsam traten sie wie bei einem Dreibeinrennen den Rückweg an.

Als sie den oberen Teil des Ackers sicher erreicht hatten, ließ er sie los. »Bitte schön. Jetzt sollten Sie eigentlich zurechtkommen«, meinte er.

»Nur dass ich über und über mit Schlamm bedeckt bin. Und Sie auch.« Sie kicherte. »Ich bin eine solche Nane.«

»Eine was?«

»Das sagen Chloes Kinder. Es ist eine Abkürzung für Banane.«

Er lachte. »Kommen Sie, bringen wir Sie nach Hause. Sie müssen sich umziehen.«

Sie riefen Caroline, die überraschend fügsam war, und zogen ihr die Jacke wieder über. Auch sie war ziemlich schlammig, aber bei einem Hund sah Schlamm durchaus annehmbar aus, fand Anna. Nur gut, dass ich keine Ahnung habe, wie ich damit aussehe!, überlegte sie weiter. Der Gedanke, Max könne sie mit schlammbespritzten Kleidern sehen, war unvorstellbar; ebenso wie er sie auf keinen Fall voller Staub und Spinnweben hätte sehen dürfen.

Sie waren bereits ein gutes Stück gefahren, bevor Anna auffiel, dass sie nicht die richtige Richtung eingeschlagen hatten. »Gibt es noch einen anderen Weg zurück?«, erkundigte sie sich. »Ich kenne mich hier überhaupt nicht aus.«

»Wir fahren nicht zu Ihnen nach Hause, sondern zu mir. Lassen Sie uns hoffen, dass die Hunde sich vertragen«, erwiderte Rob, während sie in einen schmalen Weg einbogen.

»Aber ich kann nicht ...«, begann Anna, doch sie wusste nicht, welche Ausrede sie vorschützen konnte, ohne unhöflich zu wirken.

»Haben Sie eine Waschmaschine zu Hause?«, fragte er, als ahnte er ihre Einwände voraus. »Ich habe nämlich eine. Und ich habe Kleider, die ich Ihnen borgen könnte. Außerdem sind wir schon da. Ich werde zuerst Caroline nach draußen lassen, dann meine Hunde. Wenn sie sich hier kennen lernen, sollte es eigentlich keine Probleme geben. Sie hegen gewöhnlich keine besonderen Platzhirsch-Ambitionen.«

Sein Haus hatte früher offensichtlich zu einem Bauernhof gehört, obwohl es beinahe zur Gänze von einem kleinen Wald umgeben war. Es hatte ansprechende Proportionen, befand sich aber in einem schlechten Zustand. Offenbar lebte er noch nicht lange hier. Er hätte bestimmt nicht zugelassen, dass die Regenrinne herunterhing, die Fensterrahmen langsam verfaulten und die Nebengebäude verfielen.

Rob öffnete die Haustür und rief nach den Hunden. Drei riesige Greyhounds kamen herbeigeschlendert. Als sie Caroline sahen, beschnupperten sie sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rob richteten. Anna wurde nur mit einem denkbar flüchtigen Schnuppern bedacht.

»Werden sie Caroline ins Haus lassen? Ich möchte nicht, dass sie zu lange im Wagen bleibt. Sie wird frieren«, wandte sie ängstlich ein.

»Es wird schon funktionieren. Falls es Probleme geben sollte, habe ich einen Raum, in dem ich meine eigenen Hunde einsperren kann, und Caroline kann dann bei uns in der Küche bleiben.«

Anna schickte sich an, ihre Stiefel auszuziehen.

»Lassen Sie nur«. sagte Rob. »Unten habe ich nur Fliesen und Läufer. Der Schlamm wird keinen Schaden anrichten, und Sie werden kalte Füße bekommen, wenn Sie nur Socken tragen.«

Er führte sie in eine kleine, quadratische Diele, von der mehrere Türen abzweigten. »Kommen Sie herein.«

»Irgendwie finde ich es nicht richtig, Ihnen all diesen Schmutz ins Haus zu tragen«, meinte Anna, während sie ihm in die Küche folgte.

»Der wird trocknen, und dann fege ich ihn einfach weg. Keine Sorge. Kommen Sie herein und sehen Sie zu, dass Sie wieder warm werden.«

Die Küche war der Traum eines jeden Innenarchitekten. Anna konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken. Der Raum war zum großen Teil original erhalten, und vor einem leuchtend roten Aga-Herd stand ein langer Esstisch. Rob spähte in einen Topf, der auf einer Herdplatte stand. »Es ist alles in Ordnung. Sie ist noch nicht verkocht«, erklärte er.

»Oh, schön. Was ist es denn?« Es roch köstlich.

»Suppe. Möchten Sie einen Teller?«

Der Gedanke an heiße, wohlschmeckende Suppe, die ihren Körper mit Wärme erfüllte, war ungemein reizvoll. Nach all der Bewegung an der frischen Luft hatte Anna großen Hunger. »Oh ja. Suppe wäre wunderbar. Falls Sie genug haben.«

Er nickte, und sie zog sich einen der Stühle heran und setzte sich. Caroline ließ sich zu ihren Füßen nieder, bettete den Kopf auf ihre Knie und tat so, als wäre sie ein kleiner Hund und kein langbeiniges Geschwindigkeitswunder. »Das ist ein zauberhafter Aga-Herd«, bemerkte sie.

»Ja«, sagte er und lehnte sich wärmesuchend dagegen. »Aber nachdem ich ihn gekauft hatte, hatte ich nicht mehr viel Geld für irgendetwas anderes.«

»Das Haus befindet sich noch im Umbau, nehme ich an?« Zu spät wurde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war, aber in Gedanken riss sie bereits einen verfallenen Blechschuppen ab, den sie im Garten gesehen hatte, und ersetzte ihn durch einen richtigen Holzschuppen, besorgte sich alte Läden für die Fenster und schrubbte die Steinplatten mit irgendeinem Mittel, das dem Schmutz darauf gewachsen war. Außerdem gab es irgendeinen Anbau, der die Hälfte des Lichts schluckte.

»Sie wissen, wovon Sie reden. Tatsächlich verschlingt das Haus Geld ohne Ende, doch ich habe mich verliebt. Was hätte ich anderes tun sollen?«, fragte er.

»Ich habe mich ebenfalls in mein Haus verliebt. Ich wusste, dass es für mich allein zu viel Arbeit bedeutete, aber ich konnte einfach nicht anders, als es zu kaufen. Es war ziemlich preiswert.«

»Was hat es eigentlich gekostet?«, erkundigte er sich, und sie erzählte es ihm. Statt in Begeisterung über den Schnäppchenpreis auszubrechen, war er entsetzt. »Meine Güte, das ist ja Wucher!«

Anna schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, wenn man es mit Londoner Preisen vergleicht. Und man kann von hier aus nach London pendeln. Doch ich frage mich, ob ich vielleicht zu viel dafür verlange ... Ich war schließlich an Londoner Preise gewöhnt. Und das Haus ist ein solches Juwel.«

»Keine Sorge, es wird sicher irgendein anderer Narr daherkommen, der ebenfalls an Londoner Preise gewöhnt ist«, erwiderte er lachend.

»Nun, ich hoffe, der Betreffende beeilt sich ein wenig«, sagte Anna lebhaft.

»Kommen Sie, ziehen Sie Ihren Mantel aus, und ich hänge ihn zum Trocknen über den Aga. Möchten Sie dann die Suppe zuerst? Oder ein heißes Bad und frische Kleider?«, fragte er, während er ihr den Mantel abnahm.

Der Gedanke an heißes Wasser auf ihrer schlammverkrusteten, klebrigen Haut war sehr reizvoll.

»Ich kann Ihnen etwas zum Anziehen leihen. Sie werden die Hosenbeine aufkrempeln müssen, doch das dürfte Ihnen keine Probleme bereiten.«

»Das ist nicht nötig, ich kann diese Sachen wieder anziehen.« Plötzlich erschien ihr die Vorstellung, seine Kleider zu tragen, zu intim, auch wenn er nur freundlich sein wollte.

»Seien Sie nicht dumm. Ich kann Ihre Sachen in die Waschmaschine stecken und sie Ihnen dann irgendwann vorbeibringen, wenn sie trocken sind.«

»Ich kann Sie nicht für mich waschen lassen!«

»Wie wollen Sie die Sachen denn sonst sauber bekommen?«

»Ahm - Chloe erlaubt mir von Zeit zu Zeit, ihre Waschmaschine zu benutzen.«

»Benutzen Sie stattdessen meine. Schließlich bin ich allein, und ich fühle mich ein wenig verantwortlich dafür, dass Sie überhaupt so schmutzig geworden sind.«

»Sie haben mich nicht umgeworfen!«

Er lächelte. »Nein, aber ich hätte Sie den ganzen Weg über festhalten und Sie nicht loslassen sollen, als wir unten angekommen waren.«

»Ich bin keine alte Dame auf wackeligen Beinen!«

Er lachte. »Nein, doch Sie sind auch keine Bergziege mit richtigen Stiefeln an den Füßen.«

Anna musste lächeln. »Ich sollte mir wohl richtige Laufschuhe zulegen oder zumindest Gummistiefel mit Profilsohle. Ich habe die Neigung, diese Arbeitsstiefel zu jeder Gelegenheit zu tragen.«

Er zwinkerte. »Stimmt, irgendwie kann ich Sie mir in hohen Absätzen nicht vorstellen.«

Anna lachte. »Sie würden staunen. Also, wenn das Angebot eines heißen Bads und frischer Kleider noch gilt, wäre ich überglücklich, etwas von diesem Schlamm loszuwerden.«


Kapitel 15

 

Anna ließ sich mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Wohlbehagen in das heiße Wasser sinken. Die Wanne war viel länger als Chloes Badewanne, in der man sich in zwei Hälften befeuchten musste. Diese Wanne war beinahe zu lang; Annas Füße berührten nur mit knapper Not das untere Ende. Sie befeuchtete sich die Haare und entschloss sich dann, die ganze Prozedur zu durchlaufen und es zu waschen. Am Rand der Badewanne stand eine Flasche mit Babyshampoo, das sie benutzte. Sie fand es ziemlich rührend, dass dies die bevorzugte Marke Rob Hunters war, der Hunde- und Baupolizei.

Rob war wirklich ein recht sanfter Mensch. Er behauptete zwar, seinen Hunden gegenüber streng zu sein und sie nicht zu verwöhnen, aber während Anna in der Tür seines Schlafzimmers gestanden und darauf gewartet hatte, dass er trockene Kleider für sie zusammensuchte, hatte sie hundeförmige Abdrücke auf dem Bett gesehen und Fußspuren auf der Decke.

Er hatte ihr eine alte Cordhose gegeben, ein Hemd, das von jahrelangem Waschen weich geworden war, und einen Pullover. Der Pullover war aus Kaschmir, hatte aber ein Loch. Modisch gesehen passten Rob Hunter und sie perfekt zusammen, hatte Anna überlegt, ganz im Gegensatz zu ihr und Max. Dann hatte sie diesen Gedanken jedoch beiseite gewischt und die Kleider und das Handtuch entgegengenommen.

»Ich bin beeindruckt, dass Sie ein sauberes Handtuch haben«, hatte sie während einer ziemlich peinlichen Pause bemerkt.

»Ich habe eine Putzfrau. Sie hat die Hoffnung aufgegeben, die Hundehaare jemals beseitigen zu können, daher tröstet sie sich damit, meinen Wäscheschrank in Ordnung zu halten. Es ist ein großer Luxus.«

Anna hatte gelächelt. Das war tatsächlich ein Luxus. Ihre sauberen Kleider und ihre Handtücher befanden sich gegenwärtig in einem schwarzen Plastiksack und ihre Schmutzwäsche in einem anderen. Sie hatte einen perfekten Entwurf für einen Einbauschrank auf Lager, war aber noch nicht dazu gekommen, ihre Idee in die Tat umzusetzen. »Dann werde ich jetzt mal gehen und mein Bad nehmen.«

Als sie wieder herunterkam, war er in der Küche. Sie hatte sich das Handtuch um den Kopf gebunden und die Hose in der Taille und an den Knöcheln umgekrempelt. Ihre Füße waren nackt.

Er betrachtete ihre Füße. Sie sahen tatsächlich ziemlich klein und schutzlos aus, durchzuckte es Anna, und sie kniff die Zehen zusammen.

»Ich hole Ihnen Socken«, sagte er.

Anna bemerkte ihren Mantel über der Lehne eines Stuhls - er war inzwischen offenkundig wieder trocken. Sie ging zum Aga-Herd, lehnte sich dagegen, schaute aus dem Fenster und fragte sich, warum Rob die Pflanze, die es beinahe zur Gänze verdeckte, nicht zurückgeschnitten hatte. Als er mit den Socken wiederkam, fragte sie ihn danach.

»Es geht nicht nur darum, den Strauch zu beschneiden«, erklärte er. »Er ist in das Mauerwerk hineingewachsen. Es steht auf meiner To-do-Liste.«

»In einem alten Haus gibt es immer so viel zu tun, nicht wahr?«, bemerkte Anna, während sie ein Paar dicker Wollsocken überstreifte, die wie geschaffen dafür waren, damit über kalte Böden zu tappen. »Aber ich werde ein altes Haus immer einem neuen vorziehen, wenn ich auch nur die geringste Wahl hätte.«

»Würden Sie sich gern umsehen?«, bot Rob an.

Anna nickte heftig. Sie hatte darauf gebrannt, ihn darum zu bitten, hatte aber nicht zu neugierig erscheinen wollen.

»Nun, dies ist, wie man leicht sieht, die Küche«, sagte er. »Ich werde die Fliesen behalten. Sie sind kalt, und wenn man etwas fallen lässt, zerbricht es, aber sie sind ein Teil des Hauses.«

»Würde es nicht außerdem gegen Ihre eigenen Regeln verstoßen, wenn Sie sie auswechseln würden?«, hakte sie nach.

Rob schüttelte den Kopf. »Dieses Haus steht nicht unter Denkmalschutz. Das ist eigentlich nicht richtig, doch so ist es nun einmal. Das ist einer der Gründe, warum ich es gekauft habe.« Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Es ist furchtbar nervenaufreibend, ein Haus zu renovieren, das unter Denkmalschutz steht.«

»Wem sagen Sie das!«

»Natürlich habe ich die Absicht, alles im ursprünglichen Stil zu erhalten und so geschmackvoll wie möglich zu renovieren. Aber der Umstand, dass das Haus nicht unter Denkmalschutz steht, gibt mir ein wenig mehr Freiheit.«

Anna seufzte. Sie hatte sich mit den Auflagen, die ihr eigenes Haus betrafen, abgefunden. »Hm, kommen Sie, sehen wir uns den Rest an.«

»Ich werde nur die Suppe von der Platte nehmen. Wir wollen doch nicht, dass sie verkocht.«

Das Haus verfügte über eine großzügige Diele, die Anna bereits gesehen hatte. In einer Ecke stand ein sehr altes Sofa, auf dem jetzt ein Hund saß. Drei Türen zweigten von der Diele ab.

Die erste führte in ein kleines Wohnzimmer. Das Sonnenlicht bahnte sich einen Weg durch die Kletterpflanze und die Schiebefenster. »Morgens hat man hier Sonne. Eigentlich wäre der Raum eine ideale Küche. Bis zum Abend kommt nicht mehr viel Sonne herein.«

Anna sah sich sehnsüchtig um - was für ein Projekt das wäre! »Selbst ohne die Auflagen des Denkmalschutzes würden sie sicher keine Küche daraus machen wollen«, sagte sie. »Dieser Raum würde ein entzückendes kleines Frühstückszimmer abgeben.«

»Nur dass Sie wahrscheinlich keine Lust hätten, mit Ihren Eiern und Ihrem Schinken durch den Flur zu gehen, nicht wahr?« Er war zum Fenster hinübergeschlendert.

»Wenn man Gäste hätte oder eine Frühstückspension betreiben würde, wäre dies der ideale Platz zum Frühstücken. Man könnte drei oder vier Tische hier aufstellen, und die Leute hätten einen Blick in den Garten, während Sie sich abmühen würden, Eier zu braten, ohne das Eigelb zu zerreißen.«

Er drehte sich um und lachte. »Sie haben noch nie eine Frühstückspension betrieben, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe in den Ferien mal in einer Pension ausgeholfen. Es hat Spaß gemacht.« Sie grinste ein wenig kläglich. »Ich glaube, diese Frühstückspension war einer der Gründe, warum ich Innenarchitektin werden wollte. Das Essen war großartig und wirklich gut und mit wunderbaren Zutaten zubereitet, aber die Einrichtung war zum Fürchten. Wo geht es jetzt hin?«

»Dies ist das offizielle Wohnzimmer«, erklärte er und öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Flurs. »Noch mehr Kletterpflanzen - ich glaube, diesmal ist es Jasmin -, doch es wird später einmal absolut zauberhaft aussehen.«

Anna nahm die großzügigen Proportionen des Raums in sich auf, die Aussicht nach zwei Seiten hin, den gemauerten Kamin, die Zierleisten. »Oh ja! Und schauen Sie sich diesen Boden an. Das ist der ursprüngliche Boden, meinen Sie nicht auch?«, fragte sie aufgeregt.

»Das halte ich für kaum möglich. Parkett ist erst später aufgekommen, aber es ist trotzdem schön. Natürlich ist es an manchen Stellen in einem sehr schlechten Zustand, doch das lässt sich reparieren.«

Anna sah ihn von der Seite an. »Wäre es nicht billiger, einfach alles rauszureißen und durch einen neuen Laminatboden zu ersetzen?«, neckte sie ihn.

Er runzelte die Stirn. »Hm, wahrscheinlich, vor allem wenn ich diesen Boden verkaufen könnte - aber nein, ich werde das lieber lassen.«

Sie ging zu den Terrassentüren hinüber, die einen großen Erker bildeten. »Ich nehme an, dies ist eine spätere Ergänzung gewesen«, sagte sie.

»Eindeutig, doch der Erker verleiht diesem Raum erst seinen Reiz, finden Sie nicht auch?«, entgegnete er und trat neben sie.

»Oh, unbedingt. Er ist zauberhaft.« Anna sah sich nachdenklich um. Der Raum war ziemlich groß und quadratisch, abgesehen von dem Erker, der Platz genug für ein weiteres von Hunden besetztes Sofa, einen Schreibtisch und zwei tiefe, alte Ledersessel bot. Zwei freistehende Bücherregale neigten sich unter der Last der Bücher ein wenig nach vorn. »Ein eingebauter Bücherschrank würde sich hier sehr gut machen. Der Boden ist ziemlich uneben, sodass man ein aufgestelltes Regal kaum gerade bekommt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Einbaumöbel mag. Sie schränken die Flexibilität ein.«

»Aber wenn Sie den Boden instand setzen ließen und ein ähnliches Holz verwenden würden, würde das Ganze praktisch in der Wand verschwinden.« Sie strich mit der Hand über den Stuck, der stark abbröckelte. »Das ist keine besonders schöne Wand.«

»Ich finde sie absolut annehmbar! Aber Sie könnten recht haben. Ich habe schrecklich viele Bücher.« Er ließ die Finger über ein Regal gleiten.

»Es würde wunderbar aussehen. Ich könnte das für Sie übernehmen - nachdem ich mein eigenes Haus fertiggestellt habe ... und nur wenn Sie es wollen«, fügte sie hinzu, weil sie nicht allzu eifrig erscheinen wollte. »Ich baue wirklich gern Schränke. Haben Sie vor, den größten Teil der Arbeit selbst zu verrichten?«

Er nickte. »Die elektrischen Leitungen und ein paar andere Sachen werde ich bei Fachleuten in Auftrag geben, aber es würde das sprichwörtliche Vermögen kosten, alle Arbeiten abzugeben. Ich werde es Stück um Stück in Angriff nehmen. Es ist ein Lebenswerk.«

Sie nickte langsam, während sie in die Mitte des Raums zurückkehrten. »Und was wollten Sie eigentlich mit Ihrem freien Tag - ihrer Gleitzeit - anstellen?« Plötzlich dämmerte ihr die Antwort, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Wir sind uns im Baumarkt begegnet - Sie wollten an Ihrem Haus arbeiten, und stattdessen sind Sie mit Caroline und mir spazieren gegangen. Und jetzt haben wir Ihnen Ihren ganzen Vormittag gestohlen und« - sie blickte auf ihre Armbanduhr - »auch einen guten Teil des Nachmittags.«

»Es war eine bewusste Entscheidung.« Er lächelte sie an. »Und im Gegensatz zu Ihnen habe ich keine drängenden Termine.«

»Es war trotzdem sehr freundlich. Caroline und ich wissen es wirklich zu schätzen. Vor allem Caroline.«

»Sie hatte den Vorteil, nicht der Länge nach in den Schlamm zu fallen«, erwiderte er mit gespieltem Ernst.

Anna ahmte sein Zwinkern nach: »Allerdings!«

Er grinste. »So, und jetzt essen wir die Suppe. Sie können sich den Rest des Hauses ein andermal ansehen.«

»Sie müssen halb verhungert sein. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht.«

»Hören Sie auf, sich zu entschuldigen. Und haben Sie selbst denn keinen Hunger?«

»Hm, jetzt, da ich darüber nachdenke ...«, sagte sie und folgte ihm zurück in die Küche.

Sie löffelten schweigend ihre Suppe. Ohne es zu wollen, musste sie wieder an Max denken. Es war so einfach, mit Rob herumzualbern, während das Zusammensein mit Max sie viel größere Anstrengung kostete. Aber gewiss bedeuteten alle Beziehungen ein wenig Mühe, nicht wahr? Anna legte ihren Löffel beiseite. »Die Suppe war großartig.«

»Meine wunderbare Putzfrau hat mir das Rezept gegeben«, bekannte Rob. »Man gibt einfach Hülsenfrüchte mit etwas Wasser, einer Zwiebel, einer Möhre, Sellerie und irgendwelchen anderen Dingen, die man im Kühlschrank hat, in einen Topf und lässt das Ganze langsam köcheln. Natürlich braucht man auch eine gute Dosis Gemüsesuppenpulver. Die Putzfrau setzt für mich die Suppe an, schiebt sie dann von der Kochplatte auf den Warmhaltebereich, und wenn ich dann heimkomme, habe ich sie im Nu fertig gekocht.«

Anna öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, als ihr einfiel, dass er eine Partnerin gehabt hatte, die weder das Landleben noch Hunde mochte. Sie fragte sich kurz, ob ihr dieselbe Gefahr drohte und ob das Ganze auf die gleiche Weise enden würde. »Hatten Sie dieses Haus schon, als Ihre ...? Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein, es ist nur ...« Ihre Stimme verlor sich, und sie wünschte, sie hätte nicht gefragt.

»Meine Partnerin ist nicht allzu oft hier gewesen«, antwortete er. »Sie findet keinen besonderen Gefallen daran, auf Baustellen zu leben.«

»Machen Sie ihr deswegen keine Vorwürfe! Mir gefällt es auch nicht allzu gut, aber ich habe keine andere Wahl. Ach«, fuhr sie nachdenklich fort, »im Grunde stört es mich nicht sonderlich. Hauptsache, ich sehe jeden Tag kleine Fortschritte, und die Arbeit kommt voran. Das macht Spaß. Allerdings sehne ich mich manchmal doch nach einem fertigen, möblierten Haus.« Sie grinste. »Doch wenn ich meinen Lebensunterhalt damit bestreite, Häuser zu renovieren, werde ich in den Genuss wahrscheinlich nicht oft kommen.«

Rob lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie sieht es denn bei Ihnen aus? Haben Sie einen Partner oder etwas dergleichen? Sie sind nicht die Einzige, die neugierig sein kann.«

Anna lachte verlegen. Sie wünschte wirklich, sie hätte dieses Gespräch nicht begonnen. »Hm, keinen Partner. Eine Art Freund. Er lebt in London.«

Rob zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie glauben, es würde ihm auf dem Land vielleicht nicht gefallen?«

»Ich weiß es nicht genau.« Nun, das war die Wahrheit. »Seine Mutter wohnt in Amberford.«

»Sie haben seine Mutter schon kennengelernt? Dann muss es etwas Ernstes sein.« Er sprach in einem unbefangenen Tonfall, schien jedoch nicht im Mindestens glücklich über ihre Antwort zu sein.

»Ja, ich habe sie kennengelernt, aber nicht durch Max! Es war im Grunde zum Schreien komisch. Chloe und ich waren der Tombolapreis. Wir haben Mrs. Gordons Gewächshaus geputzt. Es war unaussprechlich verdreckt, und während wir dort waren, ist Max angekommen! Ich habe mich vor ihm versteckt.«

»Warum?« Er nahm noch einen Löffel Suppe und sah Anna fragend an.

»Ich war voller Staubweben und absolut schmutzig, und außerdem ...« Sie hielt inne und verzog das Gesicht, »außerdem war Mrs. Gordon so dünkelhaft, und als ich Max abends im Restaurant erzählt habe, dass wir dort waren ...« Sie brach ab. Rob war nicht der Mann, dem sie erzählen wollte, dass Max die Geschichte mit den Spinnen überhaupt nicht komisch gefunden hatte. »Ach, egal.«

»Möchten Sie noch etwas Brot?« Er war offenkundig ebenso darauf bedacht wie sie, das Thema zu wechseln.

Anna nahm noch etwas von dem braunen Brot, das er in ziemlich dicke Scheiben geschnitten hatte. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie auch das Brot selbst backen«, sagte sie, dankbar dafür, sich wieder auf sichererem Terrain zu befinden.

»Ich kann Brot backen, doch dies hier kommt aus einer Bäckerei aus dem Ort. Es ist sehr gut.«

Als sie mit ihrer Mahlzeit fertig waren, sammelte Anna die Schalen und Teller ein und trug sie zum Spülbecken hinüber.

»Machen Sie sich keine Mühe; ich habe eine Spülmaschine. Eine Frage der Prioritäten«, fügte er hinzu, als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck sah.

»Ich wäre schon dankbar für eine richtige Küchenspüle«, erwiderte sie. »Nun, das Mittagessen war köstlich, doch ich denke, ich sollte jetzt gehen.«

»In Ordnung. Ich gebe nur noch schnell den Hunden etwas zu fressen, dann werde ich sie zurückbringen«, sagte er und erhob sich von seinem Stuhl.

Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »So früh? Ich gebe Caroline ihr Futter erst später.«

»Ich werde sie jetzt gleich füttern, dann brauche ich bei meiner Heimkehr nicht mehr daran zu denken.«

Anna lachte. »Die Hunde würden es Sie wohl kaum vergessen lassen.« Sie folgte ihm in die kleine Spülküche, die anscheinend das Hundezimmer darstellte. »Oder vielleicht doch?«

Er füllte Trockenfutter in die Fressnäpfe. »Nein, aber wenn meine Nachbarin hier war und ihnen ihr Futter gegeben hat, schummeln sie und tun so, als hätten sie noch nichts zu fressen bekommen.«

Endlich waren sie fertig und verfrachteten Caroline, die sich offenkundig bestens mit Robs Rudel verstanden hatte, in den Volvo.

»Es war ein wunderschöner Tag«, bemerkte Anna. »Ich habe immer ein schrecklich schlechtes Gewissen, wenn ich die Arbeit an meinem Haus vernachlässige, doch ich hatte so viel Spaß.« Erst als sie den Gedanken aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie die Wahrheit sagte. »Es war so entspannend.«

»Glauben Sie, Sie könnten Chloe den Weg zu dem Acker zeigen?«, fragte er. »Sie dürfen ihn benutzen, wenn kein Vieh dort steht.«

»Keine Chance! Ich habe überhaupt keine Orientierung. Das ist der Grund, warum ich gern Fahrrad fahre. Wenn ich mich verfahre, kann ich stehen bleiben und mich umsehen.«

Er lachte, und den Rest der Fahrt legten sie in freundschaftlichem Schweigen zurück.

»Danke für den schönen Tag, Anna. Ich habe ihn sehr genossen«, gestand Rob, als er sie absetzte.

»Ich auch! Sie waren so nett zu mir und Caroline, Rob.«

»Und Sie sind immer noch bereit, mir bei der Land- und Hundeschau meiner Schwester zu helfen? Ich glaube, sie soll Ende des Monats stattfinden.«

Anna hatte den Eindruck, dass er ihr eine Chance bot, einen Rückzieher zu machen, doch das wollte sie gar nicht. »Oh ja! Wenn ich es irgend einrichten kann, werde ich Ihnen helfen. Es klingt nach einer Menge Spaß.«


Kapitel 16

 

Der Tag mit Rob hatte ihr gut getan, befand Anna. Als sie sich am Dienstag darauf vorbereitete, den ersten Schnitt an ihren schönen alten Brettern zu wagen, hatte sie einen klaren Kopf und war voller Zuversicht. Das lag daran, dass sie glücklich war, stellte sie fest. Ja, sie musste ihr Haus in aller Eile fertigstellen und würde vielleicht den Teil, den sie am liebsten mochte, versäumen - die Auswahl von Farben, Stoffen und dergleichen Dinge -, aber die Arbeit machte Fortschritte, sie hatte in Chloe und Rob Freunde gefunden, es gab vor Ort gute Geschäfte, in denen sie einkaufen konnte, und sie hatte natürlich den zauberhaften Max.

All diese Gedanken drängte sie beiseite, während sie sich auf den ersten Schnitt vorbereitete. Sie hatte das Brett eingespannt, sodass es nicht verrutschen konnte, und mit Bleistift die Stellen markiert, an denen sie sägen musste. Mike hatte ihr seine Tischsäge geliehen; sie war noch nicht dazu gekommen, sich selbst eine zu kaufen. Jetzt holte sie tief Luft und begann zu sägen.

Ein Gefühl des Jubels, das ziemlich lange andauerte, erfüllte sie. Jedes Stück, das sie zusägte, passte nachher perfekt zu seiner Schablone und fügte sich nahtlos an seinen Platz an der Mittelsäule. Als sie schließlich beschloss zu frühstücken, stellte sie fest, dass es fast zwölf war.

Tagelang konzentrierte sie sich ganz auf ihre Treppe und tat kaum etwas anderes, als Caroline zu versorgen und zwischendurch einen Happen zu essen. Von Zeit zu Zeit telefonierte sie mit Laura, aber es hatten sich noch immer keine beruflichen Möglichkeiten für Will ergeben. Max' beinahe allabendlichen Anrufe waren der Höhepunkt ihres Tages, obwohl sie die Erfahrung gemacht hatte, dass sie seine Aufmerksamkeit nicht lange halten konnte, wenn sie ihm von ihren Fortschritten mit ihrer Treppe erzählte.

»Nur gut, dass du Caroline hast!«, meinte Chloe nach dem vierten Tag. Sie kümmerte sich um Anna, indem sie ihr immer wieder eine Tasse Kaffee brachte. »Anderenfalls kämst du nie aus dem Haus!«

»Hab ganz lieben Dank für den Kaffee!« Anna nippte an dem Schaum, den Chloe mit Schokoladenpulver bestäubt hatte. »Aber ich komme ausgezeichnet voran. Ich bin fast fertig! Abgesehen vom Schleifen und Lackieren natürlich.«

»Das ist wirklich erstaunlich«, bemerkte Chloe, während sie Annas Werk betrachtete. »Und absolut professionell. Aber wenn du fertig bist, brauchst du einen freien Tag, um zu feiern.«

»Oh ja. Das wäre wunderbar.« Anna fuhr mit einer Fingerspitze über das Ende eines gegehrten Bretts.

»Hast du in letzter Zeit mal etwas von Max gehört?«, fragte Chloe beiläufig.

Anna lächelte. »Oh ja. Er ruft fast jeden Tag an.«

»Stimmt irgendetwas zwischen euch nicht? Du hast in letzter Zeit nicht mehr so viel von ihm gesprochen«, tastete Chloe nach weiteren Informationen.

»Oh nein, es ist alles bestens!« Anna lachte. »Er findet die ausführlichen Berichte über meine Treppe nicht direkt faszinierend, aber das hindert ihn nicht daran anzurufen.« Sie nahm genüsslich noch einen Schluck Kaffee. »Tatsächlich werde ich dich vielleicht bitten, einen Abend lang auf Caroline aufzupassen. Max hat mich zu der Eröffnung einer Galerie eingeladen!«

»Wie schön! Und natürlich übernehme ich Caroline. Wann soll es denn sein?«»Ich müsste erst nachsehen, und wenn es dir nicht passt ...«

»Selbstverständlich wird es passen! Also, was wollen wir an unserem freien Tag unternehmen?«

Anna betrachtete ihre Freundin mit einem versonnenen Blick. »Irgendetwas sagt mir, dass du weißt, was du unternehmen willst.« Kein Zweifel, Chloe hatte einen Plan!

Ihre Freundin vollführte einen kleinen Luftsprung. »Und ob ich das weiß! Und ich bin davon überzeugt, dass es dir ebenfalls Spaß machen wird! Mike hat versprochen, auf die Jungen aufzupassen.«

»Also, was hast du im Sinn?«

»Es nennt sich Innenausstatter-Messe und findet in Horsecombe House statt.«

»Und das wäre?«, fragte Anna, bevor sie ihre Tasse leerte.

»Oh, das ist ein stattliches Herrenhaus nicht weit von hier.«

Anna seufzte. »Ich habe wirklich kaum etwas von dieser Gegend gesehen. Ich hoffe wirklich, ein weiteres Haus hier in der Nähe kaufen zu können. Ich würde so gern mehr von der Gegend sehen.«

»Und in der Nähe deiner Freundin Chloe bleiben«, warf Chloe ein.

Anna legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das versteht sich von selbst. Also, wann fahren wir zu dieser Messe?«

»Sonntag. Würde dir das passen?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, aber ich habe Rob versprochen, ihm bei einer Hundeschau zu helfen, die seine Schwester organisiert. Ich muss nur herausfinden, ob die Schau nicht an diesem Sonntag stattfindet, obwohl er es mir in diesem Fall inzwischen sicher erzählt hätte.«

»Dann ruf ihn an.« Chloe griff nach Annas Handy und reichte es ihr.

»Muss es jetzt sein?«

»Ja! Ich muss wegen Sonntag Bescheid wissen«, beharrte Chloe.

Anna scrollte das Verzeichnis durch, bis sie Robs Büronummer gefunden hatte. Sie argwöhnte, dass Chloe das Gespräch belauschen wollte, weil sie noch immer an der Idee festhielt, sie mit Rob zu verkuppeln.

 

Etliche Zelte waren dicht an dicht aufgestellt, und überall herrschte großes Gedränge. »Dem Himmel sei Dank für Handys!«, seufzte Chloe. »Wenn wir einander verlieren, finden wir auch wieder zusammen. Wenn ich mit den Jungen zu solchen Veranstaltungen gehe, befestige ich auf ihren Kleidern Etiketten mit meiner Handynummer darauf.«

»Ich verstehe, dass es dir keinen Spaß macht, die Kinder in diesem Gedränge bei dir zu haben«, meinte Anna. »Was möchtest du dir ansehen?«

»Ich brauche ein neues Portemonnaie«, antwortete Chloe, deren Augen bei der Aussicht auf ein wenig Einkaufstherapie leuchteten. »Und eine Dachbodenleiter und möglicherweise ein neues Bett. Und was ist mit dir?«

»Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas kaufen möchte, aber ich würde gern einige Ideen stehlen.« Anna sah sich um. »Wollen wir uns trennen oder ... oh, Chloe, sieh mal. Also, das nenne ich ein Bett!«

»Für alte Leute!«, protestierte Chloe entrüstet.

»Ganz und gar nicht. Ja, meine Freundin würde es gern ausprobieren«, erklärte Anna einem jungen Mann in einem Anzug. »Nur zu, Chloe. Gönn dir eine nette kleine Verschnaufpause.«

Es war ein wenig grausam, das war Anna bewusst, während sie beobachtete, wie der Verkäufer Chloe die Bedienungsmöglichkeiten des Bettes erklärte und bald ihren Oberkörper, bald ihre Beine auf und ab gleiten ließ, bis er das Bett schließlich versehentlich in entgegengesetzte Richtungen bewegte.

»Tatsächlich war es ein Glück, dass das passiert ist«, meinte Chloe, nachdem sie aus einer Position gerettet worden war, die sie ansatzweise an einige ihrer Yogaübungen erinnert hatte. Jetzt stopfte sie erleichtert eine Visitenkarte in ihre Tasche. »Auf diese Weise brauchte ich keins zu kaufen. Allerdings war es ziemlich gut. Die Jungen würden es lieben!«

»Ich weiß, du hast versprochen, ihnen etwas mitzubringen, doch ich denke, das würde doch zu weit gehen. Oh, sieh nur!« Sie streckte die Hand aus. »Ein Whirlpool«

Chloe entdeckte eine Chance, Rache zu üben. »Ja!« Entschlossen marschierte sie auf den Stand zu und schenkte der schlanken blonden Frau, die mit hörbar geringer Hoffnung ihre Waren anpries, ein breites Lächeln. »Meine Freundin würde sich gern einen Badeanzug leihen und es einmal versuchen.«

»Nein, würde ich nicht! Rede keinen Unsinn.« Anna versuchte weiterzugehen, aber Chloe griff nach ihrem Arm und zog sie zurück.

»Wann hast du das letzte Mal gebadet?«, fragte sie, gerade so laut, dass die Frau sie hören konnte.

»Gestern, wie du sehr wohl weißt!«

»Hey! Ich bin Tina«, sagte die Frau, die Anna ansah und zu dem Schluss kam, dass sie sauber war, obwohl ihre Hände in einem schauderhaften Zustand waren. »Wenn Sie uns die Vorzüge des Whirlpools demonstrieren, bekommen Sie all diese schönen Produkte kostenlos.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. An dem Stand fand sich tatsächlich eine beeindruckende Ansammlung von Produkten, zu denen auch ein Fußbad gehörte.

»Nur zu!«, drängte Chloe. »Das sind schöne Sachen. Ich liebe diese Marke! Und ich habe mir schon immer eine Fußwanne gewünscht.«

»Dann mach du es doch«, murmelte Anna unhörbar. Laut fragte sie: »Warum engagieren Sie kein Fotomodell, wenn Sie Ihren Whirlpool vorführen lassen wollen?« Sie betrachtete das Ganze mit tiefem Argwohn.

»Wir ziehen es vor, das Geld zu sparen und an unsere Kunden weiterzugeben«, entgegnete Tina und sah Anna erwartungsvoll an.

»Aber ich bin kein Kunde!«, protestierte Anna.

»Du könntest einer sein«, meinte Chloe. »Und du musst schließlich ein Badezimmer einbauen.«

»Ehrlich, Chloe, wer immer mein Haus kaufen mag - ich werde ihn nicht mit Badeschaum ausstatten. Komm, lass uns zu diesem Stand hinübergehen; ich habe da ein paar sehr hübsche Körbe entdeckt.« Anna versuchte, sich zu entfernen, doch Chloe hielt sie am Arm fest.

»Wir könnten unser Angebot auch noch ein wenig attraktiver gestalten«, meinte die Verkäuferin hastig. »Ich verspreche Ihnen, Sie und Ihre Freundin werden es nicht bereuen.«

»Oh, tu es!«, bedrängte Chloe sie.

»Mach es doch selbst!«, beharrte Anna, die zunehmend das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen.

»Ich kann nicht.« Chloe beugte sich verschwörerisch vor und flüsterte: »Ich habe meine Periode.«

Anna seufzte. Die Verkäuferin sah, dass Annas Entschlossenheit bröckelte, und stürzte sich auf sie. »Ziehen Sie den hier über.« Sie reichte Anna einen Badeanzug. »Und dann kommen Sie und versuchen Sie es.«

»Muss ich meinen Schlüpfer anbehalten? Wenn ja, kommt es nicht für mich infrage. Ich werde nicht für eine Fußwanne und eine Flasche Schaumbad den ganzen Tag mit einem nassen Schlüpfer herumlaufen.«

»Wir bieten Ihnen viel mehr als das an - Ihnen und Ihrer Freundin. Und nehmen Sie die hier.« Tina war ein Profi und drückte Anna einen Papierschlüpfer in die Hand, bevor sie entkommen konnte. »Gehen Sie dorthinein. Wir haben eine hübsche kleine Kabine aufgebaut.«

Anna zog sich so schnell um, wie das in der Kabine möglich war. Die Kabine mochte zwar hübsch sein, war aber kaum größer als ein Sarg. Als sie schließlich wieder zum Vorschein kam, war sie dankbar, dass ihre Beine und ihre Achseln wegen ihrer Wiedersehensfeier halbwegs haarfrei waren. Wenn sie die Arme an die Seiten presste, würde man von den nachgewachsenen Stoppeln kaum etwas sehen.

»Wunderschön!«, rief Tina und strahlte Anna an, erleichtert darüber, endlich eine Freiwillige - wenn auch eine widerstrebende - gefunden zu haben. »Dieses Fuchsienrot steht Ihnen ausgezeichnet. Jetzt folgen Sie mir und steigen Sie in die Wanne.«

Anna warf einen Blick auf Chloe, die so aussah, als könnte sie ihr Kichern jetzt schon kaum bezähmen. »Ich tue das für dich! Ich habe nicht einmal Interesse an einer Fußwanne!«

Das Wasser in der Wanne war eine Spur zu kühl, um angenehm zu sein. Dennoch ließ Anna sich edelmütig darin nieder. »Also gut, hm, es fühlt sich an - als säße man in einer Badewanne.«

»Es sind ja auch noch gar keine Blasen da!« Tina drückte auf einen Knopf, und sofort begann das Wasser, Blasen zu werfen.

Es war recht angenehm und wäre mit heißem Wasser noch angenehmer gewesen. Anna lehnte sich zurück und gab vor, sich zu entspannen. Dann bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass sich eine kleine Menschenmenge gebildet hatte. Chloe, die in der vordersten Reihe stand, winkte ihr zu. Anna bedachte sie mit einem finsteren Blick.

»Ähm, hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein Foto machen würden?«, fragte jemand.

Anna richtete sich so plötzlich auf, dass das Wasser um sie herum in Wallung geriet. »Nein, das möchte ich nicht.«

»Das Foto ist für die Lokalzeitung«, sagte der Mann zu Tina, ohne Anna zu beachten.

Tina war begeistert. »Oh, wunderbar! Kostenlose Publicity. Das Büro wird außer sich sein vor Freude!«

»Dann steigen Sie hier herein und lassen sich in der Wanne fotografieren!«, jammerte Anna, obwohl sie wusste, dass niemand auf sie hören würde.

»Du siehst wunderbar aus«, versicherte Chloe, die jetzt unverhohlen erheitert war. »Wirklich, diese Farbe steht dir ungemein.«

Der Fotograf, den sie auf etwa zwanzig Jahre schätzte, gebärdete sich plötzlich wie ein Profi. Er bat Anna, Dinge mit ihren Armen und Beinen anzustellen, die ihr zutiefst gegen den Strich gingen, weil sie befürchtete, ihre überschüssige Körperbehaarung könne ans Licht kommen. Sie streckte einen Fuß über den Rand und legte eine Hand an ihr Ohr.

»Nein! Sie sehen aus, als hätten Sie Ohrenschmerzen! Nehmen Sie die Hand hinter den Kopf ... oh, dann tun Sie das eben nicht«, fuhr er ungeduldig fort. »Wie können wir ein wenig Schwung in die Aufnahme bringen? Ich weiß! Es muss stärker sprudeln!«

»Ich habe schon die höchste Stufe eingestellt«, erklärte Tina. »Es wallt und brodelt doch ganz schön!«

»Mir wird langsam kalt«, protestierte Anna verschnupft. »Kann ich jetzt aussteigen?«

»Nicht, bevor Sie fotografiert worden sind«, erwiderte Tina energisch.

»Dafür werde ich mehr haben wollen als eine verdammte Fußwanne«, murrte Anna. »Ich verwandle mich langsam in eine Dörrpflaume.«

»Ah! So wird es funktionieren!«, rief der Fotograf und griff nach einem der Luxusprodukte, die Annas Belohnung sein sollten. Er schraubte den Deckel ab und goss eine großzügige Menge in die Wanne.

»Nein!«, kreischte Tina. »Das darf man nicht!«

Die kleinen, kraftvollen Bläschen, die durch den Wirbelstrom verursacht wurden, wuchsen und wuchsen. Anna, die sich jetzt ein wenig bedeckter fühlte und sich endlich an das kalte Wasser gewöhnt hatte, entspannte sich.

Der Fotograf knipste begeistert drauflos. Tina war sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Frevel, dass jemand Badeschaum in einen Whirlpool gegeben hatte, und der Freude über die dramatischen Fotos, die nicht nur in der Lokalzeitung, sondern vielleicht auch in dem Prospekt abgedruckt werden würden. Also machte sie sich daran, die Bläschen, die über den Rand traten, wieder in die Wanne zu schaufeln. Die Menge der Schaulustigen vergrößerte sich mit der gleichen erschreckenden Geschwindigkeit, wie die Anzahl der Bläschen.

»Vielleicht sollten Sie den Apparat ausschalten«, rief Chloe Tina zu, die in ihrem Tun unablässig fortfuhr.

»Das ist eine gute Idee«, meinte Anna und änderte dann ihre Meinung. Plötzlich wünschte sie sich, dass der Schaumberg zu einem zweiten Himalaja anwuchs, damit sie sich zur Gänze darin verstecken konnte: In der Menge hatte sie Mrs. Gordon mit einer gleichermaßen gorgonenhaften Freundin entdeckt. Die Missbilligung, die sich auf ihren Gesichtern zeigte, hätte gereicht, den Atlantik gefrieren zu lassen - sie hatten offensichtlich noch nie im Leben etwas so Vulgäres gesehen. Anna ließ sich tiefer ins Wasser sinken, sodass sie fast zur Gänze versteckt war.

»Nein, nein, Sie müssen sich ein wenig höher aufrichten«, sagte der Fotograf. »Ich möchte noch eine letzte Aufnahme von Ihnen machen, wie Sie glücklich lächelnd in der Wanne sitzen. Denken Sie an Luxus, denken Sie an ... an Kylie Minogue. Strecken Sie ein Bein heraus.«

Anna konnte nicht an Kylie Minogue denken, sie konnte nur an Mrs. Gordon denken, und das hatte nicht die richtige Wirkung auf ihren Gesichtsausdruck. Sie ließ eine zweifelnde Zehe über den Rand der Wanne lugen. Der Nagellack, der ihre Riemchensandalen aufgewertet hatte, war inzwischen ziemlich weit abgebröckelt.

»Kommen Sie schon, Schätzchen, lächeln Sie!«

Anna tat ihr Bestes. Sie verdrängte Mrs. Gordon aus ihrem Kopf und aus ihrem Gesichtsfeld und lächelte. Sie streckte ihr Bein weiter heraus; sie winkte. Wenn sie mich jetzt erkennt, dachte sie, erwischt sie mich zumindest bei etwas Sauberem.

Endlich war der Fotograf zufrieden. Anna durfte aus der Wanne steigen und sich zitternd in ein großes Badehandtuch hüllen lassen.

Chloe kam herbeigeeilt. »Ich finde, Anna hat viel mehr Präsente verdient als das, was da drin ist«, erklärte sie und deutete auf den Karton. »Schließlich hat sie kostenlos Reklame für Sie gemacht.«

Anna zitterte noch immer. Sie kehrte in den Sarg zurück und zerrte ihre Kleider über ihre feuchten Gliedmaßen. Zumindest war ihr Schlüpfer trocken geblieben, auch wenn sich der, den Tina ihr gegeben hatte, in Bröckchen durchweichten Papiers auflöste. Schließlich gesellte sie sich wieder zu Chloe.

»Nun«, sagte Tina zögernd, »Sie bekommen all diese Badeprodukte von einer Luxusmarke und eine Fußwanne, und wenn Sie einen Whirlpool kaufen wollen, bekommen Sie ihn zum halben Preis.«

»Ich will keinen Whirlpool!«, erklärte Anna.

»Oh, nun mach schon!«, drängte Chloe. »Für deine Pläne würde es keinen Unterschied bedeuten, und du musst schließlich irgendeine Art von Wanne kaufen, nicht wahr?«

»Ja, aber diese hier wird wahrscheinlich teurer sein als eine gewöhnliche Badewanne für den vollen Preis.«

»Wenn Sie dieses nehmen«, meinte Tina, die einen potenziellen Verkauf witterte, »könnten Sie sie für weniger als ein Drittel des ursprünglichen Preises bekommen. Wir würden sie ohnehin billiger verkaufen, doch da Sie es sind und weil Sie sich so tapfer geschlagen haben - nun, wir könnten sie Ihnen praktisch schenken.«

»Oh, das ist ein gutes Angebot«, meinte Chloe. »Nur zu, Anna, es wäre verrückt von dir, es nicht anzunehmen.«

»Es ist tatsächlich ein gutes Angebot«, räumte Anna ein. Es würde ihr die Notwendigkeit sparen, die Läden nach einer Badewanne abzuklappern, und nachdem sie im Kopf schnell einige Zahlen durchgerechnet hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die Wanne sehr gut an den dafür vorgesehenen Platz passen würde. »Sind Sie sich sicher? Ich könnte sofort bezahlen.«

Während Tina den Papierkram erledigte, konnten Anna und Chloe nicht umhin zu bemerken, dass die Bläschen einen ziemlich langen Weg zurückgelegt hatten. Die Plastikplane, die verhindern sollte, dass der Boden des Zeltes nass wurde, war vollkommen durchweicht. An einer Trennwand lehnte ein Mopp, und Anna nahm ihn zur Hand. Chloe sammelte die matschigen Zeitungen ein, die jemand liegen gelassen hatte, um ein wenig von der Feuchtigkeit aufzunehmen. Anna drückte gerade ihren Mopp über einer Waschschüssel aus, und Chloe schöpfte Wasser mit einem Kehrblech vom Boden, als irgendetwas sie gleichzeitig aufblicken ließ. Es war Mrs. Gordon. Sie war mit ihrer Freundin zurückgekehrt und betrachtete sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck.

»Bitte, sag nichts«, zischte Anna aus dem Mundwinkel. »Ich möchte auf keinen Fall, dass sie uns erkennt.«

Sie hatte kaum ausgesprochen, als die Verkäuferin, die endlich ausgerechnet hatte, wie viel der Whirlpool kosten sollte, mit lauter, triumphierender Stimme verkündete: »Bitte schön, Anna. Das ist die Summe, die Sie bezahlen müssen. Also, dafür würden Sie in einem der hiesigen Baumärkte auf keinen Fall eine Wanne bekommen.«

Mrs. Gordon drehte den Kopf wie ein Jagdhund, der seine Beute witterte. Anna hielt den Blick entschlossen gesenkt, während sie zu dem Schreibtisch hinüberging und ihre Geldbörse aus der Tasche angelte, aber sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Mrs. Gordon sie wiedererkennen würde, wenn sie zu Tee und Kuchen bei ihr auftauchte. Aber wenn sie sie doch erkennen sollte, war sie erledigt. Sie war nicht nur in aller Öffentlichkeit bei etwas absolut Lächerlichem ertappt worden, sie hatte obendrein auch noch einen sehr vulgären Gegenstand gekauft.

»O Gott!«, sagte sie zu Chloe, als sie endlich entfliehen konnten. »Max' Mutter. Was wird sie nur von mir denken? In der einen Minute putze ich Fenster, und in der nächsten räkele ich mich in einem Schaumbad!«

»Sie wird dich vielleicht nicht wiedererkennen ...«

»Bring mich einfach in die Bar!«, rief Anna.

»Aber Schätzchen, es ist erst halb zwölf.«

»Das ist mir egal.« Anna ging bereits entschlossenen Schrittes auf das Imbisszelt zu.

Als sie kurze Zeit später aus der Bar kamen, sahen sie Mrs. Gordon (die in Annas Gedanken nunmehr unauslöschlich zu Mrs. Gorgon geworden war) und ihre Freundin gehen. Der Jubel und die Weinschorlen setzte ihre Wirkung zur gleichen Zeit frei.

»Komm, Thelma«, sagte Anna zu Chloe, »jetzt lass uns einkaufen gehen!«

 

Als sie bei Chloe zu Hause ankamen, hatten sie genug Plastiktüten mit Krimskrams beisammen, um selbst Chloes Söhne und Mike zufriedenzustellen, denen es großen Spaß machte, in den Schätzen herumzustöbern.

»Ist dir klar, dass dieses Portemonnaie vierzehn verschiedene Fächer hat, in denen du deine Kreditkarte suchen kannst?«, sagte Mike anklagend zu Chloe.

»Ja, aber es hat nur einen Fünfer gekostet und ist echtes Leder!«, protestierte sie.

»Und brauchst du wirklich Schuhbalsam? Was ist Schuhbalsam eigentlich, wenn man den pompösen Namen abzieht?«

»Man streift ihn auf seine Schuhe, statt sie zu putzen. Sieh mal!« Chloe beschmierte die Schuhe ihres Mannes mit einem Zeug, das köstlich nach Honig duftete. »Sieh mal, wie sie glänzen!«

Mike schnaubte und griff sich eine weitere Tasche. »Was ist das?«

»Eine niedliche kleine Abdeckhaube für den Staubsauger.«

»Was? Hast du den Verstand verloren? Wann hättest du je die Zeit, eine Abdeckung über den Staubsauger zu legen?«

Chloe biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde es versuchen, und wenn ich sie nicht benutze, werde ich sie verschenken. Die Frau, die sie verkauft hat, tat mir einfach so leid. Sie hatte sie selbst gemacht, und ihr Stand war nicht gerade umlagert von Käufern.«

Mike verdrehte die Augen und sah Anna an, die sein Grinsen erwiderte.

»Dad?«, fragte Tom, während er beide Eltern betrachtete. »Glaubst du, Mummy ist eine Nane?«

»Ja«, antwortete er entschieden, »aber eine nette Nane.«

»Und das ist die beste Sorte Nane, die man sich wünschen kann«, erklärte Anna. »Seid ihr auch mit Caroline rausgegangen?«

»Ja. Wir sind mehrmals rund um den Park gegangen und dann weiter zu den Schaukeln«, erzählte Mike.

Harry kam auf Anna zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe ihre Leine gehalten!«

Anna legte die Arme um ihn. »Das hat ihr bestimmt sehr gefallen«, flüsterte sie zurück.

Harry lief wieder weg, um mit dem Spielzeug zu spielen, das seine Mutter ihm mitgebracht hatte.

»Hm, ich sollte mich besser nach drüben schleppen«, meinte Anna etwa eine Stunde später. »Es war ein wunderbarer Tag, Chloe, und ich danke dir, dass du mich mitgenommen hast.«

»Ich danke dir, dass du im Whirlpool so gute Miene zum bösen Spiel gemacht hast.«

»Nun, ich könnte dir vielleicht gerade eben verzeihen«, antwortete Anna. »Und ich habe das Ding praktisch geschenkt bekommen, also hat es sich am Ende wohl doch gelohnt.«

Mike und die Jungen, denen die Vorgänge in leuchtenden Farben und mit übertriebenen Einzelheiten geschildert worden waren, waren allesamt verstimmt, weil sie das Spektakel verpasst hatten. »Ich hätte eine Menge darum gegeben, Anna wie Kylie Minogue in der Wanne liegen zu sehen, mit Bläschen und glückseligem Gesichtsausdruck.«

»Ich glaube nicht, dass das überall so gut angekommen ist«, meinte Anna und dachte an die Gorgonen - Max' Mutter und ihre böse Zwillingsschwester.

»Hm, zumindest wirst du jetzt nicht mehr herkommen und unsere Badewanne benutzen wollen«, brummte Mike, der ziemlich überzeugend den Griesgram spielte.

»Nein.« Anna küsste ihn auf die Wange. »Ich bin so sauber, dass ich wahrscheinlich tagelang kein Bad mehr benötigen werde.«

»Mum«, hörte Anna eins der Kinder sagen, als sie zur Haustür hinüberging, »wenn wir so richtig, richtig lange in der Wanne bleiben, bedeutet das, dass wir am nächsten Tag dann nicht baden müssen?«

 

Obwohl Caroline sehr erfreut war, sie zu sehen, brauchte sie keine Aufmerksamkeit, da sie von Mike und den Jungen ausgeführt und gefüttert worden war. Anna gab ihr einen Hundekuchen und dachte ein wenig reuig an Rob, der das nicht gebilligt hätte. Sie wusste, dass Leckerlis für Hunde nicht gut waren, aber sie war eine Anfängerin und hatte ein Recht dazu, Unkenntnis zu heucheln.

Gerade als sie mit einer Tasse Tee auf dem Weg ins Bett war, klingelte das Telefon. Es war Max. Der Klang seiner Stimme machte einen glücklichen Tag perfekt.

»Hallo«, flüsterte sie begeistert.

»Hallo. Ich habe das Datum für diese Vernissage, wenn du immer noch Interesse daran hast. Wenn nicht, könnten wir etwas anderes unternehmen.«

Eigentlich konnte sie sich keine weitere Arbeitspause leisten, überlegte sie, doch andererseits konnte sie ein Date mit Max auch nicht ablehnen. »Ich würde liebend gern hingehen. Wann soll sie denn stattfinden?«

»Donnerstag nächste Woche. Wirst du deinen Hund irgendwie versorgen können?«

»Ich denke, ja.«

»Wenn es so weit ist, können wir genauere Pläne machen. Ich schlage vor, dass ich dich in Paddington vom Zug abhole, und je nachdem, wie spät es ist, können wir entweder direkt in die Galerie gehen oder vorher noch schnell einen Drink nehmen.« Er hielt inne. »Anschließend essen wir zu Abend.«»Dann reserviere ich mir besser ein Hotelzimmer. Das Hotel, in dem wir am Tag der Wiedersehensfeier abgestiegen sind, war schön.«

»Mein Gästezimmer wäre viel bequemer, ganz zu schweigen davon, dass es frei ist.«

Anna kicherte. »Nun, ich werde es mir ansehen und dann entscheiden. Eine Frau braucht schließlich Alternativen.«

Er hatte ein sehr erotisches Lachen. »Es wird schön sein, dich einmal ganz für mich zu haben.«

Anna verspürte ein Prickeln der Erregung. Sie hoffte, das Gästezimmer nicht zu brauchen. »Du wirst mich bei der Vernissage für dich allein haben«, sagte sie. »Was wird denn gezeigt?«

»Ein neuer junger britischer Künstler, für den ich mich interessiere. Er ist sehr gut, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob er meinem persönlichen Geschmack entspricht. Wenn ich etwas kaufe, dann eher als Investition, weniger um es an meine Wand zu hängen.«

Anna selbst fand es eigenartig, Bilder zu kaufen, die einem nicht gefielen, nur weil sie eines Tages wertvoll sein würden. »Könntest du nicht etwas als Investition kaufen, das dir gefällt?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe in meiner Wohnung gar keinen Platz mehr für Bilder. Das wirst du sehen, wenn du kommst.«

»Ich freue mich darauf.«

»Ich auch, Anna.«


Kapitel 17

 

Chloe fuhr Anna zum Bahnhof. Den größten Teil der Fahrt sprachen sie über Caroline.

ach dir keine Sorgen, Anna«, sagte Chloe wahrscheinlich zum fünfzehnten Mal, »Mike und ich werden noch spät mit ihr rausgehen, und ich werde die ganze Nacht über das Babyfon eingeschaltet lassen. Wenn ihr irgendetwas zustößt, werde ich es hören.«

»Das ist sehr lieb von dir, und ich muss zugeben, mir wäre das Babyfon nicht eingefallen. Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist?«

»Unbedingt. Ich werde es sofort mitbekommen, falls sie irgendwelche Probleme hat. Wahrscheinlich werde ich sie sogar furzen hören.«

»Chloe! Ich weiß, die Jungen sind nicht hier, aber es besteht keine Notwendigkeit, sich so gehen zu lassen.«

Chloe ignorierte diese Bemerkung. »Und wir werden morgen vor der Schule und dem Kindergarten wahrscheinlich alle zusammen mit ihr rausgehen. Ein wenig Bewegung wird den Jungen gut tun. Mike wird sie übernehmen.«

»Es ist ein solcher Glücksfall, dass Mike zu Hause ist«, stellte Anna nicht zum ersten Mal fest. »Anderenfalls wäre es viel zu viel verlangt. Und Laura hätte ich während der Woche nicht darum bitten können.«

»Die meisten Leute veranstalten ihre Partys am Wochenende«, bemerkte Chloe.

»Schätzchen, dies ist keine Party! Es ist eine Vernissage, und die finden immer während der Woche statt. Weißt du denn gar nichts?«

»Für mich klingt es so, als hättest du bis vor Kurzem selbst nicht allzu viel gewusst.«

Anna lachte. »Hm, ich wusste es durchaus, weil wir zu Vernissagen gegangen sind, als wir noch auf dem College waren. Viele von uns waren mit Kunststudenten befreundet. Sie sind immer zu solchen Veranstaltungen gegangen, um zu versuchen, mit einem Agenten ins Gespräch zu kommen.«

»Aber diesmal wirst du das nicht versuchen?«

»Ich habe es auch früher nicht darauf angelegt, doch nein, ich nehme an, ich werde mich auf Max konzentrieren.«

Die Frage »Wirst du mit ihm schlafen?« hing unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.

»Aufgeregt?«, fragte Chloe, als sie auf den Parkplatz des Bahnhofs einbogen.

»Hmhm. Und auch ein wenig besorgt. Ich meine, was zieht man zu einer Vernissage an?«, murmelte Anna ängstlich.

»Ich habe dir doch gesagt, was du anziehen wirst: eine schwarze Hose und ein knappes glitzerndes Top. Also, hast du alles eingesteckt? Ein Buch zum Lesen? Ein Lunchpaket? Glücksbringer?«

Anna lächelte Chloe voller Zuneigung an. Sie hatte wirklich etwas von Laura, aber es war schön, ab und zu mal umsorgt zu werden, und sei es auch noch so diktatorisch. Sie gab Chloe einen Kuss auf die Wange, nahm ihre Reisetasche von der Rückbank und ging auf den Bahnsteig. Sie würde diesen Besuch in vollen Zügen genießen. Und diesmal würde sie eindeutig mit Max schlafen, und es würde perfekt sein.

Während sie den Bahnsteig hinunterschlenderte, machte sie sich um ihr Haus ebenso große Sorgen wie um Caroline, von der sie wusste, dass es ihr an nichts fehlen würde. Es war beinahe so, als fürchtete sie, dass die Heinzelmännchen all ihre harte Arbeit in der Nacht ungeschehen machen würden - wie im Märchen, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, Chloes Kindern Gutenachtgeschichten vorzulesen! Während der vergangenen Woche war dies ihr einziges Vergnügen gewesen. Fast jede andere Stunde des Tages hatte sie an ihrem Haus gearbeitet.

Sie ging in den Wartesaal, um ihr Äußeres zu überprüfen. Vor ihr stand eine Reihe von Menschen, die das Gleiche vorhatten. Ihr Aussehen war in Ordnung, dachte Anna, während sie sich im Spiegel betrachtete. Ihr Haar war frisch gewaschen, und sie trug es zu einer Frisur gebunden, die Chloe als »Pferdeschwanz mit offenem Ende«, bezeichnete. Inzwischen hatte sie mehr Übung im Umgang mit Make-up, und sie hatte beschlossen, sich eine eigene schwarze Hose zu kaufen.

»In diesen Hosen kommst du überall hin«, hatte Chloe erklärt, als Anna sie ihr vorgeführt hatte.

»Du meinst, wie in einem Taxi?«

»Sei nicht so spöttisch. Wenn du jetzt häufiger mit Max ausgehst, wirst du ein paar anständige Sachen brauchen.«

Dies war ein kleines Problem, aber Anna weigerte sich, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn das Haus fertig war, würde sie mehr Zeit zum Einkaufen haben. Jetzt fragte sie sich, ob sie hinreichend elegant und kultiviert erschien, um Max' Freundin sein zu können. Er hatte sie gewarnt - ihr mitgeteilt -, dass seine Freunde dort sein würden. Sie wollte ihm zur Ehre gereichen.

Wenigstens habe ich weder Pickel noch meine Periode, dachte sie, während sie sich inspizierte. Sie hatte Chloes Vorschlag, über künstliche Fingernägel nachzudenken, abgelehnt. Sie wusste, dass ein Nagel garantiert in einem peinlichen Augenblick abbrechen würde und dass sie - im Gegensatz zu Max - darüber kichern würde. Ihre eigenen Nägel waren kurz, aber für den Augenblick makellos sauber, da sie sich das Haar ausgiebig gewaschen hatte. Anna trug eine adrette kleine Lederjacke, eine Leihgabe von Chloe, die sie in einem Secondhandladen gekauft hatte. Wahrscheinlich hatte sie bereits bei dem Kauf an Anna gedacht. Sie sah ... nun, wenn nicht cool, dann doch zumindest nicht wie eine Vogelscheuche aus.

»Du hast Wangenknochen, und du bist nicht fett!«, hatte Chloe voller Neid gejammert. »Und du bist wirklich hübsch. Was kann sich eine Frau mehr wünschen?«

Schließlich fuhr der Zug in den Bahnhof ein, und Anna wandte sich vom Spiegel ab, trat auf den Bahnsteig und ging auf die Waggons zu. Sie musste aufhören, zwischen widerstrebender Bewunderung für ihr halbwegs präsentables Äußeres und der Angst zu schwanken, Max könnte nur einen Blick auf sie werfen und sie dann auf dem Bahnhof stehen lassen. Das fast sichere Wissen, dass sie heute Nacht ein Liebespaar werden würden, erfüllte sie mit einer Mischung aus glückseliger Vorfreude und Panik, vielleicht vergessen zu haben, wie man sich in solchen Situationen verhielt. Er war ein Mann von Welt, und sie - nun, sie war einfach ein Mädchen, das verliebt war. Das sollte genügen, dachte sie. Die Leidenschaft würde sie durch jedwede anfängliche Peinlichkeit führen.

Anna stieg in den Zug, stellte ihre Reisetasche ins Gepäckfach und setzte sich. Sie war jetzt schon erschöpft und schloss die Augen, in der Hoffnung, von Max zu träumen. Stattdessen wurden ihre Gedanken von einem Kaleidoskop aus Setzstufen, lichten Weiten und Überhängen - ihre Treppe ließ grüßen! - beherrscht, bis sie endlich einschlief.

 

Max wirkte in Knitterleinen sehr kultiviert. Anna hätte ihn liebend gern gefragt, ob er zerknittert aus dem Haus gekommen oder ob es unterwegs geschehen war. Bei Designermarken konnte man sich da nie sicher sein.

»Am Taxistand herrscht im Moment kein großer Andrang«, sagte er, nachdem er sie auf die Wange geküsst und mit einem anerkennenden Blick bedacht hatte. »Hier entlang.«

Es war angenehm, sich in die Obhut eines hochgewachsenen, selbstbewussten Mannes zu begeben, befand Anna, während er ihre Reisetasche nahm und ihr die Hand hinter die Taille legte, um sie in die richtige Richtung zu leiten. Sie freute sich zunehmend auf den vor ihr liegenden Abend.

 

Die Galerie war in Weiß gehalten, ganz in Weiß; alles war weiß (was Anna ganz und gar nicht gefiel). Nicht weiß waren lediglich die ausgestellten Bilder, die, wie Anna einräumen musste, fabelhaft aussahen. Nur dass man sie nicht wirklich sehen konnte, da so viele Leute gekommen waren, die sich allesamt lautstark unterhielten. Die meisten von ihnen trugen Schwarz.

»Wow«, murmelte Anna, während sie ein Glas Weißwein von einem Tablett nahm, auf dem lauter weiße Drinks standen. Die Bedienung trug lediglich ein eng anliegendes, weißes Etuikleid, das von kurz über den Brüsten bis knapp über die Hüften reichte. »Das ist wirklich erstaunlich.« Sie lächelte die junge Frau an, die zurücklächelte und weiterging - eine Kunststudentin wie aus dem Bilderbuch.

»Warst du noch nicht hier? Das überrascht mich«, bemerkte Max. »Oh, sieh mal, da ist Andreas! Lass dich ihm vorstellen. Ich hoffe, dass Julian, der vielleicht dein Haus kaufen wird, ebenfalls hier ist.«

Anna folgte Max, während er sich einen Weg durch das Gedränge bahnte. Ihr kam der Gedanke, dass alle Besucher der Galerie aus gesellschaftlichen Gründen hier waren - eher um gesehen zu werden, als um sich die Kunstwerke anzuschauen. Dies war nicht der richtige Ort, um sich ein wenig länger mit einem Kunstwerk zu beschäftigen.

Alle Frauen schienen hochgewachsen und skelettdürr zu sein und Armani zu tragen. Für einige der Männer galt das Gleiche, aber andere waren älter und hässlich und wirkten viel interessanter. Anna fühlte sich geschmeichelt, dass man sie in ihrer schlichten schwarzen Hose und Chloes Lederjacke hereingelassen hatte, die sie über einem Glitzertop aus einem Laden von der Hauptstraße in Amberford trug.

Andreas und Max umarmten sich auf eine Weise, die Anna ziemlich überraschend fand. Sie fragte sich, ob Rob einen anderen Mann ebenfalls umarmt hätte. Wohl kaum, sagte sie sich. Dann beglückwünschte sie sich dazu, mit einem Mann zusammen zu sein, der solchen Dingen gegenüber offener war.

»Andreas, ich möchte dich mit Anna bekannt machen. Darling, das ist Andreas Bugatti - nicht verwandt mit dem Wagen. Er ist Sammler.«

»Oh, das klingt aber finster!«, bemerkte Anna munter und begriff im nächsten Moment, dass das ein Fehler gewesen war. »Ich meine, interessant.«

»Und was machen Sie beruflich?«, fragte Andreas, der offensichtlich nicht damit rechnete, dass sie überhaupt einen Beruf hatte.

»Ich bin Innenarchitektin. Ich renoviere ein Haus in den Cotswolds. Gestern bin ich mit der Treppe fertig geworden.« Sie lächelte auf eine Art und Weise, die dazu bestimmt war, das Gespräch abzuschließen. Es funktionierte.

»Das ist Julian«, sagte Max. »Er ist derjenige, mit dem du über dein Haus reden solltest. Entschuldige bitte, Andreas, wir müssen uns ein wenig unters Volk mischen.« Aber Andreas war bereits weitergegangen. »Julian! Hier drüben!« Max winkte einem angenehmen, gut gekleideten Mann zu, der pflichtschuldigst herbeikam.

»Hallo, Max. Wer ist das?« Er lächelte Anna mit genau der richtigen Portion Interesse zu.

»Das ist Anna; sie renoviert das Haus, von dem ich dir erzählt habe. Es könnte genau das sein, was du suchst.«

»Aber Max, du hast noch gar nicht gesehen, was ich schon geschafft habe!«, protestierte Anna. »Du solltest mit deinen Freunden nicht darüber reden; ich könnte die Sache immerhin grässlich verpfuscht haben.«

»Oh, das ist kein Problem, Julian hat jede Menge Geld. Er könnte mich mühelos dafür bezahlen, die Dinge in Ordnung zu bringen.« Max lächelte ein wenig herablassend, wie Anna fand. »Tatsächlich wird er wahrscheinlich genau das tun müssen.«

Anna holte tief Luft, um sich zu beruhigen und um eine kurze Ansprache zur Verteidigung ihres Hauses und ihrer Fähigkeiten zu halten. Julian fing ihren Blick auf, und sie atmete wieder aus. Er lächelte auf eine freundliche, ermutigende Weise.

»Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihre Sache sehr gut gemacht haben«, versicherte er. »Und wenn das Haus unter Denkmalschutz steht, müssen Sie ohnehin ziemlich viele Auflagen erfüllen.«

Offenbar war Julian von allen Anwesenden der Einzige, der sich tatsächlich für ihre Treppe interessierte, deshalb berichtete sie: »Ich bin gerade mit der Treppe fertig geworden. Ich habe sie von einer Nachbarin kopiert. Kurz bevor ich mich zurechtgemacht habe, habe ich noch eine Schicht wasserlöslichen Lack aufgetragen.«

»Sie wollten weder Öl noch Wachs benutzen?«, fragte er.

»Durchaus, aber Öl und Wachs brauchen so lange, um zu trocknen. Der Lack funktioniert sehr gut«, erklärte Anna.

»Und wie sieht der Rest des Hauses aus?«

»Hm ...« Julian wirkte aufrichtig interessiert, und Max, der das Gespräch erfolgreich in Gang gebracht hatte, unterhielt sich wieder mit Andreas, daher fing Anna an zu erzählen.

»Nun, es hat schöne Holzböden, alle frisch abgeschliffen und versiegelt. Es war ein echtes Problem, den Hund während der Arbeit davon fernzuhalten.«

»Welche Rasse?«

»Es ist ein nicht mehr aktiver Greyhound, doch das wollen Sie sicher alles nicht wissen.«

»Und ob ich das will! Und außerdem: Wenn Ihr Cottage groß genug für einen Greyhound ist, ist es wahrscheinlich auch groß genug für mich.«

»In Wirklichkeit ist es gar nicht groß genug für einen Greyhound, aber wir beide kommen sehr gut zurecht«, sagte Anna, die sich zum ersten Mal an diesem Abend richtig entspannte.

Sie plauderten noch ein wenig über das Haus, bis Max sie am Arm berührte. »Zeit fürs Abendessen, Darling. Ich habe einen Tisch reservieren lassen.«

»Aber ich habe noch kein einziges Bild aus der Nähe gesehen!«

Max lachte. »Dafür kannst du ein anderes Mal zurückkommen, Schätzchen.«

Anna verspürte ein flüchtiges Bedauern, den umgänglichen, interessierten Julian verlassen zu müssen, doch dann wurde ihr klar, dass ein Dinner á deux mit Max - höchstwahrscheinlich in einem sehr guten Restaurant - der Stoff von Träumen war: ihren Träumen.

Die Qualität des Restaurants wurde offenbar, sobald sie durch die Tür traten. Max war offensichtlich Stammgast hier, da der Oberkellner und die Kellner ihn mit Namen ansprachen. Sie führten sie zu einem Tisch in einer diskreten, aber behaglichen Ecke. Brot, Speisekarten und puppengroße, runde Toasts mit etwas Köstlichem darauf erschienen fast sofort.

»Hm, nun, was wollen wir nehmen?«

Max' große Sachkenntnis als Feinschmecker war offenkundig, und obwohl er nicht direkt für sie bestellte, ging er mit ihr die Speisekarte durch. Anna war sich nicht sicher, ob sie dafür dankbar war oder nicht. Während sie die anderen Gäste in ihren Designeranzügen betrachtete, die einer wie der andere waren, erörterten Max und der Sommelier ausführlich die Weinfrage.

Anna, die bereits in der Galerie zwei Gläser Weißwein getrunken hatte, fand, dass sie wirklich nicht noch mehr trinken sollte, aber Max wählte für die Vorspeise Weißwein und eine sehr teure Flasche Rioja zum Hauptgang. Dies war ihr Traumdate, sagte sie sich entschieden. Da sollte sie sich über Alkoholeinheiten nicht den Kopf zerbrechen. Schließlich würde sie anschließend mit Max nach Hause fahren! Ihr Herz tat einen Satz, der halb durch Aufregung, halb durch Nervosität verursacht wurde.

»Also, erzähl mir von deiner Wohnung«, bat sie, als man eine Platte mit Austern vor sie hingestellt hatte.

»Was willst du denn wissen? Du wirst sie bald sehen.« Sein lachender, spöttischer Gesichtsausdruck war sehr sexy, fand Anna.

»Ich möchte wissen, ob sie mir gefallen wird.«

»Die Aussicht wird dir ganz sicher gefallen. Und jetzt mach den Mund auf.« Er ließ die erste Auster ihres Lebens hineinrutschen. Sie schmeckte, wie jeder ihr bereits erzählt hatte, nach Meer.

»Hm«, meinte sie. »Ganz nett. Aber wenn ich an der Küste leben würde, würde ich stattdessen einfach einen Schluck Meereswasser trinken.«

»Banause! Nimm noch eine.«

»Vielleicht könnte ich mich an sie gewöhnen«, gestand sie ein wenig später.

»Jetzt haben wir sie aufgegessen. Ich hoffe, du bist glücklich damit, Foie gras zu essen? Sie servieren hier eine ganz leicht gedünstete Scheibe davon auf dem Filet.«

Anna war ganz und gar nicht glücklich, dass er Foie gras für sie ausgewählt hatte, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, es zuzugeben. Er scheute weder Kosten noch Mühe, um ihr das bestmögliche Essen auftischen zu lassen; sie konnte den Abend nicht mit einer Diskussion über die Rechte von Tieren verderben. Außerdem würde er es niemals verstehen.

Auf ihrem Teller war dem Steak gegenüber ein winziges Nest geraspelter Bratkartoffeln arrangiert und auf der anderen Seite ein dazu passendes Zucchini-Nest. Die Verbindung stellten einige Stangen Babyspargel und etwas sehr Hübsches her, das Anna nicht erkannte.

»Das ist eine Zucchini-Blüte«, erklärte Max. »Und jetzt hau rein.«

Anna sah ihn fragend an. »Ich glaube nicht, dass ›Hau rein‹ das ist, was deine Mutter bei einer solchen Gelegenheit sagen würde.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Gewiss nicht, aber tu es trotzdem.«

Anna machte sich über ihr Steak her und fragte sich, ob sie beide wohl so viel getrunken hatten, dass sie ihm von dem Zwischenfall mit dem Whirlpool erzählen konnte. Sie hätte sich vielleicht dazu hinreißen lassen, wäre seine Mutter nicht ein wesentlicher Bestandteil der Geschichte gewesen. Da er das erste Begebnis dieser Art nicht witzig gefunden hatte, würde diese Geschichte ihm wohl kaum auch nur ein Lächeln entlocken. Wenn Mrs. Gordon sie als die Frau erkannte, die ihr Gewächshaus geputzt hatte, und Anna irgendwann an Max' Arm zum Tee bei ihr auftauchte, war es besser, jedwedes Wissen über diesen Nachmittag abzustreiten. Einen Moment lang betete Anna, Max möge sie niemals seiner Mutter vorstellen, doch dann wurde ihr klar, was das bedeutete: Sie lief jetzt Gefahr, ihre Beziehung nur als etwas Vorübergehendes zu betrachten. So konnte sie doch nicht über einen Mann denken, den sie so lange geliebt hatte?

Als sie ihr englisch gebratenes Steak mit Foie gras gegessen hatten, fragte er: »Wie wäre es mit einem Dessert? Sie bereiten hier ein köstliches kleines Champagner-Soufflé zu, das dir schmecken könnte.«

»Nun, für mich reicht es. Ich habe ohnehin schon viel zu viel gegessen.

»Dann eine Tasse Kaffee? Die Petit Fours, die man dazu gereicht bekommt, sind exquisit.«

»Nur, wenn du auch einen Kaffee trinkst, in welchem Fall ich einen Tee nehmen werde. Wenn ich Kaffee trinke, werde ich die ganze Nacht kein Auge zutun.«

»Dann lass uns gehen. So fabelhaft dieses Restaurant ist - ich glaube, für Tee hätten sie hier kein Verständnis.«

Irgendwie hatte Anna das Gefühl, dass ihr ein weiterer gesellschaftlicher Schnitzer unterlaufen war.

»Bitte.«

Max hatte sie durch die riesige Glaswand auf den Balkon geführt. Anna hatte den Eindruck, dass ganz London ihr zu Füßen lag. Die Themse, die wichtigste und uralte Arterie Englands, wand sich wie ein goldüberhauchter Pfad ihrer Mündung entgegen. Es war noch nicht dunkel, aber die Straßenlaternen und die beleuchteten Gebäude gaben der Stadt, die in Annas Augen immer glamourös war, etwas Atemberaubendes.

Passenderweise befand sich seine Wohnung im obersten Stockwerk eines alten Gebäudes, praktisch direkt neben der Tate Modern.

»Du kannst von hier aus fast alle der neueren Bauten sehen, nur nicht das Riesenrad«, erklärte er.

»Es ist fantastisch«, sagte Anna voller Ehrfurcht. »Und da drüben ist St. Paul's. Ich verstehe, warum du diese Wohnung wolltest, Max.«

»Viele der brutalistischeren Bauten sind während meiner Ausbildung errichtet worden. Großartige, aufregende Sachen. Hast du mal den Trellick Tower gesehen? Der ist wirklich brutal, aber ich finde, er besitzt auch eine Art wilder Schönheit.«

Anna holte Luft. »Ich habe ihn bestimmt nicht gesehen. Ich fürchte, jede architektonische Schule, die sich brutalistisch nennt, ist eine Spur zu modern für mich. Nicht dass ich moderne Gebäude nicht mögen würde«, sprach sie hastig weiter und ritt sich damit möglicherweise noch tiefer in den Schlamassel, »aber etwas Sanfteres ist mehr nach meinem Geschmack.«

Er lächelte nachsichtig. »Nun, ich lasse dich noch ein wenig länger die Aussicht genießen, während ich drinnen etwas erledige. Du kannst dir ja die Gurke ansehen. Die wird dir wahrscheinlich gefallen.«

Anna gefiel, wie die Gurke in den Himmel ragte, daher ignorierte sie den Seitenhieb und genoss die Aussicht. Eingeschmiegt in eine Überfülle innovativer, kraftvoller Bauwerke, die während des letzten Jahrhunderts hochgezogen worden waren, lag St. Paul's. Über eine so lange Zeit hinweg war es das höchste Gebäude Londons gewesen und ein Orientierungspunkt für alle. Anna wusste das Neue durchaus ebenso zu schätzen wie das Alte, aber das Alte war es, das ihr die lange, wechselvolle Geschichte Londons verdeutlichte.

»Also, bist du bereit für eine kleine Führung?« Max kam heraus und berührte sie am Arm.

Anna ging pflichtschuldigst mit ihm, obwohl sie lieber in der Sommerluft geblieben und die Aussicht noch eine ganze Weile genossen hätte.

»Dies ist das Wohnzimmer«, erklärte er. »Es gibt nur eins davon, aber wie du sehen kannst, ist es auf recht ansprechende Weise abgeteilt in einen Ess- und einen Wohnbereich.«

Die Böden waren aus poliertem Holz, weitaus feiner und dunkler in der Farbe als Annas Böden. »Was für ein Holz ist das?«, fragte sie.

»Kirschbaum. Teuer, doch am Ende erweist sich das Beste immer als das Billigere.«

Anna behielt den Gedanken für sich, dass nur reiche Leute sich solche Bemerkungen leisten konnten.

»Und die Wände?«

»Polierter Putz. Mir gefällt die Unebenheit. Er ist weiß, jedoch nicht das gewöhnliche Weiß. Es ist von Hand gemacht.« Natürlich. Er führte sie in die geradezu schmerzhaft extravagante Küche mit Arbeitsflächen aus poliertem Granit und Geräten, deren Qualität einem förmlich ins Auge sprangen. Ihr geschultes Auge sagte ihr, dass der riesige Herd wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als sie für ihre ganze Küche ausgeben wollte. Zweifel stieg in ihr auf. Konnte Max' Freund, Julian, an ihrem alten, einfachen Cottage Gefallen finden, das noch viele ursprüngliche Züge eines Arbeiterhäuschens gewahrt hatte?

Im Badezimmer überraschten sie eine ebenerdig begehbare Dusche mit einem Duschkopf von der Größe eines Fußballs und eine halb in den Boden eingelassene Wanne nicht mehr sonderlich.

»Sie ist aus einem einzigen Stück Kalkstein geschnitten«, erklärte Max. »Auch das wieder teuer, aber sein Geld wert.«

»Entzückend«, meinte Anna, die ein wenig überwältigt war.

»Also, hättest du jetzt gern ein Glas Champagner?« Er drehte sich zu ihr um, sodass sie ihm gegenüberstand, und hob mit dem Finger ihr Kinn.

Anna blinzelte. »Ja, ich glaube, Champagner wäre schön.« Er half ihr, sich zu entspannen.

»Dann komm mit.«

Er führte sie nicht in die Küche oder ins Wohnzimmer, sondern ins Schlafzimmer.

Das riesige Bett beanspruchte den größten Teil des Raumes und war vollkommen mit etwas bedeckt, das verdächtig nach echtem Fell aussah. Hinter einer dem Bett gegenüberliegenden Spiegelwand verbargen sich wahrscheinlich Schränke. Zwei Nachttische standen zu beiden Seiten des Bettes in Wandnischen, und auf einem davon thronte ein Eiseimer mit einer Flasche Champagner darin. Auf dem Bett und um das Bett herum lagen scharlachrote Rosenblätter.

»Meine Güte«, murmelte Anna mit hämmerndem Herzen. »Wann hast du all das arrangiert?««

»Während du die Aussicht genossen hast.«

Anna seufzte und beobachtete, wie er die Flasche öffnete und die Gläser bis zur Hälfte füllte.

»Auf dich, Anna.« Er prostete ihr mit seinem Glas zu und lächelte verführerisch.

Anna nippte an ihrem Champagner. Dies war der perfekte Augenblick - ihr perfekter Abend; die Vernissage, das Restaurant, die perfekte Stadtwohnung. Was konnte es Besseres geben?

Als Anna ihren Champagner geleert hatte, nahm er ihr das Glas sanft aus der Hand und zog sie in seine Arme.

Davon habe ich jahrelang geträumt, rief sie sich ins Gedächtnis, und erwiderte seine Umarmung.


Kapitel 18

 

Das sind die leckersten Croissants, die ich gegessen habe, seit ich in Frankreich war«, sagte Anna, die immer noch müde war. »Und ich kann mich nicht daran erinnern, wann man mir das letzte Mal direkt vor meinen Augen frischen Orangensaft gepresst hat.«

»Es ist eine Schande, dass du gleich wegmusst«, meinte Max. »Wir hätten in eine Ausstellung und dann zum Mittagessen gehen können, vielleicht irgendwo am Fluss.«

Anna seufzte. »Das wäre schön gewesen, aber leider kann ich Chloe meinen Hund nicht noch länger aufhalsen. Beim nächsten Mal«, fügte sie hinzu, da er nicht denken sollte, dass sie allzu begierig war fortzukommen, »könnte ich meine Schwester und meinen Schwager bitten, bei mir zu übernachten. Dann könnte ich länger bleiben.«

»Es sei denn, du hättest das Haus bis dahin verkauft. Julian hat wirklich großes Interesse.«

»Nun, das sind gute Neuigkeiten.« Anna blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich sollte jetzt ehrlich gehen, sonst werde ich meinen Zug verpassen.«

»Ich komme mit nach unten und rufe dir ein Taxi.«

Es ging Anna zutiefst gegen den Strich, ein Taxi zu nehmen, obwohl sie genauso gut mit der U-Bahn hätte fahren können, aber sie hatte es eilig, und sie war tatsächlich ein wenig spät dran.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Taxifahrer, als sie ihn fragte, ob sie es noch zum Zehn-Uhr-Zug nach Paddington schaffen konnte. »Der Verkehr ist heute Morgen nicht allzu schlimm. Sie werden pünktlich dort sein.«

Anna staunte darüber, wie eilig sie es hatte, von ihrem Geliebten fortzukommen. Er war so aufmerksam und erfahren gewesen, sogar liebevoll, aber für sie hatte sich die Erde nicht bewegt. Und die vergangene Nacht hätte doch gewiss der Höhepunkt all ihrer Träume sein sollen? Vielleicht musste es einfach eine Enttäuschung werden, gerade weil sie so lange davon geträumt hatte. Oder es lag daran, dass sie, wann immer sie die Augen schloss, ihre Treppe vor sich sah. Sie hatte zu lange auf den Knien gelegen und sie geschliffen; sie bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Als sie das letzte Mal aus London zurückgekommen war, hätte sie auch ohne den Zug über die Eisenbahnschienen schweben können. Diesmal war sie reizbar und verunsichert.

Ihr nächstes Beisammensein mit Max würde besser werden, dachte sie, während sie blind aus dem Fenster schaute. Beim nächsten Mal würde sie ganz bei der Sache sein.

Sie rief Chloe an, um ihr zu berichten, dass es ihr gelungen war, den Zehn-Uhr-Zug zu nehmen. Es tat gut, die Stimme ihrer Freundin zu hören.

»Ich habe dir doch gesagt, dass es in Ordnung geht, wenn du mit einem späteren Zug kommen willst!«, erwiderte Chloe. »Wir genießen es, auf Caroline aufzupassen.«

»Und ich bin davon überzeugt, dass sie es ebenfalls genießt«, erwiderte Anna und dachte an die zärtliche Fürsorge des kleinen Harry.

»Also, hast du ...?«

»Was?«

»Du weißt schon!«

»Ich rede nicht über solche Dinge!«, flüsterte Anna nachdrücklich in ihr Telefon. »Ich sitze im Zug, Chloe! Ich werde in weniger als einer Stunde bei dir sein. Dann erzähle ich dir alles.«

Seufzend beendete Chloe das Gespräch. Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte Annas Handy abermals.

Als sie sah, wer der Anrufer war, kam ihr der Gedanke, wie schön es war, von jemandem zu hören, der nichts von ihr wollte. »Hallo, Rob.«

»Hi! Haben Sie einen Moment Zeit zum Telefonieren?«, fragte er.

»Ja, ich sitze in einem Zug.«

»Oh! Haben Sie etwas Schönes unternommen?«

»Ich war in London. Bei einer Vernissage. Mit Max«, fügte sie nach einem kurzen Zögern hinzu.

»Ah.« Auch er hielt einen Moment lang inne. »Also geht das mit Sonntag in Ordnung? Die Landmesse mit Hundeschau?«

»Oh, findet sie diesen Sonntag statt? Ja, ich bin eindeutig dabei.« Bei dem Gedanken an eine Hundeschau musste sie unwillkürlich lächeln - das war etwas anderes als eine kultivierte Vernissage, aber so viel weniger anstrengend! Max hatte etwas darüber gemurmelt, dass er sie bald einmal zum Tee zu seiner Mutter bringen wolle. Wenn er dabei diesen Sonntag im Auge gehabt hatte, hatte sie einen perfekten Vorwand, um abzulehnen. »Wissen Sie, wobei wir helfen sollen?«

»Wir könnten Tombolalose oder Eiscreme verkaufen. Meine Schwester ist sich nicht sicher. Anscheinend ringen die Ausschussmitglieder noch immer um die genaue Einteilung.«

»Hm, mir ist es egal.«

»Wunderbar. Darf ich Sie am Sonntag gegen elf abholen? Dann können wir vor der Schau im Pub noch einen Happen essen.«

»Ich sollte am Morgen wirklich arbeiten, aber wenn Sie gegen zwölf kommen wollen, könnten Sie sich ansehen, was ich bis dahin geschafft habe.«

»Also gut, zwölf Uhr. Ich freue mich darauf, mir das Haus noch einmal anzuschauen.« Während Anna ihr Telefon wieder in ihre Tasche schob, lächelte sie vor sich hin.

 

»Also?«, fragte Chloe, sobald Annas Reisetasche auf der Rückbank des Wagens gelandet war, wobei zwei Kindersitze ein wenig zur Seite gedrückt wurden.

»Was?«

»Du weißt, was ich meine!« Chloe war außer sich. »Mir ist klar, dass ich dich nicht löchern sollte, aber ich will es unbedingt wissen.«

»Was willst du wissen? Ob ich ein Bild gekauft habe? Ob Max' Wohnung wunderbar ist? Ganz eindeutig, wenn man dergleichen Dinge mag. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob es mir gefällt.«

»Nicht das! Obwohl du mir später davon berichten kannst, doch jetzt schieß los! Erzähl mir, seid ihr beiden wie die Karnickel übereinander hergefallen?«

»In gewisser Weise. Ich weiß nicht besonders viel über die Paarungsgewohnheiten von Karnickeln.«

»Ah ... Es war nicht gut, hm?«, fragte Chloe, während sie sich vom Bahnhof entfernten.

»Es war nicht schlecht! Max ist sehr aufmerksam und all das. Und er hat sich große Mühe gegeben, eine romantische Atmosphäre zu schaffen. Er hat Rosenblätter rund um das Bett gelegt.«

»Zauberhaft«, erklärte Chloe strahlend. Sie blickte zu Anna hinüber. »Oh, hm, das erste Mal ist meiner Erfahrung nach nie besonders gut.«

»Ja«, pflichtete Anna ihr bei, bemerkte jedoch nicht, dass es ein zweites Mal gegeben hatte, das ebenfalls nicht sehr inspirierend gewesen war. Dann sagte sie, nicht zuletzt, um das Thema zu wechseln: »Ich werde am Sonntag mit Rob zu einer Land- und Hundeschau fahren.«

»Oh, wie schön!«, erwiderte Chloe.

»Hast du nicht Lust, mit Mike und den Jungen ebenfalls hinzukommen? Es wäre ein wunderbarer Familienausflug.«

»Oh ...«, erwiderte Chloe, »... leider nicht. Wir haben schon etwas anderes vor.«

Aus irgendeinem Grund glaubte Anna ihr das nicht recht. »Was?«

»Ein Mittagessen mit Freunden«, antwortete Chloe schlagfertig. »Also, brauchst du irgendetwas aus der Stadt, oder soll ich direkt nach Hause fahren?«

»Wenn wir kurz beim Malerladen haltmachen könnten, ich brauche noch Schablonen.«

»Meine Güte, du bist doch nicht etwa schon so weit, dass du streichen kannst, oder?«

»Eigentlich nicht, aber ich werde eine Ewigkeit brauchen, um mich zu entscheiden.«

 

Anna war überraschend aufgeregt bei dem Gedanken, Rob zu sehen. Es lag daran, wie ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie mit ihrem Haus bei jemandem angeben wollte, der all die Arbeit, die in die Renovierung geflossen war, wahrscheinlich zu schätzen wusste. Sie zog ihre schwarze Hose an, von der sie mit viel Mühe und Packband Carolines Haare entfernt hatte, nur damit die Hündin sofort neue Haare darauf verteilen konnte.

Rob war sehr pünktlich. Anna öffnete die Tür mit einem Lächeln und einer Bitte an Caroline, ihn nicht anzuspringen.

Rob nahm Carolines stürmische Pfoten mit Gleichmut hin und erwiderte das Lächeln. Er kam nicht herein, sondern küsste Anna auf die Wange. Ihr Herz flatterte; es war das erste Mal, dass jemand anderes als Chloe oder Mike ihre Treppe und ihren Boden sah, auf den sie eine letzte Schicht Lack aufgetragen hatte.

»Ah«, rief er und machte dann eine sehr lange Pause. »Das ist fantastisch.«

Anna gestattete es sich weiterzuatmen. »Dann kommen Sie herein und sehen Sie es sich richtig an.«

»Ich mag kaum einen Fuß auf den Boden setzen«, erwiderte er und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

»Keine Bange, ich versuche nicht, Möbel zu rücken oder etwas dergleichen zu tun, aber der Boden kommt mir ziemlich robust vor. Allerdings war es ein Albtraum, Caroline während des Trocknens davon fern halten zu müssen.«

»Wie haben Sie es denn geschafft?«

»Während des Streichens war sie bei Chloe drüben, und danach haben wir einen langen Spaziergang unternommen. Dann haben wir für eine Weile bei Chloe campiert. Die Jungen lieben Caroline.«

Er trat in das Cottage und ging zur Treppe hinüber. Annas Atmung setzte aus, während er die Treppe in Augenschein nahm, aber als er meinte: »Sie haben Ihre Sache wirklich erstaunlich gut gemacht«, legte sie die Arme um ihn und zog ihn an sich.

Er erwiderte ihre Umarmung ein wenig unbeholfen.

»Vielen Dank dafür, dass Sie meine Arbeit zu schätzen wissen!«, sagte sie beinahe unter Tränen. »Ich habe so hart geschuftet! Ich denke, wenn es Ihnen nicht gefallen hätte, hätte es mir das Herz gebrochen.« Sie hielt inne und legte die Stirn in Falten. Diese Bemerkung war ein wenig übertrieben, nicht wahr? Schließlich befand sich ihr Herz bei Max in guten Händen. Sie waren jetzt eindeutig ein Paar, auch wenn sie seine Mutter offiziell noch nicht kennengelernt hatte.

Rob lächelte ein wenig erheitert auf sie hinab. »Man entwickelt tatsächlich eine sehr emotionale Beziehung zu solchen Projekten.«

»Ja. Entschuldigung! Also, wollen Sie noch etwas anderes sehen?«

»Ich würde mich gern einmal gründlich umschauen. Das wird uns einen offiziellen Besuch später ersparen.«

»Das klingt höchst illegal«, meinte Anna gut gelaunt. »Kommen Sie mit nach oben.«

Schließlich blickte Rob auf seine Armbanduhr. »Wir sollten besser aufbrechen. Was passiert mit Caroline?«

»Mike und die Jungen werden mit ihr spazieren gehen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir alle zu dieser Schau fahren sollten. Ich dachte, es wäre ein schöner Ausflug für die Familie, doch Chloe meinte, sie seien mit Freunden zum Mittagessen verabredet.«

»Nun, vielleicht sind sie es ja auch.«

»Hm. Wie dem auch sei, es bedeutet, dass wir nicht unter Zeitdruck stehen, weil wir Caroline abholen müssen.«

»Dann lassen Sie uns fahren.«

 

Die Land- und Hundeschau Turrellford fand am anderen Ende der Grafschaft statt, wo das Gelände weniger hügelig war und die Dörfer weitaus wohlhabender. Dies machte sich in den perfekt erhaltenen Steinmauern, den Clematis und den gut gestutzten Rosen bemerkbar, die kurz vor der Blüte standen.

»Meine Schwester ist mit jemandem aus der City‹ verheiratet«, erklärte Rob, erheitert und gleichzeitig ein wenig entschuldigend. »Das Salz der Erde: Ich liebe sie von Herzen, aber ich möchte nicht näher bei ihr wohnen, als es jetzt der Fall ist.«

»Ich würde gern ein wenig näher bei meiner Schwester wohnen«, entgegnete Anna und blickte aus dem Fenster auf die malerische Landschaft. »Sie ist ein echter Felsen in der Brandung und mir eine große Stütze. Aber ich würde sie nicht gern nebenan haben. Chloe ist schon genug Ersatzmutter für mich.«

»Was ist mit Ihrer eigenen Mutter?«

Anna drehte sich zu ihm um. »Oh, sie ist gesund und munter, aber sie hat einen neuen Ehemann, und Laura, das ist meine Schwester, denkt, dass sie mich nicht genug im Auge behält. Warum sollte sie? Ich bin schließlich erwachsen.«

»Ich werde immer der kleine Bruder meiner Schwester sein. So ist das einfach«, bemerkte er, als sie ihren Bestimmungsort erreichten. »Also schön, jetzt der Parkplatz. Die Autos sollen offensichtlich auf diesem Acker abgestellt werden.« Er folgte dem Armzeichen eines jungen Mannes in einer gelben Jacke, der mit echten Autos spielte und sich dabei blendend amüsierte.

Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, schlossen sie sich dem Strom der Menschen an, die auf dem Weg zu dem Feld waren, auf dem die meisten Aktivitäten stattfanden.

»Wie viele Leute hier sind!«, staunte Anna.

»Die Schau ist immer sehr gut besucht. Wie Sie bemerken werden, sind nicht nur die Pendler und ihre Hausgäste hier, sondern auch echte Einheimische.«

Anna hatte einige flache Kappen und grobe Tweedstoffe zwischen den Leinenjacketts und den leuchtend bunten Cordhosen entdeckt. Der Katalog des Herstellers Boden war ebenso gut vertreten wie die Kataloge altmodischer Herrenausstatter, die rote Socken, rosafarbene Hemden und sehr teure Straßenschuhe verkauften. Mit vor Wonne leuchtenden Augen blickte sie zu Rob auf. Er lächelte zurück und schlug vor:

»Lassen Sie uns schnell eine Runde um die Verkaufsstände drehen, bevor wir uns auf die Suche nach Cassie machen. Zu der Schau gehört immer eine höchst bemerkenswerte Tombola mit fantastischen Preisen, aber wenn wir nicht frühzeitig hinkommen, werden wir nur eine Duftkerze gewinnen.«

»Eine Duftkerze ist ein sehr hübscher Preis«, erwiderte Anna, die ihm durch die Menge folgte.

»Aber nicht so gut wie eine antike, vergoldete Putte, die zweihundert Pfund wert ist.«

»Oh, ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher, ob eine Putte in mein Haus passen würde«, sagte sie schnell.

Der Standbesitzer war auffallend, gut aussehend und ungemein amüsant. Er verkaufte Rob Lose für zehn Pfund und überzeugte ihn davon, ein Schnäppchen zu machen. Er gewann, wenn auch keine Duftkerze, so doch eine Vorrichtung zum Zurückbinden von Vorhängen, die im Buckingham Palast nicht deplatziert gewirkt hätte. »Ich glaube, das würde Cassie gefallen«, bemerkte er, als er die Mischung aus Erschrecken und Ehrfurcht in Annas Zügen sah beim Gedanken daran, dafür womöglich einen Platz in ihrem Cottage finden zu müssen. »Wir sollten jetzt besser feststellen, wo sie ist, sonst wird sie noch denken, wir hätten uns nicht die Mühe gemacht zu kommen.«

Seine Schwester sah ihm sehr ähnlich. Sie war hochgewachsen und attraktiv, trug einen Leinenrock mit Rosenmuster, eine Kaschmir-Strickjacke mit V-Ausschnitt und um den Hals eine sehr schöne silberne Kette. Dieser Jemand aus der City‹ machte wahrscheinlich großzügige Geschenke.

»Hi, Rob, und Sie müssen Anna sein.« Sie hauchte ihnen beiden einen Kuss auf die Wange. »Ich bin Cassie. Und ich bin so froh, dass Sie kommen konnten, Anna! Ich möchte, dass ihr Eiscreme verkauft. Das ist eindeutig ein Zweimannjob.«

»Ich liebe Eiscreme«, sagte Anna.

»Schön. Ich werde Ihnen einen Überwurf leihen. Wir müssten hier irgendwo noch welche haben. Sonst werden Sie sich bekleckern. Hier ist eine Preisliste.«

Sie hatte offensichtlich eine Menge Übung in dergleichen Dingen. »Es gibt nur eine Kugel oder zwei, es ist also nicht kompliziert. Ich bin dann drüben im Haus und serviere den Tee.«

Mit diesen Worten eilte sie davon.

»Das Haus« war ein himmlisches, für die Cotswolds typisches Pfarrhaus, groß genug für mehrere Hilfspfarrer und Dutzende von Kindern. Man konnte es hinter einigen hohen Zedern gerade eben noch erkennen, und mit seiner zeitlosen Schönheit hätte es als Kulisse für jeden Kostümfilm dienen können.

»Cassie und Marcus wohnen dort nicht«, erklärte Rob, einigermaßen zu Annas Erleichterung, »sie haben etwas Kleineres ein wenig abseits des Dorfs.«

»Oh, schön«, erwiderte Anna, ohne nachzudenken.

»Allerdings haben sie einen Innenswimmingpool«, fügte er hinzu. »Ah!«

Rob kümmerte sich um das Geld, und Anna übernahm die Eiscreme. Der Versuch, vollkommen runde Kugeln zu formen, war schwierig, aber befriedigend. Während sie die Hörnchen verteilte, plauderte sie mit den Kindern und gab hier und da ein wenig Eis hinzu, wenn sie dachte, dass ihre kleinen Kunden knapp an Geld waren.

»Beeilen Sie sich, es hat sich schon eine Schlange gebildet«, meinte Rob, als Anna hingebungsvoll eine perfekte Kugel für ein kleines Mädchen glatt strich, das ihre Bemühungen offenkundig zu schätzen wusste. Sie hatte einen Welpen bei sich, der nur aus Beinen und Zunge zu bestehen schien und etwa die gleiche Größe hatte wie das Kind.

»Wir nehmen am Wettbewerb für Mischlingshunde mit Kindern teil«, erzählte das Mädchen. »Mami hilft uns.«

Angesichts der Tatsache, dass der fragliche Welpe eine Menge Greyhound in sich zu haben schien und extrem temperamentvoll war, hielt Anna das für eine gute Idee. »Oh, hm, ich muss versuchen, mir deinen Auftritt anzusehen. Wann findet euer Wettbewerb denn statt?«

»In ungefähr zehn Minuten, sagt Mami.« Die Kleine deutete auf ihre Mutter, die eine enge Ponyfellhose und ein sehr freizügiges Top trug und damit eine der vielen anwesenden Frauen war, die in die Kategorie ›Schicke Mami‹ fielen.

Das Kind hatte langes blondes Haar, das eigens zu dem Anlass gewellt worden war, und der Welpe trug eine Schleife um den Hals. Rob schlug eine Wette auf die Chancen vor, dass diese Schleife lange genug halten würde, um den Wettbewerb noch zu erleben, eine Wette, die Anna klugerweise nicht annahm. Das Ding war, wie sie erklärte, zu lang und zu seidig, um sich nicht zu lösen. Rob, der gehofft hatte, zehn Pence von ihr zu gewinnen, war enttäuscht.

»Ich komme jetzt allein zurecht«, erklärte Rob, als sie das Gefühl hatten, so ziemlich jedem der Anwesenden ein Eis verkauft zu haben. »Sehen Sie sich um. Die Schau ist wirklich entzückend.«

Er hatte recht, befand Anna; hier fanden sich ungeheuer wohlhabende Menschen, die sich über das Seil beugten, die Welpen beobachteten und über die Vorteile und Nachteile ihrer neuen Stallmädchen diskutierten. Daneben gab es die echten Landbewohner, die Ledergamaschen trugen und denen Haare aus allen Körperöffnungen sprossen, mit ihren Terriern, bei deren Anblick man unwillkürlich Mitleid mit den Ratten entwickelte. Alle Besucher mischten sich gut gelaunt und bewunderten die Hunde der anderen. Würden all diese Tiere - die stattlichen Spürhunde, reinrassigen Labradore, Springer- und Feldspaniels, Cocker- und King-Charles-Spaniels (Letztere ebenso dumm wie schön) - an irgendeinem Wettbewerb teilnehmen? Möglich war es. Ein Blick auf das Programm verriet Anna, dass es Klassen für die Veteranen und die Anfänger, für die Mischlinge und die Rassehunde gab. Sie sah bei der Abteilung Mischling/Kind als Hundeführer zu und freute sich, dass ihre ehemalige Kundin mit ihrem Welpen, der wie ein junges Lamm herumtollte, dabei war. Der Hund war sehr gut, und aufgrund des Niedlichkeitsfaktors, der bei den anderen Teilnehmern weniger augenfällig war, glaubte Anna, dass das Mädchen eine gute Chance hatte. Ein Welpe in einem Schaf-Jäckchen trottete hinter einem kleinen Mädchen mit Zöpfen her, aber die meisten der anderen Welpen führten sichtlich das Kommando und zogen ihre Besitzer in einem atemberaubenden Tempo durch den Ring. Gelegentlich kamen Mütter herbeigeeilt, um ein Kind davor zu bewahren, über das Gras geschleift zu werden, oder die Hunde zu ermahnen, doch zum größten Teil kamen die Kinder allein zurecht. Väter verfolgten die Szene durch die Objektive von Videokameras, und stolze Großmütter hielten Babys auf dem Arm und murmelten Dinge wie: »Sieh dir Lulu mit Andromeda an - macht sie ihre Sache nicht gut?«

Rob gesellte sich zu ihr, während sie den Wettbewerb für den »Hund mit dem schönsten Wackelschwanz« verfolgte, der direkt nach dem Auftritt der Kinder mit ihren Welpen kam. Viele der Teilnehmer waren dieselben wie zuvor, und Anna setzte große Hoffnungen in den Spürhund, dessen seilähnlicher Schwanz auf den Beinen seines winzigen Herrchens bereits sichtliche Striemen hinterlassen hatte - und das schon, bevor er in den Ring gerufen worden war und wirklich ernst machte.

»Das Eis ist ausverkauft«, erklärte Rob. »Ich werde es Cassie erst erzählen, wenn ich eine Chance hatte, mich umzusehen. Ich hätte gute Lust zu raten, wie hoch die Whiskyflasche hängt.«

Anna drehte sich um. »Was?«

»Sehen Sie dort?« Er streckte die Hand aus. »An einem der Bäume hängt eine Whiskyflasche an einem Seil. Hm, an diesem Stand habe ich im letzten Jahr gestanden, und ich weiß, wie hoch der Ast ist.«

»Das ist gemogelt!«, protestierte Anna, während sie ihn zu dem Stand folgte.

»Ich weiß. Ich werde auch teilen.« Er lächelte, und Anna erwiderte sein Lachen. In Robs Gesellschaft brauchte sie nicht darüber nachzudenken, was sie sagte. Das Zusammensein mit ihm war so einfach, möglicherweise weil sie ganz sie selbst sein konnte und nicht das Gefühl hatte, mit den städtischen, weltgewandten Freunden von Max konkurrieren zu müssen.

Als Rob seine Schätzung abgegeben hatte, führte er Anna zu dem Kuchenstand. »Hurra! Es gibt wieder Fondant. Der ist fantastisch. Dafür lohnt es sich, alle Zähne zu verlieren.«

»Es ist kein harter Fondant«, erwiderte die Frau, die ihn verkaufte, gekränkt. »Ich habe ihn selbst gemacht.«

»Er ist köstlich«, versicherte Rob tröstend. »Aber eine üble Versuchung. Hier, Anna, machen Sie den Mund weit auf.«

Während er ihr ein Stück Fondant in den Mund schob, musste sie plötzlich an Max und die Auster denken. In der Theorie waren Austern viel erotischer als Fondant, wenn man ihren Ruf als Aphrodisiakum bedachte, aber sie kam zu dem Schluss, dass sie Fondant bevorzugte.

»Er ist wunderbar! Ich werde Chloe eine Tüte davon kaufen«, entschied sie und angelte ihr Portemonnaie aus der Tasche.

Sie aßen beide noch ein Stück, dann erklärten sie mehr oder weniger wie aus einem Mund: »Zeit für eine Tasse Tee.«

Der Tee und alles, was dazugehörte, waren hervorragend: Selbst gebackene Kuchen und Scones und Tee, der alle paar Minuten frisch aufgebrüht wurde. Anna und Rob gingen mit ihrem Tablett zu einer Bank unter einer riesigen Zeder. »Ich meine fast, ich sollte ein langes, weißes Spitzenkleid und einen breitkrempigen Damenhut tragen«, bemerkte Anna träumerisch. »Das ist genau der richtige Ort dafür.«

»Für mich sehen Sie gut aus, so wie Sie sind«, meinte Rob. Er hatte die Augen zum Schutz gegen die Sonne halb geschlossen, und Anna konnte nicht erkennen, ob er lächelte oder nur gegen das grelle Licht kämpfte. Er hatte, wie sie bemerkte, ziemlich schöne Wimpern.

»Ach du meine Güte, schauen Sie nur, was wir verpassen!«, rief er plötzlich.

»Was?« Anna richtete sich auf und sah sich um.

»Da drüben. Meine Lieblingskategorie. Die beste Rundfront!« Anna starrte ihn verständnislos an. »Rob, Sie wollen mir nicht erzählen, dass die Leute ihre Truhen und Kommoden und dergleichen Dinge hervorholen und miteinander vergleichen, oder? Ich nehme an, dass es in einigen dieser Häuser ein paar unheimlich schöne Antiquitäten gibt, aber ...«

Rob lachte so heftig, dass er nicht sprechen konnte. Er schüttelte nur schwach den Kopf. »Es geht um Hunde!«

»Hunde? Wie können Möbel Hunde sein?«

»Rundfront: Hunde mit krummen Beinen wie Corgis, einige Terrier, Deutsche Dachshunde und andere, die gern in die Erde gehen. Tut mir leid, dass ich lache, aber die Vorstellung, den Sheraton auf den Rasen zu schleppen, ist ziemlich komisch.«

Anna fand es ebenfalls ziemlich komisch, war aber entschlossen, nicht zu lachen.

»Sie könnten Männer aus der Antiques Roadshow in langen, weißen Mänteln herbitten, damit sie sie sich ansehen«, meinte er.

»Und dann lassen wir sie von den schnieken Besitzern nach vorn schleppen und vorführen«, fügte Anna hinzu, die sich langsam für das Spiel erwärmte.

»Und dann ...« Rob konnte kaum sprechen. »... dann müsste der Gewinner mit seinem guten Stück eine Ehrenrunde drehen.«

Anna konnte sich nicht länger bezähmen. Sie lachte, bis sie sich ganz schwach fühlte.

Cassie fand sie, noch bevor sie sich den letzten Marmeladenklecks von den Fingern geleckt hatten.

»Genau die beiden, die ich brauche!«, erklärte sie. »Ich habe Kinder überall im Garten herumlaufen; sie sammeln schmutziges Geschirr ein, und es ist niemand da, der es abwäscht. In die Küche mit euch beiden!«

Rob sah Anna zweifelnd an. »Aber Anna hatte kaum Zeit, aufzuessen ...«

Cassie eroberte Annas Tasse, noch bevor sie sie abgestellt hatte. »Es macht Ihnen doch nichts aus, mal kurz die Gummihandschuhe überzuziehen?« Sie lächelte süß, offensichtlich daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen.

»Natürlich nicht! Es ist schon in Ordnung, Rob«, antwortete Anna beruhigend. »Wir sind hier, um zu helfen.«

Anna genoss den Abwasch vor allem wegen des fröhlichen Aufruhrs, den Robs Anwesenheit in der Küche verursachte. Als der einzige Mann im Raum war er der Gegenstand vieler gutmütiger Neckereien, denen er mit viel Humor begegnete. Endlich war die letzte Tasse abgetrocknet und in ihre Plastikbox gestellt worden, und die Helfer wischten die letzten Kuchenkrümel von den Tischen, als Anna ihr Handy klingeln hörte.

»Oh, Entschuldigung!«, sagte sie in die Runde und zog das Handy aus der Tasche, die sie in eine Ecke gestellt hatte. Es war Mike.

»Es geht um Chloe«, sagte er. »Sie ist im Krankenhaus.«

»Oh, mein Gott!«, rief Anna und setzte sich auf einen Stuhl. Ihr war plötzlich übel geworden.

»Was ist denn los?«, fragten Rob und alle anderen im Raum.

Anna schüttelte den Kopf und bedeutete ihnen, still zu sein. »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich und befürchtete das Schlimmste.

»Das weiß man noch nicht.« Mike klang so, als wäre er den Tränen nah. »Es sind einfach unspezifische Schmerzen, und sie sind wirklich schlimm. Könntest du so bald wie möglich herkommen und auf die Jungen aufpassen, damit ich zu Chloe fahren kann? Wir haben beide Großeltern und eine andere Freundin von Chloe angerufen, aber keiner kann vor sechs Uhr hier sein. Ich dachte, du brauchst vielleicht nicht so lange.«

»Ja, natürlich, ich werde sofort kommen.«

»Danke, vielen Dank, Anna. Ich werde den anderen Bescheid geben.« Anna hörte die Erleichterung in seiner Stimme, und während sie das Handy ausschaltete, drehte sie sich zu Rob um. »Wir müssen fahren, Chloe ist im Krankenhaus«, berichtete sie mit zitternder Stimme.

»Gott, was ist denn passiert?«, fragte er.

»Ich werde es Ihnen im Wagen erzählen, jetzt müssen wir erst einmal aufbrechen. Wie lange werden wir bis nach Hause brauchen?«

»Etwa vierzig Minuten, weniger, wenn wir nicht hinter irgendetwas Langsamem festsitzen.« Mit diesen Worten steuerte er bereits auf die Tür zu.

 

Rob jagte mit beängstigender Geschwindigkeit über die Feldwege. Annas Herz raste, und sie war voller Mitgefühl für Chloe, ihre kleinen Söhne und Mike.

»Wir werden in weniger als einer halben Stunde da sein«, versicherte Rob, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Obwohl er sehr schnell fuhr, hatte Anna sich an die Geschwindigkeit gewöhnt und fühlte sich vollkommen sicher. Angenommen, sie wäre mit Max zusammen gewesen, als der Anruf kam? Hätte er genauso reagiert wie Rob? Sie konnte ihn beinahe sagen hören: »Darling, sie ist nur eine Nachbarin. Es muss doch noch jemand anderen geben, den sie fragen kann.«

Anna betrachtete die vorbeifliegende Landschaft und kam zu dem Schluss, dass es unfair war, diese Schlussfolgerung zu ziehen. Max hätte sich durchaus genauso hilfsbereit und heldenhaft benehmen können wie Rob.

Anna rannte den Weg hinunter, während Rob den Wagen parkte. Mike stand auf der Türschwelle und trat, außer sich vor Sorge, von einem Fuß auf den anderen.

»Gott sei Dank, dass du da bist!«, rief er. »Ich muss zu ihr fahren. Vor den Jungen habe ich versucht, Gelassenheit zu wahren, aber es ist nicht einfach.«

Anna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte sie.

»Ich habe gesagt, dass Mami schlimme Bauchschmerzen habe - was sie selbst gesehen haben -, dass der Arzt ihr aber helfen wird. Damit waren sie ganz zufrieden, doch ich bin mir nicht sicher, ob sie das Ganze wirklich verstehen.« Er wirkte erschüttert.

»Wir werden es ihnen noch einmal erklären«, versprach Rob, der inzwischen zu ihnen gestoßen war. »Wir werden uns blendend miteinander amüsieren.«

Anna drehte sich zu ihm um. »Sie müssen nicht bleiben, Rob. Ich schaffe das schon.« Er sollte sich nicht dazu verpflichtet fühlen. Anna hoffte aber, dass er dennoch blieb.

»Unsinn«, antwortete er, nachdem er einen schnellen Blick auf die Szene geworfen hatte. »Wir stecken da zusammen drin.«

»Ich bin euch beiden schrecklich dankbar«, sagte Mike. »Ich sollte jetzt wohl besser einige Sachen für Chloe zusammenpacken.« Er versuchte ein Lächeln. »Ihre Kassette mit der Musik für die Entbindung brauche ich wohl nicht mitzunehmen.«

»Ich schaue nur schnell nach Caroline, dann komme ich zurück und helfe dir«, versicherte Anna.

»Ich kümmere mich um die Jungen«, erklärte Rob. »Für Poker sind sie wohl noch ein wenig zu jung?«

Mike nickte. »Aber sie würden Ihnen das letzte Hemd abknöpfen.«

Wenn Mike noch nach Scherzen zumute war, war Chloe vielleicht doch nicht so schwer krank, wie sie befürchteten, dachte Anna, während sie nach nebenan eilte.

Als Anna Caroline versorgt hatte, lief sie sofort wieder nach nebenan. »Hi, Jungs! Es sieht so aus, als würden wir uns jetzt um euch kümmern«, rief sie munter.

Die drei kleinen Jungen, die Rob mit runden, ängstlichen Augen angestarrt hatten, entspannten sich bei Annas Anblick. Sie erlaubte ihnen immer Dinge, die ihre Mutter ihnen nicht erlaubte, und würde wahrscheinlich Caroline rüberholen. Harry kam herbei und schlang ihr die Arme um die Beine. Sie hob ihn hoch, und er begrub das Gesicht an ihrem Hals.

»Dürfen wir wieder Fondant machen?«, fragte Bruno, der sich besser als seine Brüder darauf verstand, etwas Negatives in etwas Positives zu verwandeln.

Anna sah Mike an. Er zuckte die Schultern und ging zur Treppe hinüber.

Anna blickte in drei erwartungsvolle kleine Gesichter hinab. »Vielleicht«, antwortete sie. »Aber wir müssen uns hinterher besonders gründlich die Zähne putzen.« Dann hörte sie, wie Schranktüren geöffnet und wieder geschlossen wurden und meinte: »Also schön, ich gehe jetzt nach oben und schaue, wie euer Daddy zurechtkommt. Wie wär's, wenn ihr Mr. Hunter - Rob - zeigen würdet, wo das Snakes-and-Ladders-Spiel liegt, damit wir spielen können?«

Während sie die Treppe hinaufging, hörte sie jemanden jammern, dass er Schlangen und Leitern nicht möge, weil sie ihm Angst einjagten.

Mike hatte eine kleine Tasche hervorgeholt und warf alle möglichen Dinge hinein, ohne viel darüber nachzudenken, wozu sie gut sein sollten.

»Was glauben die Ärzte denn, was Chloe fehlt?«, fragte Anna, während sie überprüfte, ob sich in der Tasche ein Nachthemd und Unterwäsche befanden, was nicht der Fall war. Sie nahm zwei Pullover und ein Bündel Strumpfhosen heraus.

»Als ich das letzte Mal angerufen habe, wusste man noch nichts Genaues, aber es könnte ein Nierenstein sein«, gab Mike zurück, in dessen Stimme Angst mitschwang.

»Oh, das klingt nicht allzu schlimm!«, erwiderte Anna so munter, wie sie konnte. Sie fand ein sauberes Nachthemd und nahm Chloes leichten Baumwollbademantel von einem Haken an der Tür. »Ich glaube, es tut höllisch weh, doch es bringt einen nicht um.«

»Bist du dir sicher?«

»Hm, nicht absolut, aber ich glaube es.« Anna versuchte, unbekümmert zu klingen. Mike machte sich solche Sorgen, und es war beunruhigend, einen so kräftigen Mann so ängstlich und besorgt zu sehen. »Ich werde noch schnell ein wenig Make-up für Chloe heraussuchen. Sie wird bestimmt wütend sein, wenn es im Krankenhaus einen schnuckeligen jungen Arzt gibt und sie keine Mascara hat.«

Mike lächelte erleichtert. »Das ist wirklich lieb von dir.« Er drückte mit schmerzhafter Dankbarkeit ihren Arm. »Ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden.«

Anna klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ihr mir so sehr geholfen habt. Also schön, ich hoffe, das ist alles, was sie brauchen wird. Feuchtigkeitscreme, Reinigungslotion, Make-up, Deo. Hier ist noch eine Flasche Lavendelöl, das ist sehr beruhigend.« Sie blickte zu ihm auf. »Vielleicht solltest du etwas von dem Öl nehmen.«

»Es war so schrecklich, sie in solchen Schmerzen zu sehen. Es war schlimmer als bei den Geburten. Damals wusste ich zumindest, warum sie so litt.«

»Es wird bestimmt alles gut gehen, Mike«, versicherte sie besänftigend. »Sie ist jung, sie ist gesund, sie ist fit. Ich bin davon überzeugt, dass es nichts allzu Furchtbares sein kann.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja! Und jetzt fahr zu ihr. Wir kümmern uns um die Jungen.«

Nachdem Mike seine Söhne umarmt hatte, sagte er: »Chloes Freundin wird so bald wie möglich herkommen, aber falls sie es nicht schafft, wohnen meine Eltern am nächsten. Ich werde vom Krankenhaus aus noch einmal versuchen, sie zu erreichen. Sie sind ziemlich streng, fürchte ich. Es wäre schön, wenn du die Jungen bettfertig hättest, bevor sie hier erscheinen. Sie vertreten die feste Auffassung, dass im Bad nicht gespritzt werden darf.«

Anna nickte. »Das wäre dann wohl das Aus für die Fondant-Idee.«

Mike lächelte, als hätte er es seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. »Es ist eine solche Erleichterung, dass du hier bist, Anna. Wir werden es dir wiedergutmachen, das verspreche ich.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf! Fahr zu Chloe ins Krankenhaus und grüß sie von mir.« Mit diesen Worten schob sie ihn sachte auf die Treppe zu.

Als Mike fort war, bemerkte Anna: »Ich denke, wir könnten jetzt Caroline hereinholen.« Obwohl sie sich bemüht hatte, es Mike gegenüber zu verbergen, sorgte auch sie sich sehr um Chloe. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»In Ordnung.« Rob, unter dessen Beteiligung das Spiel bemerkenswert wohlorganisiert ablief, stand auf und trat neben Anna. »Sie übernehmen meine Figur, und ich hole Caroline. Ich habe Rot, und ich stehe nicht besonders gut.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie sanft. Dann murmelte er: »Versuchen Sie, sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Es ist wahrscheinlich nur eine Kleinigkeit, aber falls es doch etwas Schlimmeres sein sollte, ist sie dort am richtigen Ort.«

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie ihren Platz am Tisch einnahm. »Ah, ich verstehe, deshalb wollen Sie also gehen, um Caroline zu holen, nicht wahr? Bin ich dran?« Sie nahm die Würfel. »Hoppla. Die ganze lange Anakonda hinunter bis in den Keller. Jetzt sind Sie in einer aussichtslosen Lage, Rob.«

»Ich will Ludo. Keine Schlange, keine Schlange«, sagte Tom.

Als Rob mit Caroline zurückkam, wurde das Spiel ausgesetzt, damit die Jungen sie streicheln und sich im Gegenzug ablecken lassen konnten. Dann wiesen sie ihr einen Platz auf dem Kaminläufer zu, wo sie so weit wie nur möglich vom Geschehen entfernt war.

»Ich laufe nur noch schnell nach nebenan, um mir eine Strickjacke zu holen«, meinte Anna. »Es ist plötzlich ein wenig kühl geworden.« Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich keine Jacke von Chloe borgen zu können.

In ihrem eigenen Haus wurde ihr bewusst, dass sie vor Sorge fror, und sie suchte sich eine alte Strickjacke heraus, die Laura aussortiert hatte, weil sie ein Loch im Ärmel hatte. Die Jacke hatte etwas sehr Tröstliches, befand Anna.

Sie wollte gerade wieder zurückgehen, als ihr Telefon klingelte. Es war Max.

»Hallo, du«, begann er. »Ich wollte eigentlich heute versuchen, zu dir runterzufahren, aber es ist etwas dazwischengekommen.«

»Ich hätte mich ohnehin nicht mit dir treffen können«, erwiderte Anna und vergaß dabei ganz, Hallo zu sagen. »Und jetzt ist meine Freundin im Krankenhaus«, sprach sie hastig weiter, »Chloe. Ich habe dir von ihr erzählt. Ich kümmere mich um ihre kleinen Söhne.«

»Oh. Das ist sehr lieb von dir. Ist denn niemand anderer da?«

»Im Augenblick nicht, nein. Es macht mir auch nichts aus. Die Kinder sind großartig. Ich bin nur auf einen Sprung nach Hause gelaufen, um mir eine Strickjacke zu holen. Im Moment ist ... jemand anderes bei ihnen.«

»Nun, kann derjenige sich nicht um die Kinder kümmern?«

»Nein! Sie kennen ihn eigentlich gar nicht.«

»Also ist es ein Er. Wie kommt es denn, dass er da ist?«

Anna hörte die Anspannung in seiner Stimme, fand jedoch, dass sie weder Zeit noch Energie hatte, um Robs Anwesenheit zu erklären. »Er ist gerade vorbeigekommen. Er hält die Stellung, bis ich zurück bin.«

»Oh. Hm, dann ruf mich an, wenn du wieder frei bist.«

Stirnrunzelnd legte Anna den Hörer auf die Gabel. Sie wollte die Frage, warum sie sich nicht mehr gefreut hatte, von ihm zu hören, nicht analysieren, sie wollte nur so schnell wie möglich zurück nach nebenan.


Kapitel 19

 

Hi, Jungs!«, sagte Anna, als sie durch die Haustür trat. Sie hatte einige winzige Tassenhaken aus Messing mitgebracht, in die sie sich verliebt und die sie ohne jeden anderen Grund gekauft hatte. »Ich habe überlegt, ob wir uns damit nicht ein Spiel ausdenken könnten.«

»Du warst aber lange weg«, erwiderte Bruno.

»Ja, tut mir leid, das Telefon hat geklingelt. Du weißt ja, wie das ist.«

Bruno nickte ernsthaft. »Manchmal bittet Mami mich, für sie ans Telefon zu gehen und zu sagen, dass sie nicht da ist.«

»Ach ja?«

»Vor allem, wenn sie glaubt, dass es Oma ist.«

»Oma? Ist das Mamis Mami oder Daddys?«

»Daddys.« Bruno seufzte. »Sie kommen vielleicht her, um auf uns aufzupassen, wenn Alistairs Mami nicht kann. Ich wünschte, du könntest hierbleiben und auf uns aufpassen.«

»Das Problem ist, dass ich mich um Caroline kümmern muss, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mit euch allen zurechtkommen würde. Und es ist doch schön, wenn ihr eure Großeltern hier habt, oder? Bringen sie euch Geschenke mit?«

»Nein. Sie finden, Kinder hätten heutzutage viel zu viele Spielsachen.« »Oh.«

»Gehen sie mit euch in Museen und so was?«, fragte Rob.

Bruno nickte. »Und wir dürfen nur Eis essen, wenn wir brav waren. Und manchmal waren wir brav und bekommen trotzdem kein Eis. Dann waren wir nicht brav genug.«

»Oh«, murmelte Anna, die das sehr ungerecht fand. »Hm, ich habe eine Idee. Wir essen jetzt zu Abend, und dann nehmt ihr ein schönes langes Bad, damit ihr ganz sauber und im Schlafanzug seid und die Zähne geputzt habt, bevor irgendjemand herkommt. Dann wird derjenige, wer immer es ist, euch eine Geschichte vorlesen.«

»Nicht wenn es Opa ist«, meinte Bruno. »Er wird in den Schränken nach Whisky suchen und Mamis Unordnung finden und dann maulen, dass die Stühle unbequem sind, und Oma wird sagen, dass die Treppe zu steil ist.«

Rob und Anna tauschten einen Blick. »Sie ist tatsächlich sehr steil«, bemerkte Anna.

»Ja«, gab Rob ihr entschlossen recht, »aber eine andere Art von Treppe kann man in diesem Haus nicht haben.«

»Können wir Psgetti bekommen?«, fragte Tom, der sehr still gewesen war. »Und an den Enden saugen, sodass sie uns an die Nase klatschen? Oma und Opa erlauben uns das nie.«

»Oh, unbedingt«, antwortete Anna. »Das tue ich auch gern. Aber natürlich nicht in der Öffentlichkeit.«

»Was ist eine Öffentlichkeit?«, wollte Tom wissen.

»Leute, die man nicht kennt«, erklärte Rob. »Anna würde nicht an ihren Spaghetti saugen, wenn sie in einem Café oder in einem Restaurant säße, weil das dann in der Öffentlichkeit wäre. Oder zumindest hoffe ich, dass sie es nicht tun würde.«

Anna lachte. »Dann fangen wir jetzt an zu kochen! Wer reibt den Käse?«

Das Telefon klingelte, und Anna lief zu dem Apparat hinüber. Es war Mike. Sie führten ein kurzes Gespräch, dann legte Anna auf und drehte sich zu Rob um. »Er sagt, Chloe habe starke Schmerzmittel bekommen und schlafe jetzt. Er klang nicht mehr ganz so besorgt, doch schrecklich müde. Ich wette, Chloe hat versucht, ihn nach Hause zu schicken, und er wollte nicht.«

»Er würde Chloe nicht allein lassen, bevor sie wissen, was mit ihr los ist. Das wäre ausgesprochen unvernünftig.« Rob runzelte die Stirn, als versetzte er sich in diese Lage. »Außerdem wäre es für die Jungen sehr beunruhigend, wenn er kurz hier wäre und dann wieder in aller Eile wegfahren müsste.«

»Obwohl sie das in gewisser Weise gewohnt sind.« Sie lächelte. »Er meinte auch, dass in dem Schrank unterm Fenster eine Flasche Wein stehe.«

»Schön!«, sagte Rob. »Wo ist der Korkenzieher, Bruno?«

 

Kurze Zeit später erhielten sie noch einen Anruf von Mike.

»Sie wollen Chloe dabehalten, bis sie weitere Tests durchgeführt haben, aber sie werden sie jetzt noch ein Weilchen schlafen lassen.« Seine Stimme klang ziemlich angespannt. »Ich habe meine Eltern angerufen, und sie werden ihre Reise in einem Hotel unterbrechen, da Chloe wahrscheinlich morgen wieder zu Hause sein wird. Gott, ich werde trotzdem irgendwie verhindern, dass sie kommen. Chloe hat ein echtes Problem mit ihnen.«

Da sie ihre Schränke nach Whiskey durchsuchten und sich dann über das beklagten, was sie dort fanden, konnte Anna Chloes Widerwillen durchaus nachvollziehen.

»Also, möchtest du, dass wir - oder ich - die Nacht hier verbringen?«, fragte sie. Das würde die Schlafarrangements interessant machen.

»O nein. Susannah, Alistairs Mutter, wird definitiv rüberkommen und bis morgen bleiben, aber sie muss zuerst ihre eigene Familie versorgen. Sie wird gegen zehn da sein, wenn du es bis dahin allein schaffst.«

»Natürlich schaffe ich das. Mike, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, mir geht es gut. Ich komme nur um vor Sorge. Chloe ist niemals krank. Selbst nach der Geburt der Jungen war sie fünf Minuten später schon wieder auf den Beinen und hat alle herumkommandiert. Sie sieht so klein aus, wenn sie schläft.«

»Wenn es ein Nierenstein ist, ist es bestimmt nichts Ernstes.« Anna versuchte, beruhigend zu klingen, doch genau wie Mike konnte sie nicht umhin, sich zu sorgen.

»Du hast wahrscheinlich recht. Man hat sie nicht Hals über Kopf in den Operationssaal geschoben oder irgendetwas in der Art. Ist bei euch alles in Ordnung?«

»O ja. Wir amüsieren uns blendend.«

»Und ist Rob Hunter noch da?«

Anna hob den Blick. »Er hilft Bruno, Knoblauch zu pressen. Wir kochen Spaghetti. Tatsächlich sollte ich langsam Schluss machen. Ich befürchte, dass sie Knoblauchzehen mit Knoblauchzwiebeln verwechseln und wir auf Wochen nicht mehr gesellschaftsfähig sein werden. Grüß Chloe ganz herzlich von mir, wenn sie aufwacht.« Sie legte auf. »He, Jungs, das reicht jetzt vielleicht. Nein, ich glaube nicht, dass du alt genug bist, um Zwiebeln zu hacken, aber wenn du sehr, sehr vorsichtig bist, könntest du eine Möhre reiben.«

Während sie diese Aktivität überwachte, sagte sie leise zu Rob: »Ich mache mir Sorgen, weil Mike sich sorgt. Normalerweise ist er nämlich bestimmt kein Schwarzseher, doch das war jetzt schon der zweite Anruf von ihm.«

Rob legte die Arme um Anna und zog sie an sich. Es fühlte sich vollkommen natürlich an, und einige Sekunden lang erwiderte sie die Geste und fand Trost in der Kraft seiner Arme. Dann ließ er sie los. »Es wird schon alles gut gehen. Ich bin davon überzeugt.«

Anna, die plötzlich bemerkte, dass die Jungen sie mit einer Mischung aus Abscheu und kindlichem Zynismus beobachteten, meinte: »Wie geht es mit dem Abendessen voran?«

»Wollt ihr heiraten?«, fragte Bruno.

Anna wandte sich ab, damit Rob nicht sehen konnte, dass sie errötete.

»Nein!«, antwortete Rob mit einem Lachen. »Ich nehme Anna nur in den Arm, weil sie sich ein wenig Sorgen macht. So wie Mami euch in den Arm nimmt, wenn ihr hingefallen seid.«

»Warum machst du dir Sorgen, Anna? Wegen Mami?« Bruno sah sie furchtsam an.

»Nein«, flunkerte sie hastig, »es ist nur der Gedanke, dass eure Großeltern morgen früh vielleicht herkommen und überall auf dem Boden Spaghetti finden werden.«

»Sie mögen uns nicht«, erwiderte Bruno nickend. »Wir machen zu viel Lärm.«

»Ihr macht keinen Lärm«, widersprach Anna, »ihr seid nur ein wenig laut. Manchmal.«

»Ich glaube, dass bedeutet ›Lärm machen‹«, murmelte Rob, der in die winzige Küche zurückgekehrt war und im Kühlschrank stöberte. »Ich habe eine Selleriestange gefunden, wollen wir die auch hineintun?«

»Oh, das ist eine gute Idee. Aber Rob, wenn Sie gehen wollen, damit Sie Ihre Hunde versorgen können, brauchen Sie nicht zu bleiben.«

Er war entrüstet. »Ich habe nicht all die Zeit damit zugebracht, Psgetti zuzubereiten ...«

»Spaghetti«, verbesserte Bruno ihn.

»... um sie dann nicht zu essen. Meine Schwester hat Kinder«, fügte er hinzu, »ich mag sie.«

»Meine Schwester hat auch welche. Damit sind wir erfahrene Tanten und Onkel, aber wie werden wir als Eltern sein? Ich meine, ich frage mich, wie ich als Mutter sein würde«, sprach Anna hastig weiter, weil ihr plötzlich bewusst wurde, was sie da von sich gegeben hatte. »Ich glaube, ich werde vielleicht ein wenig zu lasch sein.« Sie dachte an Laura, die für jedes Kind festgelegte Aufgaben und Sternchentabellen hatte.

»Sie werden Ihre Sache sicher großartig machen«, erwiderte Rob - ein wenig düster, wie Anna fand.

Sie wechselte hastig das Thema. »Aber ich komme als Solotante bestimmt zurecht, wenn Sie also gehen wollen ...«

»Noch einmal, Anna: Ich möchte bleiben! Es macht Spaß, mit euch zusammen zu sein.«

»Was ist mit Ihren Hunden?«

»Ich habe meine Nachbarin angerufen. Sie wird rübergehen, sie füttern und sie rauslassen. Außerdem haben sie einander. Ich werde später nach Hause fahren, wenn diese Truppe satt und im Bett ist.«

Anna nahm seine Entscheidung mit unerwarteter Freude auf - es war schön, ihn um sich zu haben. Während die Jungen um sie herumtollten, kehrte sie zum Herd zurück und konzentrierte sich darauf, das Hackfleisch so anzubraten, dass es rundherum braun wurde und nicht zu einer festen, grauen Masse verbrutzelte. Zum zweiten Mal an diesem Tag fragte sie sich, wie diese Situation mit Max verlaufen wäre. Aber der Gedanke an Max in diesem fröhlichen Chaos erschien ihr irgendwie abwegig; sie konnte ihn sich nicht vorstellen, wie er glücklich und zufrieden ein Abendessen kochte, unterstützt von drei kleinen Helfern, die sich eher durch Begeisterung als durch Geschick auszeichneten. Nur gut, dass sie Max nicht als potenziellen Ehemann und Vater sah, obwohl die Erkenntnis, dass sie das nicht tat, ein leichter Schock war. Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln wendete sie abermals das Hackfleisch in der Pfanne.

»Einen Penny für Ihre Gedanken«, bemerkte Rob dicht hinter ihr, und sie zuckte zusammen.

»Ich habe nur überlegt, ob wir sie zuerst baden und dann abfüttern sollen, oder ob wir sie lieber zuerst essen lassen und anschließend die Tomatensoße abwaschen sollen.« Sie lächelte, hochzufrieden mit ihrer schnellen Improvisation.

»Wir lassen sie eindeutig zuerst essen. Es hat keinen Sinn, sie zweimal zu waschen.«

»Das ist wahr«, pflichtete Anna ihm bei, »aber ich fürchte, dann kommen sie ein wenig zu spät ins Bett.

»Das wird wohl nicht weiter schlimm sein. He, Jungs«, sagte er lauter, und die Jungen, die das Interesse am Kochen verloren hatten und jetzt unter ohrenbetäubend realistischen Sound-Effekten mit ihren Autos spielten, blickten auf. »Habt ihr morgen Schule, Spielgruppe, Kindergarten oder etwas in der Art? Morgen ist Montag.«

»Ich hoffe nicht«, murmelte Anna, »denn wenn ich euch hinbringen müsste, müssten wir zu Fuß gehen.«

»Nein«, meldete Bruno sich strahlend zu Wort. »Wir haben Ferien!«

»Und Mami wollte mit uns schwimmen gehen«, fügte Tom hoffnungsvoll hinzu.

»Hm, das kann ich auf keinen Fall mit dem Fahrrad schaffen«, erwiderte Anna. »Vielleicht könnte Alistairs Mami euch zum Schwimmbad bringen. Falls Alistair ebenfalls schwimmen gehen will.«

Caroline wählte diesen Augenblick, um sich von ihrem Platz auf dem Kaminläufer zu erheben.

»O nein, jetzt will sie nach draußen!« Plötzlich verstand sie, warum Chloe gesagt hatte, sie könne mit den Kindern keinen Hund halten.

»Ich gehe schnell mit ihr um den Block«, erbot sich Rob. »Mir stehen jetzt ein paar Minuten Erwachsensein zu.«

Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Er machte sich als Onkel so gut, und ihr wurde klar, dass sie die Situation genoss, abgesehen von den Sorgen um Chloe.

Als er zurückkam, versammelte er die Kinder auf dem Sofa und las ihnen eine Geschichte vor, wobei er gekonnt die verschiedenen Stimmen imitierte.

Anna erledigte den Abwasch. Was wäre es wohl für ein Gefühl, Teil eines Ehepaares zu sein, das zusammenlebte und Kinder hatte? Sie war glücklich mit ihrem Leben - sie hatte alles, was man brauchte: einen Beruf, einen Hund, Freunde, Verwandte, denen sie am Herzen lag, einen schillernden Geliebten. Warum verzehrte sie sich nach profaner Häuslichkeit? Anna unterdrückte einen Seufzer, der beinahe hörbar war. Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, doch eine feste Beziehung wäre schön gewesen.

»Heho«, rief sie laut. »Ich glaube, die Soße ist fast fertig. Ich setze jetzt die Spaghetti auf. Ihr habt wohl nicht Lust, den Tisch zu decken?«

Die Jungen sahen sie entrüstet an. »Aber wir lesen gerade eine Geschichte vor!«

»Natürlich. Tut mir leid.« Sie hatte Mike Geschichten vorlesen hören, doch obwohl er sich große Mühe gab, machte er es nicht ganz so gut wie Rob.

 

Das Baden war eine lautstarke Angelegenheit und bedeutete, dass alle Handtücher in die Waschmaschine mussten, nachdem Rob und Anna eimerweise Wasser vom Boden aufgewischt hatten. Außerdem waren sie beide durchnässt.

»Ich könnte wahrscheinlich Mikes Schrank durchstöbern und einen Pullover heraussuchen«, überlegte sie mit Blick auf Robs Hemd, das ihm auf eine ziemlich enthüllende Art am Leib klebte. Es erinnerte sie an eine Szene in der Fernsehfassung von Stolz und Vorurteil, in der Mr. Darcy sich ohne erkennbaren Grund in den See stürzte.

»Mein Pullover ist unten. Ich werde schon zurechtkommen. Der Wagen hat eine gute Heizung.«

»Gehst du schon?«, fragte Bruno, und Anna hätte es auch gern gewusst.

»Ich werde warten, bis ihr alle im Bett liegt und schlaft, dann werde ich gehen. Anna wird hier sein. Wahrscheinlich auch zum Frühstück«, fügte er hinzu. »Und das bedeutet, dass ihr großes Glück habt.«

»Warum?«, hakte Tom nach.

»Weil die Leute gern mit Anna frühstücken, oder zumindest nehme ich das an.«

Anna lachte. »Genau genommen wird Alistairs Mami zum Frühstück hier sein.«

Die Jungen, die das Thema »Frühstück« langweilig fanden, da sie den Magen noch voller Spaghetti hatten, machten sich daran, ihre Decken in Zelte zu verwandeln.

»Schluss damit«, erklärte Rob energisch, »oder es gibt keine Geschichte.«

»Wir hatten ja schon eine Geschichte«, meinte Bruno. »Unten.«

»Ich werde euch noch eine vorlesen«, sagte Rob, »wenn ihr alle im Bett liegt, bevor ich bis fünf zählen kann.«

»Drei! Das war sehr gut«, erklärte Anna. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich euch allein lasse und unten aufräume?«

»Aber dann verpasst du die Geschichte!«, wandte Tom ein.

»Ich werde sie ihr später vorlesen«, versprach Rob.

»Ach, du liebe Güte!«, rief Anna. Sie gab allen drei Jungen einen Gutenachtkuss und ging nach unten.

Bis Rob die Treppe herunterkam, hatte sie alles aufgeräumt und eine alte Zeitung mit einem Kreuzworträtsel darin gefunden. Er setzte sich neben sie auf das Sofa, sodass er über ihre Schulter blicken konnte.

»Ist es das kryptische oder das schnelle Kreuzworträtsel?«, fragte er sie.

»Das schnelle. Wir können auch das komplizierte lösen, wenn Sie wollen. Das ist die Zeitung von letzter Woche, daher wird es wohl niemanden stören.«

»Eins waagerecht: Dafür, dass ein sehr alter, guter Mann zum Leiter des College wird«, las Rob laut vor.

Sie dachten schweigend darüber nach. »›Dafür ...‹ heißt ›Pro‹«, meinte Anna.

»Gut, und was ist der Leiter eines College - der Provost! Gut gemacht!«

»Sie haben es doch rausbekommen, nicht ich«, gab Anna zurück.

»Ja, aber ich hätte es nicht geschafft, wenn Sie nicht den ersten Teil erraten hätten«, entgegnete Rob und griff nach der Zeitung. »Lassen Sie es uns noch einmal versuchen.«

Sie hatten gerade einige weitere Worte gefunden, als es an der Tür klopfte. Rob erhob sich vom Sofa, und Anna hatte das Gefühl, etwas Schönes verloren zu haben. Es hatte Spaß gemacht, gemeinsam das Kreuzworträtsel zu lösen; es war gemütlich und doch anregend gewesen. Sie folgte ihm zur Tür.

»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin!«, sagte eine junge Frau, die ungefähr so alt wie Chloe war. »Ich bin Alistairs Mutter, Susannah. Gibt es schon Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«

Als Anna klar wurde, dass ihre Ablösung eingetroffen war, gab sie alle Informationen, die sie über Chloes Zustand hatte, an die Frau weiter.

»Ich glaube nicht, dass Nierensteine tödlich sind«, meinte Susannah. »Nur schmerzhaft.«

Schließlich war die Übergabe abgeschlossen, und Anna, Rob und Caroline fanden sich unter dem Nachthimmel wieder.

»Sie waren ein echter Held, Rob«, meinte Anna. »Die Jungen halten dich für eine erstklassige Nane.«

»Was?«, fragte er.

»Eine erstklassige Banane. Das ist ein Familienausdruck. Es bedeutet etwas Gutes.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Er blickte auf sie hinab. »Ich habe es sehr genossen, das Kreuzworträtsel mit Ihnen zu lösen.«

»Hm, ich auch! Allein komme ich oft nicht weit, aber zu zweit - ich meine, es mit einem anderen zu lösen ...«

»Zwei Köpfe sind besser als einer?«

Anna nickte ernsthaft. »In diesem Fall, ja, doch meistens sind zwei Köpfe einfach monströs.«

Er lachte. »Sie sind sehr witzig.«

Anna kicherte. »Solange das kein Codewort für monströs ist, ist das in Ordnung.« Plötzlich verlegen, hielt sie inne; sie war sich nicht sicher, wie sie diesen überraschend vergnüglichen und vertraulichen Tag beenden sollte. »Ich werde mit Ihnen zu Ihrem Wagen gehen und Caroline die Chance geben, Pipi zu machen«, entschied sie schließlich.

»Haben Sie schon immer solche Ausdrücke benutzt, oder hat der Umstand, dass Sie in einem Haus neben kleinen Kindern leben, eine nachteilige Wirkung auf Sie?«

Anna lächelte. »Nein, ich glaube, ich war schon immer so. Und jetzt kommen Sie, Caroline müsste eigentlich schon lange schlafen.«

Er zog sie an sich und wuschelte ihr durchs Haar. »Jawoll, Chef.« Dann küsste er sie auf die Wange und schob sie von sich. »Begleiten Sie mich zu meinem Wagen.«

 

Chloe kehrte am nächsten Tag zur Mittagszeit zurück. »Ich komme mir vor wie eine Betrügerin«, sagte sie, während sie, bedeckt mit den Teddybären der Jungen, auf dem Sofa lag. Die Jungen selbst waren bei Alistair und seiner unerschütterlichen Mutter. »Es hat so verdammt wehgetan, schlimmer als Wehen, und dann ist der Schmerz weggegangen. Er ist von Zeit zu Zeit zurückgekommen, aber für den Fall, dass es wieder anfängt zu zwicken, habe ich megastarke Schmerzmittel bekommen.«

»Du sollst es trotzdem erst einmal ruhig angehen lassen«, riet Mike, der vor ihr stand.

»Mir geht es gut! Ich sauge all die Aufmerksamkeit auf, die mir zuteil wird, und fühle mich umso besser, weil ich weiß, dass deine Eltern nun doch nicht kommen werden. Jetzt sei ein Schatz und bring uns eine Tasse Kaffee. Ich möchte wissen, wie Anna mit den Jungen zurechtgekommen ist.«

»Die Jungen waren großartig! Wir haben uns blendend amüsiert.«

»Und du hattest Rob Hunter bei dir?« Der Glanz einer echten Kupplerin trat in Chloes Augen.

»Ja«, antwortete Anna vorsichtig. »Wir waren zusammen bei der Land- und Hundeschau, und er ist geblieben und hat mir geholfen, mich um die Jungen zu kümmern.«

»Ach?«

»Er kann sehr gut mit Kindern umgehen«, berichtete Anna in dem Bemühen, Rob eher wie Mrs. Doubtfire denn wie Mr. Darcy darzustellen. »Er hat Neffen und Nichten. Ich habe seine Schwester kennengelernt.«

Diese Art von Einzelheiten waren für Chloe wie Brot und Wein. »Ah, wie war sie so?«

»Beängstigend, aber nett. Sie ist sehr elegant und organisiert; alles, was ich nicht bin. Und ein wenig herrisch.«

»Klingt so wie du, Liebling«, bemerkte Mike, während er seiner Frau eine Tasse Kaffee gab.«

»Ich bin nicht herrisch!«, protestierte sie entrüstet.

»Natürlich nicht«, versicherte Anna und nahm ihre Tasse entgegen. »Aber wir lieben dich, selbst wenn du es bist.«

»Also, ist zwischen dir und Rob irgendetwas passiert?«, fragte Chloe, als Mike gegangen war, um die Jungen abzuholen.

»Was sollte passieren? Ich habe einen Freund, wie du sehr wohl weißt.«

Chloe prustete abschätzig durch ihren Schokoladenkeks. »Aber du magst Rob doch, nicht wahr?«

»Natürlich mag ich ihn, er ist ein wirklich netter Kerl. Es ist nur einfach nicht so, wie du denkst. Wir sind Freunde, mehr nicht.« Sie sprach mit großem Nachdruck, fragte sich jedoch, ob diese Feststellung noch immer so zutreffend war wie vor dem Wochenende.

»Aber bist du auch mit Max befreundet?«

»Wir sind ein Liebespaar, was will man mehr?« Anna machte eine unbeschwerte Handbewegung und hoffte, dass Chloe von ihrem Verhör ablassen würde.

»Freundschaft ist auch wichtig. In mancher Hinsicht beinahe noch wichtiger. Du brauchst einen Mann, der in einer Krise für dich da ist. Wie Mike.«

»Du hast in Mike ein echtes Juwel, Chloe, das muss ich dir lassen.«

»Aber hast du ein Juwel in Max?«, beharrte sie.

»Ich weiß es nicht! Ich nehme es an.« Obwohl Anna sich wirklich nicht sicher war, ob das der Fall war. »Er hat mir Austern zu essen gegeben und Rosenblätter rund um das Bett gestreut.«

Chloe prustete abermals und verschluckte sich an Kekskrümeln.

 

Anna war nicht überrascht, am nächsten Tag von Max zu hören, vor allem da er gewusst hatte, dass sie am Sonntagabend mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Aber als sie seiner Eröffnung gelauscht hatte, war sie eher erschrocken als erstaunt.

»Darling, ich werde nächstes Wochenende mit Julian zu dir runterkommen. Er ist sehr erpicht darauf, das Haus zu sehen.«

»O Gott, es ist noch nicht fertig!«

Er lachte leise. »Ich gebe dir bis Sonntag Zeit. Wir haben eine Abmachung, erinnerst du dich? Und anschließend möchte ich, dass du mich zum Tee zu meiner Mutter begleitest.«

»Oh.« Ihre Stimme schwankte leicht und klang eher wie ein Quieken.

»Es ist lächerlich, dass ihr beide im selben Dorf wohnt, ohne einander richtig zu kennen.«

»Ich bin ihr schon begegnet ...«

»Wenn du dich hübsch anziehst und sehr höflich bist, wird sie dich nicht mit der Putzaktion in ihrem Gewächshaus in Verbindung bringen.«

Anna hatte den Whirlpool-Zwischenfall nicht erwähnt, aber zumindest würde sie zum Tee keinen Bikini tragen, nicht wenn sie sich »hübsch« anzog.

»Dann wäre das also geklärt?«

»Ja.«

»Darling, du könntest wirklich ein wenig glücklicher klingen. Ich verkaufe wahrscheinlich dein Haus für dich und stelle dich meiner Mutter vor. Das tue ich nicht für jeden.«

»Danke, Max«, sagte Anna und hoffte, tatsächlich geziemend dankbar zu klingen. Gleichzeitig brannte sie darauf, das Telefongespräch zu beenden, damit sie sich einen Plan zurechtlegen konnte.

Anschließend schlenderte sie durch ihr Haus und versuchte, es mit den Augen eines Käufers zu sehen. Es gab eine Treppe. Es gab Böden. Der Dachboden würde einen fabelhaften Raum abgeben, ziemlich groß für ein so kleines Cottage, weil er von der Vorderfront des Hauses bis zur Rückfront reichte. Es gab Platz für ein Badezimmer, und der Whirlpool, für deren Kauf Anna so gelitten hatte, stand in einem Lagerhaus bereit. Sie brauchte nur dort anzurufen, und man würde die Wanne liefern. Sie hatte in sehr kurzer Zeit tatsächlich eine Menge geschafft. Anna war stolz auf sich.

Dann wurde ihr bewusst, wie viel Arbeit noch anstand, und sie ging zu Chloe hinüber, um sich einen richtigen Kaffee kochen und Trost spenden zu lassen.

Chloe reagierte mit erschreckender Gelassenheit. »In Ordnung, wir werden eine Liste von allem verfassen, was noch erledigt werden muss.«

»Hm, da wären zum einen die Malerarbeiten. Eine Wand hat nicht einmal eine Grundierung. Das Pink lässt den Raum sehr viel kleiner erscheinen.«

Chloe warf ihr einen verständnislosen Blick zu und kramte einen Block Papier hervor, der nur halb bekritzelt war. Dann nahm sie einen roten Filzstift, der zusammen mit etlichen anderen auf dem Tisch gelegen hatte, und schlug eine neue Seite auf.

»Wohnzimmer streichen«, sagte sie, während sie schrieb. »Obwohl es meiner Meinung nach wichtiger wäre, das Ganze in kleinere Arbeiten zu unterteilen, weil du sonst niemals einen Punkt wirst abhaken können.« Sie sah Anna ein wenig kläglich an. »Ich schreibe immer ›Zähne putzen‹ auf meine Liste, damit ich die Chance habe, zumindest eine Sache darauf zu erledigen.«

»Dann wäre da das Badezimmer. Der Whirlpool steht bereit, obwohl Gott allein wissen mag, wie wir ihn die Treppe hinaufbekommen sollen.«

»Er ist ziemlich kurz, deshalb hast du ihn ja genommen«, meinte Chloe, die am Ende des Stiftes nagte.

»Ich habe ihn gekauft, weil ich andernfalls diese ganze Tortur umsonst durchgemacht hätte!«, widersprach Anna entrüstet. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir ein Whirlpool überhaupt gefällt!«

»Oh, mach nicht so ein langes Gesicht. Die Wanne wird fabelhaft sein und den Wert des Hauses um etliche tausend Pfund steigern. Also, was noch?«

»Gardinen und Teppiche, wo ich die Bretter nicht poliert habe.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich das unmöglich rechtzeitig schaffen kann. Diesen Punkt lasse ich weg. Dann wäre da noch das Familienbadezimmer.«

»Du musst doch nicht etwa noch die Rohre verlegen? Du brauchst doch nur noch das Bad einzubauen, sag?«

»Das Verlegen der Rohre dauert nicht lange, das Abflussrohr nach unten ist schon da.«

Sie besprachen, was sonst noch erledigt werden musste, dann schraubte Chloe den Verschluss wieder auf den Filzstift. »Das war's!«

»Nein! Da wäre noch der Kleinkram!«

Anna verstand langsam, was Chloe meinte. Es hatte keinen Sinn, »Haus dekorieren« auf die Liste zu schreiben, weil es sonst niemals einen Punkt geben würde, den sie abhaken konnte, zumindest nicht vor Sonntag.

»Was ist der Kleinkram?«, fragte Chloe und schraubte die Kappe ihres Filzstiftes wieder ab.

»Einzelne Randleisten, die noch fehlen, alles Mögliche, das noch repariert werden muss«, erklärte Anna. »Das ist normalerweise eine eigene Liste.«

Kleinkramliste verfassen, schrieb Chloe.

»Es hat keinen Sinn, Chloe. Ich schaffe es nicht.«

»Doch, doch. Die Schwesternschaft wird uns helfen.«

»Wer ist die Schwesternschaft?« Anna sah ihre Freundin erstaunt an. »Chloe, wenn du Mitglied einer geheimen Sekte oder eines Hexenzirkels bist, wünschte ich wirklich, du hättest mir das früher erzählt. Ein wenig Hexerei wäre sehr nützlich gewesen.«

Chloe winkte ab. »So etwas meine ich nicht! Ich meine, dass ich jede Menge Freundinnen habe, die begeistert wären, herzukommen und dir zu helfen.«

»Aber warum sollten sie im Haus eines anderen arbeiten? Ich kann es mir nicht leisten, viel zu bezahlen.«

»Oh, es geht nicht um das Geld! Es geht um den Spaß! Sie werden kein Geld wollen. Ein paar Flaschen Wein, Fisch und Pommes frites oder etwas vom Chinesen werden an Bezahlung mehr als genug sein.«

Anna wollte Chloe nicht kränken, aber bei dem Gedanken an betrunkene Amateure, die in ihrem perfekten Haus mit Farbe herumspritzten, kamen ihr dann doch Zweifel. »Chloe, die Einzelheiten sind sehr wichtig. Es wäre besser die Arbeit unvollendet zu lassen, als sie schlecht zu Ende zu bringen.«

»Vertrau mir! Ich werde nur vorsichtige Frauen fragen, die bei sich zu Hause oft Handwerkerarbeiten verrichten.«

»Aber woher kommen sie?« Anna stellte sich eine Armee von Frauen in Kopftüchern vor, die Mopps und Eimer schwangen, wie etwas aus einer Ealing-Komödie. »Keine Sorge. Ich habe Freunde in hohen Positionen.« Chloe zählte sie an den Finger ab. »Spielgruppe, Mutter-Kind-Gruppe, Schwimmclub, Kinderturnen. Glaub mir, das sind dynamische Frauen mit Kreativität in den Fingern.«

»Geht die beim Waschen nicht runter?«, fragte Anna boshaft.

»Dummkopf. Ich meine, sie alle hatten früher hochkarätige Jobs, doch jetzt kümmern sie sich vorwiegend um Kinder. Es wäre die reinste Wonne für sie.«

Anna seufzte. »Wenn du wirklich denkst, dass du einige von ihnen dafür gewinnen könntest, mir zu helfen ...«

»Vertrau mir, Anna.«

Anna runzelte die Stirn; sie war sich keineswegs sicher, ob das in diesem Fall wirklich ratsam war. »Ich müsste nach Hause gehen und eine Kleinkramliste verfassen«, erwiderte sie.

»Wenn die Kinder im Bett sind, werde ich rüberkommen und dir helfen.«

»Wo sind sie jetzt eigentlich?«

»Wieder zum Schwimmen gefahren. Es ist große Klasse. Es macht sie müde und sauber gleichzeitig. Ich fahre normalerweise zu dieser Tageszeit nicht mit ihnen ins Hallenbad, aber Mike und einige seiner Freunde gehen mit ihren Kindern schwimmen. Von wegen Männerkameradschaft. Es ist wunderbar.«

Als Anna nach Hause zurückkehrte, zweifelte sie noch immer an dem Vorhaben. Sie hatte sehr hohe Maßstäbe. Sie wollte nicht, dass unbekannte Frauen ihr Haus mit irgendwelchen unbekannten Emulsionen bepinselten.

Ihre Bedenken waren keineswegs zerstreut, als die inzwischen vollkommen genesene Chloe am nächsten Tag zwei Frauen mitbrachte, obwohl beide zugegebenermaßen sehr geschäftsmäßig wirkten.

»Ich habe in meinem früheren Leben im Theater gearbeitet«, berichtete die eine, die Maddy hieß. »Als Bühnenbildnerin. Ich kann malen. Und damit meine ich keine Bilder, die nur von den hintersten Rängen aus gut aussehen.«

»Ich war im Events Management«, erzählte die andere, die sich als Betsy vorgestellt hatte. »Ich kann aus einer Apfelsinenkiste einen Nachttisch bauen, und zwar schneller, als Sie ›Messer‹ sagen können.«

»Und jeder, der Schwiegereltern hat wie meine«, erklärte Chloe, »kann ein Haus sehr schnell so weit herrichten, dass es gut aussieht.«

Anna zweifelte noch immer, wollte sich das aber nicht anmerken lassen. »Und wer kümmert sich um eure Kinder?«

»Hauptsächlich Mike, obwohl er sich erboten hat, später rüberzukommen, um die schweren Arbeiten zu erledigen, falls wir ihn brauchen«, antwortete Chloe. »Ich bin die Koordinatorin«, fügte sie hinzu. »Die Verbindungsfrau, die zwischen den beiden Teams hin- und herläuft und feststellt, wie ihr weiterkommt. Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Anna«, sprach sie weiter, »es wird wunderbar funktionieren.«

»Der letzte Schliff ist wichtig«, sagte Anna. »Es ist besser, einen Raum undekoriert zu lassen, als zu pfuschen«, wiederholte sie in der Hoffnung, dass sie sich endgültig klar ausgedrückt hatte, ohne zu unhöflich zu klingen. Sie war schließlich die einzige qualifizierte Innenarchitektin im Raum.

»Das wissen wir«, erwiderte Chloe. »Wir sehen alle diese Fernsehsendungen für Eigentümer.«

»Also gut«, seufzte Anna schicksalsergeben. »Wer möchte sich am Fliesenlegen versuchen? Okay, dann wird das also meine Aufgabe sein.«

»Mein Bruder ist Fliesenleger«, erklärte Maddy. »Er ist sehr gut.«

»Dann wird er auch eine richtige Bezahlung wollen?«, meinte Anna, »und ich bin mir nicht sicher, ...«

»Das geht schon in Ordnung, ich erzähle ihm, dass Betsy hier ist. Er ist bis über beide Ohren in sie verliebt.«

»Ach du liebe Güte! Ich dachte, mein Marktwert sei mit den Kindern restlos in den Keller gegangen!« Betsy geriet in einen kleinen Verzückungstaumel. Dann fragte sie: »Bin ich deinem Bruder überhaupt mal begegnet, Maddy? Bist du dir sicher, dass er mich nicht mit einer anderen verwechselt?«

»Hm, das spielt keine Rolle«, sagte Chloe brutal, »Hauptsache, er kommt. Diese Fliesen sind wirklich entzückend. Sie sind ja alle unterschiedlich!«, fügte sie hinzu, während sie sie betrachtete.

»Ich habe sie schon seit einer Ewigkeit«, antwortete Anna. »Ich habe sie von einem Freund gekauft, der die Kunsthochschule besucht hat.«

»Es wäre eine Schande, sie nicht richtig zu verlegen«, befand Chloe.

»Ich bin gut im Fliesenverlegen«, erwiderte Anna energisch, »aber da ich eine Menge Dinge gut kann, sollte ich die Arbeiten besser delegieren. Oh, das meine ich nicht ganz so, wie es geklungen hat.«

»Geht schon in Ordnung«, grinste Betsy, die noch immer auf Wolke sieben schwebte bei der Vorstellung, ein jüngerer Mann könne sie jetzt, mit Mitte dreißig, noch attraktiv finden. »Wir wissen, was du meinst. Jetzt schwing dich ans Telefon und ruf deinen Bruder an, Maddy. Ich möchte ihn mir ansehen.«

Der Bruder tauchte pflichtschuldigst auf. Er war jung, schüchtern und sehr lieb. Alle Frauen bis auf Anna wollten ihn bemuttern. Schon bald verlegte er im Badezimmer und rund um die Küchenspüle frohgemut die in Handarbeit angefertigten Fliesen. Anfangs hielt Anna sich in seiner Nähe, doch dann wurde ihr klar, dass er sein Geschäft verstand, und sie überließ ihn sich selbst.

Auch mit den Malerarbeiten kamen sie gut voran. Es war ein Cottage mit unebenen Wänden, sodass das spiegelglatte Finish wie in Max' Wohnung nicht nötig schien. Anna legte den ganzen Raum mit Abdeckfolie aus und verklebte die Kanten. Dann machte sie sich daran, die Wände zu schleifen. Das war eine der Arbeiten, an denen niemand Gefallen fand, die aber dennoch sehr wichtig waren. Währenddessen gingen Betsy und Maddy zum Baumarkt, in dem Anna ein Kundenkonto eingerichtet hatte, um Pinsel, Roller und alles andere zu kaufen, das ihnen einfiel. Als sie zurückkamen, war Anna so weit, dass sie anfangen konnten.

»Wir werden nur die Wände streichen«, erklärte sie. »Für das Holz reicht die Zeit einfach nicht mehr, aber wenn die Wände fertig sind, wird das einen sehr guten Eindruck machen.«

»Hm«, sagte Maddy. »Ich denke, für eine Schicht Farbe wird es dort ebenfalls reichen. Abschleifen von Holz und anschließendes Glattspachteln gehören zu meinen Spezialitäten.«

»Lasst uns zuerst die Wände fertigstellen«, erwiderte Anna, keineswegs überzeugt.

Da das Wohnzimmer so klein war, dass nicht mehr als zwei Leute gleichzeitig darin arbeiten konnten, übernahm Chloe das Kommando über den Staubsauger. Sie hatte einen bis dato unerwartet guten Blick für Staub.

»Wenn wir weiter sofort hinter uns Ordnung schaffen«, meinte sie und richtete die Staubsaugerdüse dorthin, wo Maddy Löcher bohrte, damit sie in der Küche einen kleinen Schrank aufhängen konnten, »bedeutet das, dass wir jederzeit aufhören können. Auch wenn dann noch nicht alles fertig ist, wird das Ganze nicht wie eine Baustelle aussehen.«

»Ganz recht«, stimmte Maddy zu. »Auf diese Weise halten wir den Staub auch von der Farbe weg. Aber möchtest du jetzt vielleicht nach oben gehen?« Chloe legte mit dem Staubsauger inzwischen ein Übermaß an Begeisterung an den Tag.

Anna richtete ihre sachkundige Aufmerksamkeit auf das Ausfüllen von Ritzen und Fugen in den Fußleisten der Treppe.

Chloe hatte ein echtes Talent, wenn es darum ging, andere zu motivieren. Falls jemals eine Teepause zu lang geriet, scheuchte sie die Frauen wie ein übereifriger Schäferhund zurück an die Arbeit, aber sie meinte es so gut, dass die anderen ihr sogleich verziehen.

Alle Frauen arbeiteten sehr viele Stunden. Anna hatte jetzt ein schlechtes Gewissen, dass sie jemals an ihren Fähigkeiten gezweifelt hatte, und todmüde wie sie war, hätte sie aufgegeben und wäre ins Bett gefallen, doch Betsy, Maddy und Chloe weigerten sich, nach Hause zu gehen.

»Es ist mal eine Pause von unserem wirklichen Leben«, erklärte Maddy. »Wenn wir nach Hause gehen, müssen wir uns mit Windeleimern beschäftigten und mit Tellern, auf denen die Soße von gebackenen Bohnen schwimmt: mit all dieser Häuslichkeit eben.«

»Aber inzwischen würdet ihr mit einem Glas Wein auf dem Sofa liegen«, protestierte Anna. »Es ist zehn Uhr!«

»Ja, doch zuerst müssten wir all diese vielen Handgriffe noch verrichten. Männer sind im Großen und Ganzen nicht zu Multitasking fähig«, fügte Betsy hinzu.

Da wir gerade von Männern sprechen - wo steckt Rob, wenn du ihn brauchst?«, fragte Chloe und setzte den Kessel auf, nachdem sie das Haus bis zu seiner Fertigstellung zur alkoholfreien Zone erklärt hatte. »Warum ist er nicht hier, um dir zu helfen?«

»Ich glaube wirklich nicht, dass er viel tun kann«, antwortete Anna, »und sehen wir den Dingen ins Auge, das Haus ist nicht groß genug für weitere Helfer.«

Chloe brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


Kapitel 20

 

Anna hatte den Samstag für sich allein, da ihre Helferinnen in den Schoß ihrer Familien zurückgekehrt waren. Es hatte ungeheuren Spaß gemacht, alles zusammen fertigzustellen, aber es gab einige Dinge, die Anna nicht inmitten von Geplauder und Gelächter tun konnte. Der Whirlpool musste noch eingesetzt werden, und außerdem waren etliche Paneele zu verlegen, abzuschleifen und zu streichen. Sie liebte die Schreinerarbeiten und verstand sich recht gut darauf. Und der Türrahmen des Bades musste ebenfalls geschliffen und gestrichen werden. Sie verbrachte den größten Teil des Tages oben, rief gelegentlich zu Caroline hinunter und ging oft mit ihr nach draußen. Chloe und Mike besuchten mit den Jungen die Großeltern, und nach der Hektik der vergangenen Woche erlebte Anna ein Gefühl von Frieden, das sich manchmal anfühlte wie Einsamkeit.

Etwa gegen sechs Uhr, als Anna feststellte, dass sie großen Hunger hatte und etwas essen musste, klopfte es an der Tür. Es war Rob.

»Hallo«, sagte er.

Sie freute sich ungemein, ihn zu sehen, wahrscheinlich weil sie den ganzen Tag über allein gewesen war und sich inzwischen an Gesellschaft gewöhnt hatte. »Oh, hallo! Wie schön, Sie zu sehen! Kommen Sie doch rein!«

»Danke.« Er lächelte auf sie hinab, wirkte aber ernster als an dem Tag, an dem sie gemeinsam die Hundeschau besucht hatten. »Ich hätte eigentlich nicht herkommen sollen ...« Er hielt inne. »Ich - ich wollte nur sehen, wie Sie vorankommen.«

Anna überlegte, warum ihm das so sehr zu widerstreben schien, fragte jedoch nicht. »Es ist fast fertig. Chloe hat eine Truppe von Frauen organisiert, die mir geholfen haben. Es war, als wären die Heinzelmännchen hier gewesen.«

Er lachte und entspannte sich ein wenig. »Meine Güte, haben sie Sie in den Wahnsinn getrieben?«

Anna erwiderte sein Lachen. »Hm, manchmal. Sie neigten doch ein wenig dazu, schnelle Effekte erzielen zu wollen, und bei manchen Dingen darf man einfach nicht pfuschen. Doch es hat großen Spaß gemacht mit ihnen.«

»Ich wünschte, ich hätte ebenfalls kommen und Ihnen helfen können«, gab er entschuldigend zurück.

»Aber warum hätten Sie das tun sollen? Sie haben Ihr eigenes Haus, das Sie renovieren müssen.«

»Ich wäre gekommen. Chloe hat mir erzählt, dass sich morgen jemand das Haus ansehen will, doch ich hatte im Büro idiotisch viel zu tun.«

»Das ist schon in Ordnung!« Anna wurde plötzlich bewusst, dass sie es genossen hätte, ihn mit im Team zu haben. Sie hätte ihm Arbeiten überlassen können, ohne das Gefühl zu haben, ihn ständig überwachen zu müssen. »Kommen Sie, ich führe Sie herum. Tun Sie so, als wären Sie Julian.«

»Julian?«

»Er ist derjenige, der sich das Haus ansehen wird. Er ist ein alter Schulkamerad von meinem Fr ... von Max.« Dann fragte sie sich, warum sie statt »mein Freund« lieber »Max« gesagt hatte. Hatte sie zwiespältige Gefühle, ihm diesen Titel zu geben?

Rob hielt inne. »Ah. Nun, lassen Sie mich Caroline richtig begrüßen, und dann gehen Sie voraus und verkaufen mir dieses erstrebenswerte Objekt.«

Anna hoffte, dass Julian den feinen Einzelheiten nicht so viel Aufmerksamkeit schenken würde, wie Rob es tat. »Ich hatte wirklich nicht viel Zeit«, verteidigte sie sich. »Und Maddy und Betsy sind keine gelernten Maler.«

»Es ist gut. Sie haben ihre Sache großartig gemacht. Wer war für die Klempnerarbeiten zuständig?«

»Ich«, sagte sie, wobei sie sich erfolglos bemühte, bescheiden zu klingen. »Obwohl es heutzutage mit diesen Plastikrohren nicht mehr schwierig ist«, fuhr sie fort. »Man braucht ja nicht mehr mit Blei oder sonst was zu löten. Wirklich schwer war es, die Badewanne die Treppe hinauf zu bekommen. Dazu waren Mike, Maddys Bruder und wir vier Frauen nötig. Der neue Spindelpfosten hat ein paar Stöße abbekommen, aber ich habe überall etwas nachgeschliffen und beschlossen, dass das Haus durchaus etwas Charakter haben darf.«

Rob lachte. »Es hat Charakter. Ihren Charakter. Sie haben diesem kleinen Haus wirklich Ihren Stempel aufgedrückt, Anna.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Hm, das ist bei einem Investitionsobjekt sicher keine gute Idee. In diesen Fernsehsendungen heißt es immer, man solle sich nach dem Geschmack der großen Allgemeinheit richten, und nicht versuchen, allzu individuell zu sein.«

»Oh nein, ich wollte damit nicht andeuten, dass Ihr Geschmack exzentrisch ist. Aber man kann eben sehen, dass dieses Haus ganz seinen Gegebenheiten entsprechend gestaltet ist und nicht etwa wie das Durchschnittscottage aus Cotswolds-Stein. Sie haben keine Liste abgehakt  à la ›Blasspinker Raumanstrich, Granitküche, erstklassige Geräte und so weiter ...‹

»Ich hätte mir nichts von all dem leisten können. Ich hoffe, Julian wird die gebrauchte Arbeitsplatte aus Yorubaholz zu schätzen wissen und nicht nach Granit schmachten.« Robs Lob schmeichelte ihr, aber sie hatte immer noch ihre Zweifel. Das konnte durchaus das sein, was Julian bevorzugte. Schließlich waren Max und er Freunde. Konnte Julian wirklich etwas gefallen, das sich so sehr von Max' eiskaltem, spiegelglattem Appartement unterschied?

Rob lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und, wie fühlen Sie sich jetzt, da es fertig ist und vielleicht schon ziemlich bald verkauft werden wird?«

Anna lehnte sich an die Armlehne dessen, was früher Carolines Bett gewesen war und jetzt ein elegantes Möbelstück darstellen sollte - das zumindest war der Plan gewesen. Sie nahm die große Tagesdecke aus weißer Baumwolle ab, die das alte, mit inzwischen verblasstem Chintz bezogene Ungetüm zu einem bequemen Sofa machte. Chloe hatte sie strikt angewiesen, die Decke erst wenige Sekunden vor Julians Ankunft aufzulegen, damit sie schön weiß blieb, aber Anna hatte nicht mehr daran gedacht und Caroline so eine behagliche Nacht darauf beschert.

»Hm?«, hakte Rob sanft nach, nachdem er beobachtet hatte, wie sie die Tagesdecke ausgeschüttelt und zusammengelegt hatte. Wahrscheinlich erriet er, dass sie es vermeiden wollte, seine Frage zu beantworten.

»Ich bin sehr froh bei dem Gedanken, dass ich Will und Laura ihr Geld vielleicht werde zurückzahlen können. Sie haben mich nicht darum gebeten, aber ich weiß, dass sie es brauchen. Und ich bin sehr zufrieden damit, wie alles geklappt hat. Und nachdem ich erst einmal akzeptiert hatte, dass ich das Cottage in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen musste, hat es keine größeren Probleme mehr gegeben.«

Rob ignorierte diese Bezugnahme auf die Anfangszeit ihrer Bekanntschaft. »Ich wittere da ein ›aber‹«, sagte er.

»Ich weiß, es ist dumm, doch ich habe eine Beziehung zu diesem Cottage entwickelt; es fühlt sich an wie mein Zuhause«, erwiderte Anna sehnsüchtig. »Und ich liebe Chloe, Mike und die Jungen, die so gut zu mir waren. Der Gedanke, all das zurückzulassen ... nun ja, er macht mich ein wenig melancholisch.« Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, ahnte jedoch, dass es nicht wirklich funktioniert hatte.

Ein mitfühlender, verständnisvoller Ausdruck trat in seine Augen. »Nun, wir können nicht zulassen, dass Sie in Melancholie verfallen. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen? Sie sind dünn wie eine Bohnenstange. Ich wette, Sie essen nichts, während Sie arbeiten.«

»Ich verliere die Mahlzeiten dann tatsächlich ein wenig aus den Augen und neige dazu, von Schokolade zu leben.« Aber Max gefiel sie dünn!, durchzuckte es sie. Er hatte sich sehr schmeichelhaft über ihre schlanke Figur geäußert.

»Dann müssen Sie etwas essen«, wiederholte er entschieden, aber sanft.

»Ich hatte selbst daran gedacht, mir etwas zu kochen, doch ich könnte kein Durcheinander in der Küche ertragen. Die Frauen haben sie so hübsch hergerichtet.«

»Es ist eine sehr schöne Küche, aber wenn Sie nicht darin kochen wollen, müssen Sie auswärts essen. Lassen Sie uns in den Pub gehen.«

»Die Geräte sind alle B-Ware, doch es ist mir gelungen, die Schrammen und Kratzer darauf gut zu kaschieren«, sagte Anna.

»Ich bin beeindruckt.« Rob sah sich in dem winzigen Raum um, der jedoch makellos aufgeräumt war.

»Ich bin ziemlich stolz darauf«, gab Anna zu. »Ich habe alles übers Internet bezogen.«

»Wunderbar. Doch jetzt bestehe ich erst einmal darauf, Sie in den Pub auszuführen. Sie brauchen fettes, kohlehydrathaltiges Essen. Wenn man ein wenig niedergeschlagen ist, gibt es nichts Besseres, um seine Laune zu heben.«

»Ich sollte eigentlich nicht niedergeschlagen sein, sondern überglücklich, und in gewisser Weise ...« Anna brach ab.

»Versuchen Sie nicht weiter, Ihre Gefühle zu analysieren«, meinte Rob und ging auf die Hintertür zu. »Ich lasse Caroline für ein paar Minuten in den Garten, dann werden wir gehen.«

»In Ordnung«, erwiderte Anna, der durchaus bewusst war, dass sie herumkommandiert wurde und sich nicht genug dagegen zur Wehr setzte. »Aber die Rechnung übernehme ich. Anderenfalls werde ich nicht mitkommen und wahrscheinlich vor Hunger ohnmächtig werden.«

Rob legte eine Hand auf ihren Arm. »Gehen Sie und kämmen Sie sich die Haare oder was Sie sonst so tun. Ich kümmere mich um Caroline.«

 

Sie gingen über die Fußwege zum Pub. Es war ein schöner Sommerabend, und im Garten des Pubs saßen viele Familien und Paare.

»Lassen Sie uns reingehen, wo es ruhiger ist«, schlug Rob vor. »Sie sehen zu fertig aus, um mitten im Getriebe zu sitzen.«

Er führte sie zu einem Tisch in der Ecke, in der ein großes, schwarzes Sofa zum Verweilen einlud. Dann holte er zwei Speisekarten von der Theke.

»Schön, Sie haben also nicht gefrühstückt ...«

»Ich habe einen Schokoriegel gegessen!«, widersprach sie.

»Kein Frühstück. Mittagessen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Letzte Woche hat Chloe immer Sandwiches mitgebracht. Sie war ganz in ihrem Element. Den anderen Frauen - Maddy und Betsy - hat es ebenfalls gefallen, obwohl es so harte Arbeit war. Sie haben es genossen, von ihren Familien fortzukommen.« Anna war klar, dass sie drauflosplapperte, aber die Müdigkeit umnebelte ihr Gehirn.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie einen Mordsspaß hatten. Jetzt hol ich Ihnen erst einmal einen Drink, dann können Sie mir alle Einzelheiten erzählen.«

»Aber dieses Essen sollte doch auf mich gehen!«, rief sie ihm ein wenig kläglich hinterher.

»Sie sind furchtbar herrisch«, jammerte sie, nachdem er sie wenig später überredet hatte, ein Steak und Pommes frites zu bestellen, obwohl sie gesagt hatte, nur etwas Leichtes zu sich nehmen zu wollen.

»Meine Schwester ist herrisch. Ich tue lediglich meine Pflicht als Freund. Trinken Sie noch etwas Wein.«

Es hatte einen ungeheuren Vorteil, den Abend mit jemandem zu verbringen, mit dem einen keine Liebesbeziehung verband: Man brauchte nicht zu versuchen, reizvoll zu erscheinen, man konnte einfach sagen, was man wirklich dachte, konnte Unwissenheit eingestehen und mit den Händen gestikulieren, um seine Worte zu unterstreichen. Nach den ersten stärkenden Bissen von ihrem Steak erzählte Anna ihm von der hinter ihr liegenden hektischen Woche, in der sie versucht hatte, das Haus, wenn nicht fertig zu bekommen, so doch zumindest präsentabel herzurichten.

Er hörte aufmerksam zu und stellte sachkundige Fragen, aber sobald Anna ihr Besteck auf den Teller legte, sagte er: »Nachtisch. Ich bestehe darauf, dass Sie einen Nachtisch nehmen.«

Sie sah ihn an und war drauf und dran abzulehnen, als sie einen Ausdruck in seinen Augen bemerkte, der sie verwirrte. In dem Bemühen, diesen Ausdruck zu deuten, hielt sie Robs Blick zu lange stand und wandte dann, plötzlich verlegen, den Kopf ab.

Er räusperte sich. »Siruptorte. Ich verordne Ihnen Siruptorte.«

»Sie sind sehr verschwenderisch mit meinem Geld«, bemerkte sie und gab sich alle Mühe, so zu tun, als hätte es diesen Augenblick unerwarteter Intimität nicht gegeben.

»Das geht schon in Ordnung. Ich bin davon überzeugt, dass Sie es sich nach dem morgigen Tag werden leisten können. Ich hole Ihnen auch noch ein Glas Wein.«

»Es wäre günstiger gewesen, wenn wir eine Flasche genommen hätten«, meinte sie.

»Ja, aber im Gegensatz zu Ihnen muss ich noch fahren.«

»Die Siruptorte würde bestimmt eine Menge Alkohol aufnehmen. Meine Schwester hat ein Rezept, in dem Kondensmilch oder etwas in der Art verwendet wird. Es hat etwa eine Million Kalorien pro Bissen, aber es ist absolut köstlich.« Sie hielt inne. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich noch einen Nachtisch schaffen würde.«

»Wir könnten uns einen teilen.«

»Oh ja! Das ist eine gute Idee. Lassen Sie mich das Dessert holen!« Sie machte Anstalten aufzustehen, aber er ließ es nicht zu. Während er zur Theke ging und sie ihm nachsah, kam ihr der Gedanke, dass er ein Prachtexemplar von Mann war. Er war ein wenig größer als Max und nicht annähernd so gut gekleidet, doch er würde eindeutig für irgendeine Frau einen wunderbaren Ehemann abgeben. Sie schloss die Augen, um an Max zu denken, aber es fiel ihr eigenartig schwer, sein Bild heraufzubeschwören.

Als Rob sie ansprach, riss sie die Augen abrupt wieder auf.

»Ich habe Sahne und Eiscreme dazu bestellt, weil ich nicht wusste, was Sie am liebsten mögen, und zu faul war, um noch einmal herzukommen und Sie zu fragen.«

Er lächelte, und Anna wurde plötzlich klar, dass es etwas recht Intimes war, einen Nachtisch zu teilen. Doch er war ein Freund; Freunde teilten sich ein Dessert.

»Ich glaube, ich gehe schnell mal zur Toilette und wasche mir die Hände«, erklärte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.

»Verschmieren Sie ihr Make-up nicht«, erwiderte er.

»Ich trage keins!«

»Ich weiß. Und jetzt beeilen Sie sich. Wenn der Nachtisch vor Ihnen hier ankommt, werde ich vielleicht alles aufessen.«

Der Mann war ihr ein Rätsel, überlegte sie, während sie sich mit einem Papiertuch das Gesicht abwischte, das, wie ihr ein wenig zu spät klar wurde, sehr schmutzig gewesen war. Meistens war er ein wirklich guter Freund, den sie mochte und sehr respektierte, doch ab und zu gab er ihr Anlass, an ihren Gefühlen zu zweifeln - was ihn betraf und was Max betraf. Sie war übermüdet und konnte nicht klar denken, befand sie, und kehrte an ihren Tisch zurück.

»Ach, du meine Güte. Ich habe noch nie im Leben etwas so Dekadentes gesehen!«, rief sie. »Gott sei Dank, dass wir nicht versehentlich jeder eine Portion bestellt haben!«

»Es sieht ziemlich nahrhaft aus, aber da Sie normalerweise drei Mahlzeiten brauchen, um so viel zu essen, sollten Sie einfach zulangen. Wir haben zwei Löffel.«

Max mochte noch so aufmerksam und kultiviert sein und ihr erstklassigen Champagner vorsetzen und Rosenblätter rund um das Bett streuen - er hätte sie niemals so zum Essen ermuntert, wie Rob es tat. Natürlich war Essen nicht gleichbedeutend mit Liebe, und man sollte die beiden Dinge nicht durcheinanderbringen, aber irgendwie fand sie Robs väterliche Fürsorge im Augenblick sehr anziehend. Wie hungrig sie auch gewesen wäre, sie hätte niemals mit solcher Hemmungslosigkeit gegessen, hätte Max sie beobachtet.

Sie griff nach ihrem Löffel und teilte mit großer Sorgfalt ein Stück von der Torte ab, wobei sie Acht gab, sowohl von dem Eis als auch von der Sahne etwas zu erwischen. Anna schenkte Rob ein begeistertes Lächeln und schob den Löffel in den Mund. »Es ist absolut fabelhaft«, murmelte sie. »Sie sollten lieber zugreifen, bevor ich alles aufgegessen habe.«

»Keine Chance. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Ein würdeloses Wettrennen folgte. Schließlich spießte Anna triumphierend das letzte Stücken Kruste auf. »Ich habe gewonnen!«, rief sie lauter als beabsichtigt. »Das bedeutet, dass ich bezahlen darf.«

Sie hatte die Theke erreicht und zog ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche, noch bevor Rob Gelegenheit gehabt hatte, sich zu bewegen. Als sie lachend ihre Kreditkarte übergab, sagte der Barkeeper:

»Es kommt nicht oft vor, dass meine Kunden so erpicht darauf sind, sich von ihrem Geld zu trennen.«

»Es war ein wirklich köstliches Essen. Vielen Dank«, erwiderte sie, nachdem sie ihre PIN-Nummer eingegeben hatte. Sie reichte dem Mann einen Fünfpfundschein. »Ich werde ganz bestimmt wiederkommen.«

Sie gingen schweigend durch den Sommerabend, vorbei am Dorfladen. Der Duft eines nahen Pfeifenstrauches vermischte sich mit dem einiger Tabakpflanzen. Sie würde das Dorf sehr vermissen, ging es ihr durch den Kopf, und sie beschloss, so bald wie möglich etwas anderes in der Nähe zu kaufen.

»Sie müssen mich wirklich nicht nach Hause bringen«, hatte sie Rob erklärt.

»Oh doch, das muss ich«, hatte er jeden Protest im Keim erstickt.

»Mir wird schon nichts Schlimmes zustoßen.« Wenn er sie nach Hause begleitete, würde das den Abend zu einem Date machen, statt zu einem Essen unter Freunden. Eine Sekunde später wusste sie, dass es ein zauberhaftes Date gewesen war, eins, das am besten nie endete.

»Ich weiß«, sagte er leise.

Da es kein großer Umweg für ihn war - sein Wagen stand ja oben an ihrer Häuserreihe -, erhob Anna keine weiteren Einwände, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Warum hatte sie das Essen mit Rob im Pub so viel mehr genossen als das im prächtigen Restaurant, in dem sie mit Max gewesen war? Und wie würde das Ganze enden? Plötzlich fand sie den schlichten Kuss auf die Wange, der einen normalen Abend mit einem Freund abschließen würde, höchst eigenartig.

»Das war wirklich ein schöner Abend«, bemerkte sie hastig und ein wenig förmlich, als sie schließlich vor ihrer Haustür standen. »Vielen Dank.«

»Ich bin derjenige, der zu danken hat«, erwiderte Rob.

»Und ich danke Ihnen auch.«

Anna blickte in einem Nebel der Verwirrung zu ihm auf. All die Dinge, deren sie so sicher gewesen war, waren mit einem Mal verschwommen, sodass sie nicht mehr wusste, wo sie stand. Wenn Rob sich wie von Zauberhand in Max verwandelt hätte, wäre sie enttäuscht gewesen. Sie wollte den freundlichen, unbeschwerten Rob mehr als den glamourösen Max, den sie jahrelang geliebt hatte.

Rob legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und umfasste es sanft. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, während sie auf seinen Kuss wartete. Er senkte den Kopf, und dann hörten sie beide Stimmen auf dem Weg, und Rob richtete sich auf. Ein Anflug von Enttäuschung glitt über seine Züge.

»Hallo!«, flüsterte Chloe, die ein schlafendes Kind auf dem Arm hatte. »Was habt ihr zwei getrieben?«

»Wir haben im Pub zu Abend gegessen«, antwortete Rob knapp. »Und Sie?«

»Wir haben den Tag mit meinen Eltern verbracht. Sie wollten sich selbst davon überzeugen, dass es mir wieder gut geht, daher haben sie uns zum Mittagessen eingeladen. Das war harte Arbeit, das kann ich euch sagen.«

Mike, der eins der größeren Kinder trug, erschien nun ebenfalls. »Lass uns diese kleinen Ungeheuer schnell ins Bett schaffen«, meinte er. »Dann gehe ich noch einmal zum Wagen und hole Harry.«

»Hm, dann gute Nacht«, antwortete Rob, als Chloe und Mike mit ihren jeweiligen Lasten im Haus verschwunden waren. »Und noch mal vielen Dank für den wunderschönen Abend. Und für morgen viel Glück.« Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und wandte sich ab.

Während Anna ihm nachsah, fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn Chloe nicht gerade in diesem Augenblick aufgetaucht wäre.

Nachdenklich ließ sie Caroline kurz in den Garten. Als sie endlich im Bett lag, dachte sie über den bevorstehenden Besuch von Max und Julian nach. Es würde schön sein, Max wiederzusehen, befand sie. Aber als sie die Augen schloss, war es Rob, den sie vor sich sah. Wie überaus eigenartig, murmelte sie, da ich doch gar nicht in ihn verliebt bin!

 

»Jetzt brauchst du nur noch eine große Vase mit Lilien auf dem Couchtisch«, sagte Chloe am nächsten Morgen, während sie sich die Hände an ihrer Jeans abwischte.

»Nicht mit Caroline im Haus, vielen Dank«, lachte Anna. »Obwohl sie natürlich nicht im Haus sein wird, da ihr mit ihr spazieren gehen werdet.«

Chloe nickte. »Wenn ich eines über das Verkaufen von Häusern gelernt habe, dann ist es Folgendes: Man muss unbedingt alle Haustiere entfernen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Andererseits, wenn du eine sehr schöne, exotische Katzenrasse hättest, die farblich zu dem Wildledersofa passte, wäre das vielleicht etwas anderes.«

»Ich habe kein Wildledersofa, obwohl mein Sofa mit diesem Überwurf um Längen besser aussieht, was ich dir zu verdanken habe, Chloe.« Es war ihr gelungen, den größten Teil der Hundehaare nach Carolines nächtlichem Besuch abzuklopfen.

»Solange sich niemand daraufsetzt, sollte der Überwurf eigentlich halten«, meinte Chloe. »Das ist ja gerade das Schöne an Überwürfen. Mit Kindern wäre ein weißes Sofa ein Unding, aber man kann sich jede Menge Überwürfe leisten und braucht sie nur in die Waschmaschine zu stopfen, wenn sie schmutzig sind. Weiß lässt alles größer erscheinen. Das ist sehr wichtig.«

Chloe klang so kenntnisreich, dass Anna fragte: »Hast du viele Häuser verkauft? Ich dachte, ihr hättet gleich nach eurer Heirat das Haus nebenan gekauft.«

»Oh, das haben wir auch, aber als ich Bruno gestillt habe, habe ich tagsüber viel ferngesehen, diese Sendungen, in denen einem erklärt wird, wie man seine heruntergekommene Hochhauswohnung in ein Penthouse-Appartement verwandelt.«

»Ich habe während des Studiums auch ziemlich viele Sendungen dieser Art gesehen.« Anna zupfte zur Sicherheit noch einmal den Überwurf zurecht.

»Wenn man mehr als ein Kind hat, geht das natürlich nicht mehr.« Sie seufzte, als sehnte sie sich nach den auf dem Sofa verbrachten Monaten zurück, während deren sie ihr hungriges Baby von einer Brust an die andere gelegt hatte und es scheinbar keine Pause zwischen den Mahlzeiten gegeben hatte. »In allen Häusern standen Liliensträuße, wenn die Interessenten kamen.«

»Hm, selbst wenn du Caroline entfernst« - Anna sah Caroline an, die in ihren Innenzwinger verbannt worden war, während sie die Kulisse hergerichtet hatten - »will ich auf keinen Fall Lilien im Haus haben. Sie sind schrecklich teuer, und die Pollen bleiben an den Kleidern kleben.«

Chloe lachte und setzte sich auf einen Hocker. »Als würde dir das etwas ausmachen! Aber wir haben keine Zeit, um in die Stadt zu fahren und welche zu kaufen, außerdem sehen diese Zweige sehr hübsch aus. Man könnte glatt denken, du hättest sie selbst gekauft. Um wie viel Uhr kommen die beiden denn?«

»Um halb drei. Sie werden zuerst mit Max' Mutter zu Mittag essen. Die Glücklichen.« Anna schnitt eine Grimasse und arrangierte die Zweige zum hundertsten Mal.

»Bist du nicht zum Tee eingeladen?«, fragte Chloe schelmisch.

»Ja, aber ich werde nicht hingehen. Ich könnte es einfach nicht ertragen. Sie wird mich bestimmt wiedererkennen. Außerdem müsste ich abermals deinen Kleiderschrank plündern.«

»Sie ist genau die Art Frau, die dich aufgrund deiner Kleider beurteilt.«

Anna biss sich auf die Unterlippe. »Max ist immer sehr gut gekleidet, und der perfekte Sitz seiner Anzüge gefällt mir wirklich, doch das Schlimme ist, dass ich deshalb denke, ich müsste mich genauso kleiden. Das war ja gerade das Schöne an dem Abend mit Rob gestern.«

»Was?« Chloes Kupplerinnen-Antennen zuckten.

Anna machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Oh, du weißt schon, wir konnten einfach zusammen herumlümmeln und uns einen Nachtisch teilen. Und ich habe mich praktisch von ihm nach Hause tragen lassen.«

»So betrunken warst du doch sicher nicht, oder?«

»Natürlich nicht. Ich war sehr müde, und ich habe mich irgendwie an ihn gelehnt. Also, meinst du, dass das Haus jetzt einen guten Eindruck macht?« Anna versuchte, das Thema zu wechseln, bevor Chloe anfangen konnte, weitere Fragen zu stellen, die zu beantworten sie nicht bereit war.

»Es sieht fantastisch aus!«, versicherte Chloe ihr. »Und man merkt nicht, dass es noch nicht ganz fertig ist. Die Treppe ist zum Sterben schön.«

»Sie ist mehr oder weniger eine Kopie deiner Treppe, und ich habe nicht bemerkt, dass du für sie sterben würdest.«

»Du weißt, was ich meine. Sie sieht absolut originalgetreu aus. Und das Badezimmer ist chic genug, um darin zu Abend zu essen.«

»Also, Chloe, mir ist bewusst, dass ich seit einigen Tagen einen besseren Appetit habe, aber es ist nicht fair anzudeuten ...«

Chloe versetzte ihr einen Stoß. »Du weißt, was ich meine. Das Bad ist ein absoluter Traum.«

Anna lachte. »Und das sollte es auch sein, nach der Folter, die ich überstehen musste, um es zu bekommen! Nackt vor Tausenden von Leuten in einer Wanne mit brodelndem Wasser! Es wäre weniger Mühe gewesen, eine Wanne, die aus einem einzigen Rubin gemacht wurde, installieren zu lassen.«»Rot würde zu abgebeiztem Rüster nicht passen«, erklärte Chloe ernsthaft.

Anna streckte ihr die Zunge raus. »Und eine Wanne aus Rubin wäre auch viel zu schwer. Der Bauingenieur würde von mir verlangt haben, den Boden noch weiter verstärken zu lassen.«

»Aber all diese Arbeiten sind sehr gut gelaufen, dachte ich.«

»O ja. Ich hatte großes Glück mit meinen Inspektoren«, sagte sie und dachte dabei insbesondere an Rob. »Und mit meinen Freunden«, fügte sie hinzu und legte Chloe eine Hand auf den Arm. »Danke, dass du mir bei all dem geholfen hast. Du hast nicht nur Betsy und Maddy mitgebracht, sondern heute auch wirklich hart gearbeitet. Und ich weiß, dass es nicht leicht für dich war, jemanden zu finden, der auf die Jungen aufpasst, selbst wenn Mike zu Hause war.«

»Du weißt ganz genau, dass es mir Spaß gemacht hat. Genau wie Maddy und Betsy. Und du hast mich nicht gebeten, dir zu helfen. Ich habe die beiden auf den Plan gerufen, und wir sind hier einfach aufgekreuzt und haben mit angepackt.«

»Ich weiß, aber es sieht super aus, und ich hatte nicht die Mittel, um alles richtig zur Geltung zu bringen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe nur, wir haben es nicht übertrieben und es wie ein Ausstellungsobjekt hergerichtet.«

»Ganz und gar nicht! Es sieht absolut exklusiv aus, wie aus einer Wohnzeitschrift. Ein Glück, dass es dir gelungen ist, das Holz so erstklassig zu streichen! So kommt es erst richtig zur Geltung!«

Anna lächelte, dann blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war fast zwei. »Sie werden bald hier sein. Ich bin furchtbar nervös. Was ist, wenn es ihnen nicht gefällt? Oder vielmehr, wenn es Julian nicht gefällt?«

»Es ist alles bestens! Du bist fast fertig mit dem Haus, und es ist bereit für den nächsten Besucher.«

»Aber vergiss nicht, dass der ...«

»... Markt sehr flau ist. Das hast du schon eine Million Mal gesagt. Darf ich dich jetzt etwas herumkommandieren und dir vorschlagen, einen anderen Pullover anzuziehen? Bei dem einen Ärmel hängt der Saum runter, außerdem ist Farbe drauf.«

»Es war eine sehr teure Farbe, Rattenköttelbraun oder etwas ähnlich Esoterisches. Aber ich werde mich umziehen.« Sie sah ihre Freundin an. »Ich denke, ich bin zum Teil auch deshalb so nervös, weil ich gleich Max begegnen werde. Dies wird das erste Mal sein, dass er mich mehr oder weniger in natura sieht.«

»Dann geh und klatsch dir etwas Schminke ins Gesicht. Ich nehme jetzt Caroline mit, sodass du den Käfig nach draußen stellen kannst.«

Anna machte sich nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass es ein Innenzwinger war, kein Käfig.


Kapitel 21

 

Tut mir leid, dass wir so spät dran sind, Darling«, sagte Max und küsste sie auf die Wange. Julian und er waren um drei Uhr endlich eingetroffen, und sie rochen nach Brandy und Zigarren. »Wir sind nach dem Mittagessen noch auf einen Sprung in den Pub gegangen. Ma tischt exzellente Weine auf, aber sie sind immer knapp bemessen. Du erinnerst dich an Julian?«

»Natürlich! Kommt rein, ihr beiden«, bat sie und bedeutete ihnen einzutreten, wobei sie ein Lächeln entschlossen auf ihren Zügen festhielt.

»Oje, Julian, ich hoffe, du hast in der unmittelbaren Zukunft keine Pläne, dich zu vermehren«, murmelte Max und bedachte Anna mit einem tröstenden Lächeln.

»Das Cottage ist klein«, stimmte Anna zu, die nicht die Absicht hatte, sich in einem so frühen Stadium von Kritik ins Bockshorn jagen zu lassen. »Aber das spiegelt sich auch im Preis wider.« Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Die gewaltige Summe schien ihr eher einen Zuschlag für besonders winzige Häuser zu enthalten.

»Klein, doch ganz entzückend«, erklärte Julian. Sein Lächeln war aufrichtig. »Zeigen Sie mir doch alles.«

»Nun, die Wände sind in einem Farbton namens ›Sauermilch‹ gestrichen. Er entspricht von allem, was ich ausprobiert habe, am ehesten dem des traditionellen Kalkputzes. Ich finde, die Wirkung ist recht gut, meinen Sie nicht auch?«

»Ganz sicher«, stimmte Julian ihr zu. Max betrachtete die Wände mit einem leichten Stirnrunzeln.

Anna ignorierte ihn und konzentrierte sich weiterhin auf Julian. »Dies ist natürlich der Wohnraum«, erklärte sie. »Die Küche liegt, wie Sie sehen können, dahinter. Sie ist eingerichtet mit brandneuen Geräten von hoher Qualität.« Wenn man die gut versteckten Dellen und Kratzer hier und da nicht mitzählte, dachte sie.

»Du hast deine Sache in der Küche großartig gemacht«, meinte Max, »das muss ich dir lassen.«

Anna strahlte ihn an und verzieh ihm beinahe seine erste Bemerkung über das beengte Cottage.

»Es ist nur schade, dass die Leute vom Denkmalschutz dir nicht erlaubt haben, hier Türen zum Garten einzubauen. Auf diese Weise hätte alles erheblich geräumiger gewirkt«, fügte Max hinzu. »Natürlich kann dich niemand daran hindern, das nachzuholen, wenn du das Cottage erst einmal gekauft hast«, sagte er über die Schulter gewandt zu seinem Freund.

»Nur dass Sie alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen müssen, wenn Sie verkaufen wollen«, wandte Anna ein, die davon überzeugt war, dass dies nicht Julians letzter Ruheplatz sein würde. »Dies ist eine sehr wichtige Reihe von Cottages. Die Leute vom Denkmalschutz sind äußerst erpicht darauf, sie zu erhalten.« Sie würde es Rob höchstpersönlich mitteilen, falls sie Wind davon bekam, dass irgendetwas an dem Haus verändert wurde, das nicht absolut den Vorgaben entsprach. Chloe würde für sie spionieren.

»Diese Treppe ist sehr schön«, bemerkte Max. »Ist es noch die ursprüngliche Treppe?«

Annas Gefühle waren ungemein zwiespältig. Sollte sie ihre maßlose Entrüstung über Max' Vergesslichkeit bekunden - schließlich hatte sie ihm mit zermürbender Genauigkeit erzählt, dass sie die Treppe selbst gebaut hatte -, oder sollte sie überglücklich darüber sein, weil ihm ein solcher Irrtum unterlaufen war?

»Ich glaube, Anna hat sie selbst gebaut«, bemerkte Julian anerkennend. »Sie hat mir davon erzählt, als wir uns neulich begegnet sind.«

Der Ausdruck auf Max' Gesicht entschädigte Anna zur Gänze dafür, dass er ihr nicht zugehört hatte. Er war buchstäblich sprachlos. »Oh«, murmelte er schließlich. »Nun. Anna. Was kann ich sagen? Du bist ein tüchtiges Mädchen.«

Anna zuckte bei dieser leicht herablassenden Bemerkung zusammen und schob sie dann auf den Brandy, den er schon genossen hatte.

»Niemand würde annehmen, dass es nicht die ursprüngliche Treppe ist«, bemerkte Julian, während er ihr Werk bewunderte.

»Es war ein Glücksfall. Ich hatte ein paar wunderbare, breite Ulmenbretter, die ich benutzen konnte, um die Treppe authentisch zu gestalten.«

»Sie sind wirklich ausgesprochen begabt«, sagte Julian.

»Wie wär's, wenn wir jetzt herausfinden würden, ob die Treppe auch tatsächlich funktioniert, und nach oben gehen?«, schlug Max mit einem Lachen vor. »Das Erdgeschoss musst du inzwischen gesehen haben.«

Einer nach dem anderen gingen sie hinauf.

»Wie Sie sehen können, gibt es im ersten Stock ein Schlafzimmer und ein kleines Familienbad«, erklärte Anna.

»Eine vorzügliche Badewanne, Schätzchen«, bemerkte Max. »Wie hast du die aufgestöbert?«

Anna zögerte einen Moment lang und kam zu dem Schluss, dass sie Julian und Max nicht mit ihrer Kylie-Minogue-Nummer unterhalten wollte. »Übers Internet. Wir hätten eine größere Wanne nicht die Treppe hinaufbekommen, selbst wenn oben Platz dafür gewesen wäre. Wie die Dinge liegen, passt alles sehr hübsch zusammen.« Das war eine gewaltige Erleichterung gewesen, denn obwohl die Wanne ihr recht klein erschienen war und sie alles genau ausgemessen hatte, war sie sich nicht ganz sicher gewesen, ob sie wirklich hineinpassen würde.

»Ich selbst ziehe ja eine Dusche vor«, meinte Max.

»Und für Leute, die eine Dusche vorziehen«, erwiderte sie und bedachte ihn mit einem strengen Blick, »befindet sich eine en suite im Dachgeschoss.«

»Eine en suite? Darauf hatte ich kaum zu hoffen gewagt«, murmelte Julian, während er Anna die nächste Treppe hinauffolgte.

Ihr Schlafzimmer (sie war hinaufgezogen, weil sie oben mehr Platz hatte und natürlich wegen der Aussicht) war noch nie so ordentlich gewesen. All die überflüssigen Kleinigkeiten waren in eine Tragetasche gepackt und unter ihrem Bademantel versteckt worden, der hinter der Tür hing. Das war Chloes Tipp gewesen, ein Trick, den sie dem Umgang mit ihren peniblen Schwiegereltern verdankte. Mit Fenstern auf beiden Seiten, einer Gaube vorn und einem Dachlicht hinten wirkte der Raum viel größer, als er es in Wirklichkeit war.

»Niedlich«, befand Max, der für Niedlichkeit offensichtlich nichts übrig hatte.

»Schau dir diese Aussicht an!«, rief Julian mit einem Seufzer. »Fantastisch! Man kann meilenweit sehen.«

»O ja«, erwiderte Max, der kaum einen Blick aus dem Fenster warf. »Hat man hier auch genug Platz für Kleider?«

»Ja, hier.« Anna öffnete eine Tür, die aussah wie ein Teil der Wand, aber dahinter befand sich eine Kleiderstange, die man herausziehen konnte, sodass Schubladen sichtbar wurden. Chloe hatte vorgeschlagen, einige ihrer Kleider hineinzuhängen, zum Beweis, dass es funktionierte, doch Anna hatte das nicht für nötig gehalten, weil die Zweckmäßigkeit der Einrichtung offensichtlich war. Der Mechanismus funktionierte so reibungslos, dass sie den ganzen Tag damit hätte zubringen können, ihn zu öffnen und zu schließen.

»Mm. Dann lasst uns jetzt einen Blick auf dieses kleine Bad werfen. Ach du meine Güte!«

Erfreut darüber, endlich Max' Anerkennung gewonnen zu haben, lächelte Anna, während er und Julian ihr Minibad inspizierten.

»Ich durfte das Bad nur installieren, weil es hier vorher eine Art Einbauschrank gegeben hatte.«

»Es hat den Wow-Faktor, das muss ich dir lassen«, gab Max zu, »aber es ist absolut winzig!«

»Man hat hier alles, was man braucht«, stellte Anna trotzig fest. Chloe hatte ein Stück Seife gespendet, das sie auf einem französischen Markt gekauft hatte. Seine klobige Form verlieh dem kleinen Raum eine maskuline Note. Chloe hatte, wie sie Anna versichert hatte, auch weiblichere Seifenstücke, falls Anna das Haus Frauen zeigen musste.

»Ganz eindeutig«, erwiderte Julian, der die Kacheln inspizierte und feststellte, dass sie perfekt waren. »Sie haben Erstaunliches geleistet. Es ist modern und trotzdem ganz und gar authentisch. Und haben die Leute von der Denkmalschutzbehörde alles abgesegnet?«

»Sie haben noch keine offizielle Inspektion vorgenommen«, antwortete Anna, »doch ich rechne nicht mit Problemen.« Rob hätte sie in einem solchen Fall darauf aufmerksam gemacht, das wusste sie.

»Lasst uns wieder nach unten gehen«, drängte Max - ein wenig ungeduldig, wie Anna fand. »Ich kriege hier oben langsam Platzangst.«

»Haben Sie nicht gesagt, dass Sie einen Hund haben?«, fragte Julian, als sie wieder im Erdgeschoss angelangt waren.

»Ja, das stimmt. Meine Nachbarin kümmert sich um ihn. Er ist ziemlich groß und mag Männer nicht besonders«, fügte sie hinzu und bedachte Max mit einem anzüglichen Blick.

»Es ist eine Schande, dass hier nicht genug Platz ist für einen großen amerikanischen Kühlschrank«, meinte Max, der in die Küche zurückgekehrt war.

»Es ist ein Arbeiter-Cottage in den Cotswolds.«

»Man muss mit der Zeit gehen, Darling. Ich hätte gedacht, du als Innenarchitektin wüsstest das.« Er sah sie mit einem neckenden Lächeln an.

Anna hatte das Bedürfnis zu entkommen. Obwohl Max auf seine Weise hilfreich war, machte er sie wütend. »Vielleicht wollt ihr beiden euch jetzt allein umsehen?«

Julian warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe ein Maßband mitgebracht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ein paar Maße nehme? Ich habe ein oder zwei wesentliche Möbelstücke.«

»Natürlich würde es mir nichts ausmachen«, erwiderte sie.

Sie ging hinaus, sodass sie nicht hören würde, wie die beiden über ihr Haus diskutierten. Es war winzig, zu winzig, um es an jemand anderen zu verkaufen als einen Zwerg oder möglicherweise an eine Fee. All ihre harte Arbeit und das Geld, das sie investiert hatte, waren reine Verschwendung gewesen. Als sie wieder hineinging, waren die Männer noch oben - sie hörte schwere Schritte.

Endlich kamen sie wieder herunter. Julian lächelte. »Es gefällt mir ausgesprochen gut, doch es ist ziemlich klein. Darf ich Ihnen Bescheid geben, wenn ich in meiner gegenwärtigen Wohnung einige Maße genommen habe?«

»Selbstverständlich.«

»Und wenn Sie in der Zwischenzeit ein Angebot bekommen, lassen Sie es mich wissen, aber wenn jemand es auf der Stelle haben will, würde ich das absolut verstehen.«

»Gut.« Sie fühlte sich nicht gut - sie fühlte sich total entmutigt. Außerdem kam sie sich ungeheuer töricht vor, weil sie angenommen hatte, er könne sich wirklich für ein Haus interessieren, das so winzig war. Julian war ein Mann. Er hatte riesige Füße. Er würde mehr Platz haben wollen.

»Es ist sehr günstig, dass Julian so versessen darauf ist«, flüsterte Max. Er wollte offensichtlich positiv klingen, doch seine Worte kamen ausgesprochen herablassend rüber. »Jetzt richte dich ein wenig hübsch her, Ma erwartet uns zum Tee. Wir werden hier unten warten.«

Sie war zu niedergeschlagen, um Einwände zu erheben. Die schwarzen Hosen wurden ausgeschüttelt und übergestreift, dazu kam eine Strickjacke von Chloe, die irgendwie den Weg zurück ins Nachbarhaus noch nicht gefunden hatte. Eine hastig aufgetragene Schicht Lippenstift und ein wenig Mascara, und das musste genügen. Glücklicherweise war es eine sehr hübsche Strickjacke in einem schönen Korallenrot, und die Wirkung war ziemlich feminin. Lauras Wildlederslipper lösten das Schuhproblem, und sie war fertig.

Sie gingen über dieselben Fußwege, über die Anna am vergangenen Abend mit Rob gegangen war, aber die Atmosphäre war vollkommen anders. Gestern war es ein schöner Spaziergang im Schlenderschritt durch duftende Feldwege gewesen, jetzt, in Lauras Schuhen, die eine Spur zu groß waren, kam es Anna so vor, als befände sie sich auf einem steinigen, gefurchten Pfad. Max' Anweisungen machten das Ganze nicht besser. Sie war froh, dass Julian bei ihnen war.

»Wenn meine Mutter feststellt, dass du eine der beiden Frauen bist, die ihr Gewächshaus ausgeräumt haben, wird sie fuchsteufelswild sein«, überlegte Max laut. »Sie hat sehr altmodische Ansichten über Dienstboten, die eine allzu vertrauliche Beziehung zu der Familie entwickeln, und das Ganze wäre ihr grauenhaft peinlich.«

»Aber sie hat uns in einer Tombola gewonnen! Das macht uns wohl kaum zu Dienstboten.« Anna war froh, ihm nicht die Geschichte vom Whirlpool erzählt zu haben, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass Mrs. Gordon sie unter dem Schaum nicht erkannt hatte.

Max ging ziemlich schnell, und weil der Weg sehr schmal war, musste Anna hinter ihm hertrotten, in Slippern, die ihr bei jedem Schritt vom Fuß zu rutschen drohten. Julian bildete die Nachhut.

»Sie hat in diesen Dingen keinen Sinn für Humor, also versuche, taktvoll zu sein!«, rief Max über die Schulter.

Er schien in diesen Dingen ebenfalls keinen Sinn für Humor zu besitzen. »Es ist kaum wahrscheinlich, dass ich das Thema anschneide, wenn sie es nicht tut!«, entrüstete Anna sich.

»Bei dir bin ich mir nie sicher, Anna, du kannst ziemlich unberechenbar sein.«

Ein weiterer Minuspunkt für sie. Anna seufzte.

 

Mrs. Gordon musterte Anna ein wenig eigenartig, als Max sie miteinander bekannt machte, aber sie sagte nichts, das Anna nervös gemacht hätte, daher versuchte sie, sich zu entspannen.

Max führte sie alle ins Wohnzimmer, wo Teller mit in winzige Dreiecke geschnittenen Sandwiches bereitstanden. Auf einem altmodischen Kuchenständer warteten ein altmodischer Marmeladenkuchen und ein Kaffee-Walnuss-Kuchen. Letzterer war leicht wiederzuerkennen. Anna hatte bei Chloe bereits einige Stücke davon gegessen; er stammte vom Stand der Frauenvereinigung auf dem Markt. Eine leise Angst beschlich sie, dass Mrs. Gordon vielleicht neben allem anderen auch diese spezielle Demütigung miterlebt hatte. Diese Befürchtung berührte Anna wie eine kalte Hand. Sie schüttelte die Regung ab. Die Frau folgte ihr schließlich nicht wie ein Geist.

Neben einigen silbernen Kuchengabeln stand ein rot-goldenes, mit Rosen bemaltes Teeservice, bei dem es sich durchaus um Mrs. Gordons bestes Service handeln konnte. Der Tee war in diesem Haus offenkundig keine Mahlzeit, die man auf die leichte Schulter nahm, und Anna, die sich vorstellte, wie Caroline auf etwas so Zierliches und leicht Erreichbares reagieren würde, musste sich ein Lächeln verkneifen.

Sie setzte sich wie geheißen auf das Sofa, während Max und Mrs. Gordon in der Küche verschwanden, um den eigentlichen Tee zu holen.

»Ich vermute, Mrs. Gordon wärmt die Kanne vor, meinen Sie nicht auch?«, bemerkte Anna leise zu Julian, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Oh, eindeutig.«

Davon abgesehen sagte er nichts mehr, daher unterhielt Anna sich damit, ihre Umgebung zu bewundern. Es war ein hübscher Raum mit Balkontüren, durch die man in den Garten schauen konnte. Das Wohnzimmer war voller antiker Möbel und Zierstücke und machte auf Anna den Eindruck, als wäre der Inhalt eines erheblich größeren Hauses in dieses Cottage gezwängt worden. Anscheinend war seine Besitzerin eher darauf bedacht gewesen, alles zu behalten, als den Raum ansprechend einzurichten.

Unter den Möbelstücken fanden sich zwei große Sekretäre, eine Vielzahl kleiner Tische und mehrere Stühle, und jede freie Fläche war bedeckt mit Zierstücken, silbernen Fotorahmen und Kristallvasen. Wenn man das Ganze um zwei Drittel reduziert hätte, wäre es ein wahrhaft entzückender, zeitloser Raum gewesen. Die Tapete war ein verblichener Zofani-Druck, der eher wie ein Gemälde denn wie eine Tapete wirkte und Papageien vor dem Hintergrund eines blauen Himmels zeigte. Auch viele der Zierstücke waren Papageien, und wenn man Anna darauf losgelassen hätte, hätte sie das Papageien-Thema noch weiter unterstrichen. Insbesondere als Mrs. Gordon mit einem Teestövchen zurückkehrte und Anna klar wurde, dass auch ihre Gastgeberin ein Papagei war.

Max schenkte den Tee ein, sodass Mrs. Gordon frei war, um sich Anna zuzuwenden und ihr Verhör zu beginnen. Julian brauchte sie nicht zu verhören: Sein Familienstammbaum und seine berufliche Entwicklung waren ihr wohlbekannt.

»Womit beschäftigen Sie sich noch einmal beruflich?«, erkundigte sich Mrs. Gordon bei Anna. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Ich frage mich, ob ich Sie in einem der Geschäfte oder sonst irgendwo schon einmal gesehen habe.« Offensichtlich vermutete Mrs. Gordon, dass Anna hinter der Kasse irgendeines Geschäfts saß, in dem sie sich vielleicht begegnet sein konnten.

»Ich bin Innenarchitektin«, antwortete Anna höflich.

Mrs. Gordon machte eine ärgerliche, abwehrende Handbewegung, als hätte Anna erklärt, irgendeiner geheimnisvollen und möglicherweise heidnischen Tätigkeit nachzugehen und zum Beispiel Schmetterlinge für einen Zirkus auszubilden. »Und das heißt?«

Anna schluckte und wünschte, Max würde sich mit ihrem Tee beeilen. Gleichzeitig suchte sie nach einer Möglichkeit, ihre Tätigkeit anders als mit den dürren Worten Inneneinrichtungen entwerfen‹ zu beschreiben. »Nun, zurzeit richte ich ein Haus zum Verkauf her, aber zu meiner Arbeit gehört es auch, Wohnungen so umzugestalten, dass Raum und Licht optimal genutzt werden. Dazu muss man auch ein wenig über Architektur wissen. Max war am College einer meiner Lehrer.«

»Gastdozent, Darling«, verbesserte er sie, während er ihr eine Tasse Tee reichte. »Man kann es sich nicht leisten, auf Vollzeitbasis zu unterrichten.«

»Oh«, sagte Mrs. Gordon, der plötzlich eine Erkenntnis dämmerte. »Wenn Sie ein Mann wären, wären Sie also Architekt geworden?«

Anna hatte noch nie darüber nachgedacht, welchen Beruf sie erwählt hätte, wäre sie ein Mann gewesen. »Ahm, vielleicht. Wahrscheinlich. Aber viele Männer sind Innenarchitekten, und natürlich gibt es viele weibliche Architekten.«

»Wirklich?« Beide Vorstellungen schienen für Mrs. Gordon entsetzlich zu sein. Wieder runzelte sie die Stirn und musterte Anna. »Wenn es wirklich das ist, was Sie beruflich machen, kann ich Sie unmöglich auf diese Weise kennengelernt haben.«

»Vielleicht sind Sie mir auf dem Markt begegnet? Wie ich sehe, haben Sie am Stand der Frauenvereinigung einen Kuchen gekauft.«

Gewaltiger Fauxpas! Mrs. Gordon sah aus wie die Fleisch gewordene Kränkung. »Alle Kuchen hier sind selbst gebacken!«, verkündete sie.

»Ja, aber ...« Anna brach ab, maßlos verblüfft, dass es einen Menschen gab, der bei solchen Kleinigkeiten log. Der Kuchen war so leicht zu erkennen, dass ein Irrtum ausgeschlossen war. »Dann können wir uns auf dem Markt also auch nicht begegnet sein«, murmelte sie.

»Es ist ein kleines Dorf«, warf Max geschickt ein. »Ihr könntet einander überall begegnet sein.« Mit diesen Worten reichte er Julian seinen Tee. »Bist du vielleicht auf dieser Hauseinrichtungsmesse in Horsecombe House gewesen, Ma? Vielleicht habt ihr einander dort gesehen? Das liegt genau auf Annas Linie.«

Annas Gesicht nahm den gleichen Rotton an wie die Rosen auf den Tassen. »Oh, nein, dort war ich nicht«, behauptete sie hastig. Lügen mussten wohl ansteckend sein, dachte sie. Jetzt hat diese verflixte Frau mich dazu gebracht, ebenfalls die Unwahrheit zu sagen!

»Nun, es spielt keine Rolle«, bemerkte Mrs. Gordon, die offensichtlich keineswegs dieser Meinung war. Sie nahm eine Tasse Tee von Max entgegen und nippte nachdenklich daran. »Max geht normalerweise mit Models aus, müssen Sie wissen.«

»Oh?« Anna befingerte einen Strickjackenknopf. Dieser Nachmittag war ein noch schlimmeres Martyrium, als sie es sich je ausgemalt hatte.

»Mutter, wirklich, ich glaube nicht ...«

Sie sah ihren Sohn an und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist schön, dass er sich ausnahmsweise einmal ein gewöhnliches Mädchen ausgesucht hat.« Sie ließ keinen Zweifel daran, dass Max nur ganz kurz eine Zehe in die Suppe der Gewöhnlichkeit getaucht hatte und jeden Augenblick zu seinen Models zurückkehren würde.

Anna sah Max an und hoffte auf ein oder zwei Sätze der Unterstützung, bekam jedoch keinen einzigen, sondern nur ein Stirnrunzeln. Warum hat er mich seiner Mutter vorgestellt, wenn er wusste, dass sie mich hassen würde?, ging es ihr durch den Kopf. Sie fing Julians Blick auf und sah sein mitfühlendes Lächeln. Sie erwiderte es voller Erleichterung und kam zu dem Schluss, dass sie sich in diesem Raum und in Max' Leben vollkommen deplatziert fühlte. Und was wichtiger war, sie wollte Max auch in ihrem Leben nicht haben.

Dieses sichere Wissen traf sie wie eine Kugel, und sie bemerkte nicht sofort, dass sie angeschossen worden war. Sie brauchte noch eine Tasse Tee und zwei Gurken-Sandwiches, um sich mit dieser Erkenntnis zu versöhnen: Sie hatte Max so lange aus der Ferne geliebt. Wie konnte sie binnen einer Sekunde aufhören, ihn zu lieben? Und doch war es genau so! Aber warum? Lag es an der Entdeckung, dass eine unbefangene, heitere Freundschaft genauso wichtig war wie das hektische Fieber der Leidenschaft?

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Mrs. Gordon ihr ein Stück Kuchen anbot. Sie nahm es entgegen, um ihre Geistesabwesenheit zu vertuschen, beschloss jedoch aufzubrechen, sobald sie es gegessen hatte.

Schließlich stellte sie ihren Teller auf den Beistelltisch an ihrer Seite und erhob sich. »Nun, Mrs. Gordon, es war schön, Sie kennen zu lernen, aber ich muss jetzt wirklich gehen.«

Mrs. Gordon stellte überrascht ihre Tasse auf den Unterteller. Anna hätte warten sollen, bis sie entlassen wurde. »Ach ja?«

»Ja. Ich fürchte, ich habe eine weitere, ziemlich wichtige Verabredung.«

Max war ebenfalls aufgestanden, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte euch den Nachmittag nicht verderben, Max. Ich finde selbst hinaus.« Und sie ging mit einem Höchstmaß an Würde zur Tür. Es war nur bedauerlich, dass sie einen von Lauras Schuhen auf dem Perserteppich stehen gelassen hatte und noch einmal zurückkommen musste, um ihn zu holen.

Max eilte hinter ihr her. »Anna! Wo willst du hin? Dein Benehmen war so unhöflich! Meine Mutter wird dir das niemals verzeihen.«

Anna drehte sich im Flur zu ihm um. »Ganz ehrlich, Max«, zischte sie, »das interessiert mich nicht im Mindesten. Die Sache mit uns ist vorbei! Ich habe dich so lange Zeit so sehr geliebt, aber jetzt ist mir klar, dass ich in einen Mann verliebt war, den ich nicht wirklich kannte.«

Er sah sie verwirrt an.

Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um den Schlag, der kein allzu schwerer sein würde, wie sie wusste, zu mildern. »Es hat großen Spaß gemacht, und du hast mir viel beigebracht, aber leb wohl!«

Dann zog sie beide Schuhe aus und lief, obwohl der Boden steinig war, nach Hause. Irgendwie rechnete sie nicht damit, noch einmal von ihm zu hören.

 

Mit einem Stöhnen stürzte sie durch Chloes Tür und warf sich der Länge nach auf den Boden, im Wesentlichen deshalb, damit Caroline sie begrüßen konnte, ohne Tatzenabdrücke auf ihren Kleidern zu hinterlassen, doch zum Teil wollte sie so auch der Situation einen zusätzlichen Hauch von Drama geben.

»Anna, Liebes! Was um alles in der Welt ist passiert?«, fragte Chloe, die zufrieden stellend beeindruckt war.

»Es war schrecklich«, sagte Anna, während sie versuchte, Carolines begeisterten, feuchten Liebesbekundungen auszuweichen. »Als wäre man in einem dieser grauenhaften Stücke gelandet, in dem die Leute nichts anderes tun, als pausenlos Tee zu servieren. Ich habe ständig befürchtet, dass meine Hand zucken könnte und ich gleichzeitig den Earl Grey verschütten und das Royal Worcester zerbrechen würde.« Anna schloss die Augen.

»Oh, dann hat sie dich also nicht mit kochendem Wasser aus der Silberurne bespritzt?«, fragte Chloe erheitert.

»Nein.« Anna richtete sich auf. »Es war schauderhaft, aber nicht dramatisch.« Sie zog sich auf die Füße. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir das Gesicht wasche? Caroline hat mich abgeschleckt.«

»Nur zu. Und zerbrich dir nicht den Kopf darüber, dass dein Hund meine beste Strickjacke besabbert hat«, fügte Chloe hinzu, als Anna auf die Treppe zuging. »Ich wollte sie ohnehin waschen.«

Anna grinste. »Tut mir leid!«

Als sie aus dem Badezimmer zurückkam, sagte sie: »Du wirst dich freuen zu hören, dass du recht hattest, was Max betrifft! Er ist absolut der Falsche für mich!«

»Ich habe nie ein Wort gesagt!« Chloe zog den Korken aus einer Flasche Weißwein und füllte zwei Gläser.

»Nein, aber du hast ohrenbetäubend laut gedacht.«

»Tut mir leid, er ist einfach der Falsche für dich!«

»Ja, aber ich habe ihn so lange geliebt! Es war ein kleines Wunder für mich, ihn tatsächlich für mich zu haben, obwohl wir einander nicht oft gesehen haben.«

»Du hast eine Fata Morgana geliebt. Jetzt trink den Wein - natürlich aus rein medizinischen Gründen.« Mit diesen Worten reichte Chloe ihrer Freundin eins der Gläser.

Anna seufzte und nahm einen großen Schluck. »Ich weiß. Eine selbstherrliche Fata Morgana.«

Chloe nippte ebenfalls an ihrem Wein und klopfte auf das Sofa. »Die Jungen sind oben in unserem Bett, sehen sich ein Video an und essen Chips. Ich werde die Laken wechseln müssen, um die Krümel herauszubekommen, aber für ein wenig Ruhe und Frieden lohnt es sich. Setz dich und erzähl mir alles.«

»Im Grunde gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte Anna, während sie sich neben Chloe niederließ und noch einen überaus willkommenen Schluck Wein nahm. »Du hast sie kennengelernt«, fuhr sie fort. »Kannst du dir vorstellen, dass ihr Wohnzimmer voller Papageien ist? Außerdem finden sich dort noch jede Menge anderer Dinge, aber ich würde den übrigen Krimskrams wegschaffen und dazu noch etliche Möbelstücke und mich auf das Papageienthema konzentrieren. Die Tapete war einfach zum Sterben.«

Chloe nippte an ihrem Wein, hochzufrieden damit, dass ihre Freundin nicht an einem gebrochenen Herzen litt.

»Du hättest die Sandwiches sehen sollen! Winziger als winzig. Ich schätze, sie hat nur vier Brotscheiben benutzt. Ob sie die wohl selbst belegt hat? Oh! Und sie hat eindeutig gelogen, was den Kuchen betrifft.«

»Das kommt mir sehr eigenartig vor ...«

»Als sie versucht hat, mich irgendwo einzuordnen - was ihr glücklicherweise nicht gelungen ist«, plapperte Anna weiter. »Die Geschichte mit dem Gewächshaus war schon schlimm genug, aber angenommen, sie hätte sich an den Whirlpool erinnert? Wie dem auch sei, ich habe angedeutet, dass sie mich auf dem Markt gesehen haben könnte, weil der zumindest akzeptabel ist, und ich habe eine Bemerkung darüber gemacht, dass sie den Kuchen vom Stand der Frauenvereinigung gekauft hat. Sie war fuchsteufelswild und hat behauptet, er sei selbst gebacken.«

»Aber die Kuchen an diesem Stand sind wunderbar, und sie sind tatsächlich selbst gebacken!«

»Ich weiß, nur dass sie es so dargestellt hat, als hätte sie ihn gebacken. Eine Frau, die wegen einer solchen Kleinigkeit lügt ...«

»Nun ...« Chloe war ein wenig rot geworden.

»Sag es nicht! Du hast deiner Schwiegermutter auch erzählt, dass du diese Kuchen selbst backst?«

Chloe nickte. »Sie ist ein besonderer Fall. Aber erzähl mir, was hat dich dazu gebracht, Max endlich im richtigen Licht zu sehen?«

»Er hat nicht viel Sinn für Humor, das ist mir klar geworden. Er fand es überhaupt nicht komisch, dass ich das Gewächshaus seiner Mutter geputzt habe, und er wollte nicht davon sprechen. Ich gebe ihm nicht die Schuld daran, dass seine Mutter eine Xanthippe ist, aber er hätte zumindest die witzige Situation erkennen können.«

»Ich bin so erleichtert«, erwiderte Chloe mit geschlossenen Augen. »Ich kann es dir gar nicht sagen.«

»Ja, ich bin ebenfalls erleichtert, aber eins bereitet mir doch Sorgen.«

»Was?« Chloe öffnete ein Auge.

»Julian. Er war schrecklich nett, und ich glaube, dass er das Haus ohnehin nicht gekauft hätte, weil es so winzig ist, doch was ist, wenn er es nur nicht kauft, weil ich so unhöflich war?«

»Oh, das wird schon nicht passieren.«

»Hm, man weiß nie, oder?«

»Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Du warst nicht wirklich unhöflich, du hast das Ganze nur ein wenig abgekürzt.«

»Ich bin jedenfalls froh, dass es vorbei ist.« Anna seufzte und stellte ihr mittlerweile leeres Weinglas beiseite. »Jetzt muss ich Caroline nach Hause bringen und Laura anrufen. Es wäre wundervoll, wenn Julian das Haus kaufen würde. Wenn er es tut, werde ich eindeutig eine Party organisieren, als Dankeschön für alle, die mir geholfen haben.«

»Oh, großartig, ich liebe Partys«, rief Chloe, während sie Anna umarmte. »Und du wirst mir erzählen, ob du in puncto Liebe jemand anderen im Sinn hast, ja?«

Chloes offenkundiger Versuch, ihr auf den Zahn zu fühlen, entlockte Anna ein Kichern, doch sie weigerte sich, den Köder zu schlucken. Sie hatte in Bezug auf Max einen so schrecklichen Fehler begangen, dass sie sich nicht noch einen Irrtum erlauben wollte. Ihr Herz war, so befand sie, ein sehr unzuverlässiges Organ, dem man nicht vertrauen konnte. Aber diese vernünftige Entscheidung hinderte ihre Gedanken nicht daran, mit ermüdender Regelmäßigkeit in Robs Richtung zu wandern.


Kapitel 22

 

Ich habe nicht erwartet, das Haus an den ersten Interessenten verkaufen zu können, dem ich es zeige«, sagte Anna

am nächsten Tag zu ihrer Schwester, nachdem sie sie am vergangenen Abend nicht hatte erreichen können, »aber nachdem ich jetzt den Sprung vom Hausbesitzer zum Hausverkäufer gemacht habe - was nicht leicht war, wie ich dir versichern kann -, bin ich vollkommen verwirrt. Es gibt natürlich Dinge, die ich noch tun kann, doch irgendwie habe ich keinen Biss mehr.«

»Hm, wir werden ganz sicher zu der Party herunterkommen, wenn er das Haus kauft, aber falls er dir eine Absage erteilt, solltest du es vielleicht zu einem etwas geringeren Preis auf den Markt bringen?«, schlug Laura vor.

Das war, wie Anna spürte, ein unterschwelliger Hinweis ihrer Schwester darauf, dass sie ihr Geld zurückhaben mussten. Laura würde sie niemals unter Druck setzen, aber Anna konnte die Zeichen deuten. »Natürlich!«, sagte sie. »Diese Zahl war im Grunde ein Versuchsballon. Man kann nicht erwarten, dass jemand für ein so winziges Haus eine solche Summe zahlt.«

Sie wandten sich anderen Themen zu, und kurz darauf unternahm Anna einen letzten Spaziergang mit Caroline und ging dann ins Bett. Sie wünschte, sie hätte mit Rob über all das reden können, aber es war schon zu spät für einen Anruf. Sie hätte ihn gern über den Bauinspektor ausgefragt, der alle Veränderungen am Cottage überprüfen würde.

»Nur gut, dass ich ohnehin praktisch keine Fingernägel gehabt habe«, sagte sie zu Caroline, »oder ich hätte sie inzwischen alle abgenagt.« Sie inspizierte ihre Nägel und dachte daran, dass sie sie erst einen Tag zuvor geschrubbt hatte, damit sie Julian die Hand geben konnte, ohne sich schämen zu müssen. Sie waren bereits wieder schmutzig. War das alles nur eine schreckliche Zeitverschwendung gewesen?

 

Als Julian am nächsten Morgen anrief, war sie so erschrocken, dass sie kaum begreifen konnte, was er sagte. »Sie wollen es kaufen? Wirklich?«

Er lachte. »Ja, wirklich. Ich habe einige Dinge ausgemessen und bin zu dem Schluss gekommen, dass ein paar meiner Möbelstücke es nicht wert sind, mir ein solches Juwel durch die Finger schlüpfen zu lassen.«

»Oh, du meine Güte, ich kann es nicht fassen. Ich bin Ihnen ja so dankbar!«, stotterte sie.

»Da ist nur noch eine Sache. Ich muss in zwei Wochen fertig sein oder zumindest so weit wie möglich. Glauben Sie, das könnten Sie schaffen? Ich habe einen Anwalt, den ich empfehlen könnte, obwohl das gewiss sehr unethisch ist. Aber wir brauchen jemanden, der wirklich schnell handeln kann.«

 

»Wunderbar! Das bedeutet, die Party kann stattfinden!«, jubilierte Chloe, als Anna ihr ihre Neuigkeiten überbrachte. »Und ich kenne auch den perfekten Platz dafür. Wir werden ein Picknick veranstalten, zu dem jeder etwas mitbringt, dann brauchst du nur noch den Wein beizusteuern. Oh, und ich finde eindeutig, dass du ein neues Kleid brauchst. Du wirst doch Rob ebenfalls einladen, nicht wahr?« Sie sah Anna mit einem schelmischen Funkeln in den Augen an.

Anna lachte voller Zuneigung. »Ja, ich werde Rob einladen. Er hat mir so sehr geholfen. Bei dem Gedanken daran tat ihr Herz einen kleinen Satz, aber zu ihrem Glück fiel es Chloe nicht auf, daher machte sie auch keine Bemerkung darüber.

 

Der Morgen des Picknicks, der folgende Samstag, hüllte sich in Nebel wie eine Braut, wie Anna Chloe gegenüber bemerkte. Diesmal machten sie sich in Annas Haus zurecht, das jetzt dazu taugte, sich darin zu waschen, umzuziehen und zu leben.

»Hmhm. Es wird sehr heiß werden«, erwiderte Chloe und blickte aus dem Fenster. Dann drehte sie sich um und lächelte Anna an. »Ich finde dein Kleid übrigens zauberhaft. Du hast genau die richtige Figur für Boho. Mit all dieser Spitze und den Rüschen sieht jeder, der auch nur ansatzweise etwas Speck hat, wie ein Lampenschirm aus oder wie eine von diesen Puppen, die man über Klorollen zieht.«

»Nun, es freut mich, dass ich nicht so aussehe.« Anna lachte. »Also, haben wir alles?«

»Ja. Mike und die Jungen kommen später mit Betsy nach, und in Betsys Kielwasser schwimmen immer unzählige Leute. Wir können alles aufbauen, bevor sie eintreffen. Und jetzt sollten wir einen Zahn zulegen.«

»Bist du dir sicher, dass ein Dutzend Flaschen Sekt genügen werden?«, fragte Anna nervös, während sie Chloes Wagen beluden. Caroline würde später mit den anderen kommen.

»Das ist mehr als genug! Außerdem haben wir noch all das Bier und den Cidre, und die Leute werden bestimmt noch mehr mitbringen.«

»Hauptsache, sie bringen etwas zu essen mit, sonst werden wir am Ende alle sturzbetrunken sein.«

Sie fuhren über von wilden Blumen gesäumte Feldwege, und durch ihr geöffnetes Fenster drang kaum ein Lüftchen.

»Und Rob wird bestimmt kommen?«, fragte Chloe.

»Ja, zum hundertsten Mal«, erwiderte Anna und lachte über die Beharrlichkeit ihrer Freundin. »Er bringt Eiscreme mit. Er borgt sich Kühlboxen und alle möglichen anderen Dinge von seiner Schwester. So haben wir es auch gemacht, als wir bei dieser Hundeschau waren.«

»Also kommt ihr beide ... du weißt schon ... ganz gut miteinander aus?«, hakte Chloe nach.

»Ja, er ist ein sehr guter Freund.«

»Es ist nur so ... Als ich neulich abends mit Tom den Feldweg hinuntergekommen bin, sah es für mich so aus, als ob ...«

»Als ob was?« Anna würde es Chloe nicht leicht machen.

»Als ob er dich hätte küssen wollen.« Chloe hielt den Blick fest auf die Straße vor ihnen gerichtet.

»Um ehrlich zu sein, Chloe«, entgegnete Anna, »ich hatte so viel im Kopf, dass ich mich wirklich nicht daran erinnern kann.« Sie war fest entschlossen, niemandem von ihren Gefühlen zu erzählen, bevor alles ein wenig sicherer war.

 

Sie stellten den Wagen am Straßenrand ab, nahmen jeder eine Kiste und gingen zu der Wiese hinüber.

Anna trug für gewöhnlich keine weißen Kleider mit Lochstickerei und auch keine Gänseblümchenkette im Haar, aber als Rob mit einer riesigen Kühlbox in den Armen zu der Party erschien, war sie auf eigenartige Weise froh, an diesem Tag dieses Outfit gewählt zu haben.

»Wo soll ich das hier hinstellen?«, fragte er, während er die Box neben sich im Gras abstellte.

»Dort drüben bei den Bäumen.« Anna streckte die Hand aus. »Haben wir nicht großes Glück, dass Chloe den Mann kennt, dem dieses Land gehört? Es ist wie geschaffen für Picknicks.«

»Wozu wird es denn normalerweise benutzt?«, fragte Rob mit einem Ausdruck in den Augen, der starke Ähnlichkeit mit Bewunderung hatte.

Anna freute sich insgeheim darüber. »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich denke, es gehört einfach zu seinem Haus, und er wollte es in einen Garten oder etwas in der Art umwandeln, hat aber keine Genehmigung dafür bekommen.«

»Ich verstehe.«

»Da fällt mir etwas ein.« Sie lächelte ihn an. »Ich brauche noch die Abnahme des Hauses durch den Bauinspektor.«

»Ich freue mich schon darauf«, gab er lachend zurück, bevor er mit seiner Kühlbox zu den Bäumen hinüberging.

Vielleicht lag es an ihrem wallenden Kleid, an der Schönheit und Sinnlichkeit des Tages oder an dem Glas Champagner, das sie bereits getrunken hatte, aber plötzlich stieg eine Woge des Verlangens in Anna auf. »Du meine Güte«, murmelte sie vor sich hin, als sie das ungewohnte Gefühl identifiziert hatte. »Keinen Alkohol mehr für dich, mein Mädchen, oder du wirst dir schreckliche Schwierigkeiten einhandeln.«

Kurz darauf fuhr ein großer Wagen vor, aus dem genug Kinder für eine ganze Schule und ein Greyhound ausstiegen, und sie eilte zu ihren Gästen hinüber, um sie zu begrüßen. Sie war es nicht gewohnt, Partys zu geben, und wäre Chloe nicht gewesen, hätte sie vielleicht einen Rückzieher gemacht. Aber sie schuldete all diesen Leuten eindeutig ein großes Dankeschön, und dieser prächtige Sommersamstag war dafür wie geschaffen.

 

»Also, wie viele Personen erwarten Sie?« Rob trat hinter sie, und sie zuckte zusammen. Sie stand jetzt neben einem Picknicktisch, der übersät war von Plastikbechern und Flaschen.

Sie war über die Maßen glücklich, ihn zu sehen. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe die Leute ermutigt, alle Freunde mitzubringen, die sie gerade bei sich haben, und außerdem all ihre Kinder und Hunde. Sehen Sie mal, Tom hat Caroline an der Leine!« Sie beobachteten den kleinen Jungen, der vor dem riesigen Hund hertrottete, wobei er reichlich Leine zwischen sich und Caroline ließ, um aller Welt klarzumachen, dass sie ihm folgte, statt ihm den Weg zu zeigen.

»Sie kommt so gut mit Kindern zurecht«, bemerkte Anna. »Ich habe wirklich großes Glück.«

»Das stimmt, aber Sie gehen auch sehr gut mit ihr um - jetzt«, fügte er hinzu. »Als ich Sie kennengelernt habe, hatte der Hund praktisch das Sagen.« Aus irgendeinem Grund wirkte er angespannt, und Anna fragte sich, ob er immer noch Zweifel an ihr als Hundehalterin hatte.

»Ich hatte sie damals gerade erst bekommen, und dieses Auto hat sie erschreckt!« Anna spielte mit einem Plastikbecher herum; plötzlich war sie ebenfalls ein wenig angespannt. Es war offensichtlich ansteckend.

»Ich weiß, ich bin unfair, ich möchte nur nicht, dass Sie allzu selbstgefällig werden.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Was werden Sie mit ihr machen, wenn Sie umziehen?«

»Nun, sie wird natürlich mit mir umziehen.«

»Haben Sie schon darüber nachgedacht, dass Sie sehr schnell eine andere Wohnung werden finden müssen?«, fragte er. »Es wird einige Zeit dauern, um die Art Projekt zu finden, die Sie suchen.«

Anna seufzte. »Um ehrlich zu sein, habe ich bisher nicht so weit vorausgedacht. Wahrscheinlich werde ich für eine Weile etwas mieten müssen.«

Rob sah sie zweifelnd an. »Ich sollte Sie warnen, es könnte schwierig werden, eine Wohnung zu finden, in die Sie Caroline mitnehmen dürfen.«

Sie legte ihm eine Hand auf den Ärmel und hatte plötzlich das Bedürfnis, beruhigt zu werden. »Oh nein! Statt zu feiern, fühle ich mich jetzt irgendwie ... heimatlos.«

Er berührte einen Moment lang ihre Finger und lachte sanft. »Ich wollte Ihnen nicht das Gefühl geben, heimatlos zu sein, ich wollte Ihnen etwas anderes sagen: Caroline kann für eine Weile bei meinem kleinen Rudel unterkommen, falls es sich als notwendig erweisen sollte.«

Anna wandte sich zu ihm um und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wäre das möglich? Das könnte der Rettungsanker sein. Ich bin Ihnen ja so dankbar!« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn noch immer festhielt - seine Arme übten heute anscheinend eine magnetische Anziehungskraft auf sie aus -, daher ließ sie ihn hastig los.

»Kommt Max Gordon auch?«, erkundigte er sich abrupt.

Anna runzelte die Stirn. »Nein, warum sollte er?«

»Ich nehme an, ja. Als Ihr Freund ...«

Sie sah ihn einen Moment lang verwirrt an, dann begriff sie, dass er es noch nicht wusste. »Die Sache ist vorbei. Wir haben uns an dem Tag getrennt, an dem Julian sich das Haus angesehen hat.«

Rob wirkte plötzlich erheblich entspannter. »Oh? Warum?«

»Nun, seine Mutter war der Katalysator.«

»Wie meinen Sie das?« Er schien verwirrt zu sein.

Anna winkte ab. »Sie ist so hochmütig, außerdem hat sie keinen Funken Humor und ist ein grauenhafter Snob. Und« - Anna riss erschrocken die Augen auf - »sie hat wegen des Kuchens gelogen! Wer würde wegen so etwas die Unwahrheit sagen? Dann ist mir aufgegangen, dass Max seinerseits ziemlich selbstherrlich ist und ebenfalls keinen besonderen Sinn für Humor besitzt.«

»Wow!«, murmelte Rob, offenkundig beeindruckt. »Ich verspreche Ihnen, meine Mutter ist absolut zauberhaft. Sie würde wegen eines Kuchens niemals lügen.« Er runzelte die Stirn, als hätte er seine letzte Bemerkung selbst nicht wirklich verstanden.

»Chloe hat zugegeben, manchmal auch schon wegen eines Kuchens gelogen zu haben.« Anna lächelte und blickte mit auf die Seite gelegtem Kopf zu ihm auf. »Und warum haben Sie das Bedürfnis, mir das von Ihrer Mutter zu erzählen?«

»Es war nicht direkt ein Bedürfnis, lediglich eine Information, für den Fall, dass Sie sie jemals kennen lernen sollten.«

»Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich, nicht wahr?« Ein Flirt mit Rob machte so viel mehr Spaß als ein Flirt mit Max, befand sie.

Rob zog eine Augenbraue hoch. »Hm, man kann nie wissen.« Er blickte auf den Tisch. »Wie wär's, wenn Sie all das hier sich selbst überlassen und einen Spaziergang mit mir unternehmen würden? Wir könnten Caroline mitnehmen. Die anderen können sich selbst bedienen.« Er deutete auf die Flaschen und die Plastikbecher.

Anna fühlte sich plötzlich gehemmt; ihre Beziehung hatte sich soeben verändert - aus einer reinen Freundschaft war etwas geworden, aus dem möglicherweise mehr erwachsen würde. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, selbst mit Caroline als Anstandsdame, brachte sie mit einem Mal aus dem Gleichgewicht. »Oh nein, ich muss meinen Pflichten als Gastgeberin nachkommen. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor eine Party gegeben habe, zumindest nicht allein. Ich muss hierbleiben.«

In diesem Augenblick kam eine Gruppe kleiner Kinder herbei, und Anna verteilte Holunderlimonade und bewies Rob damit, wie notwendig ihre Anwesenheit war. Obwohl sie in vieler Hinsicht nichts lieber getan hätte, als mit ihm spazieren zu gehen, sorgte sie sich doch, ob ihre Gefühle für ihn vielleicht unecht waren. Sie hatte sich so lange nach Max verzehrt und ihn geliebt, und am Ende waren ihre Gefühle so irregeleitet gewesen. Angenommen, Rob wollte nur eine kurze Affäre: Wie würde sie sich dann fühlen? Es war so ermüdend, sich das Herz brechen zu lassen!

»Sie könnten mir etwas zu essen holen«, bat sie ihn, als sie wieder allein waren. »Ich habe nur ein einziges Glas Champagner getrunken, aber ich ...«

»... habe nicht gefrühstückt. Sie brauchen wirklich jemanden, der auf Sie aufpasst«, meinte er und warf zwei leere Plastikflaschen in einen dafür bestimmten Müllsack.

»Sie begeben sich auf ein gefährliches Pflaster, mein Herr! Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich eine unabhängige Frau bin ...«

»Die nicht genug Vernunft hat, um sich selbst zu ernähren.« Er lachte. »Was hätten Sie denn gern?«

»Oh, irgendetwas, das gerade da ist.«

»Ich werde sehen, was ich finden kann.«

Mit einem zufriedenen kleinen Seufzer schaute sie ihm nach, während er über die Wiese davonging. Er war einfach zauberhaft, und er schien sie tatsächlich zu mögen. Es war möglich, dass sie sich in ihn verlieben konnte, ohne als absolut oberflächlich dazustehen.

Etliche ihrer Gäste kamen herbeigeschlendert, um Hallo zu sagen und sich bei ihr zu bedanken. Anna verteilte Drinks und beharrte darauf, selbst diejenige zu sein, die zu danken habe. Alle, die ihr geholfen hatten, waren gekommen. Eric, der Maurer und Stuckateur, der Fliesenleger, Betsy und Maddy, Mike natürlich, und ein wenig später auch Laura und Will.

»Du siehst aus wie eine Braut!«, rief Laura, die sich mit einiger Mühe zu Anna durch das Gras vorkämpfte, weil ihre Pfennigabsätze bei jedem Schritt in der Erde stecken blieben.

»O Gott, ehrlich? Wie schrecklich!«, murmelte Anna. »Vielleicht sollte ich nicht all diese Gänseblümchen im Haar tragen, aber diese netten kleinen Mädchen - ich glaube, es waren Betsys Töchter - haben mir jede eine Gänseblümchenkette geflochten, weil ich bereits eine getragen hatte. Und dann hatte ich das Gefühl, sie alle tragen zu müssen.«

»Natürlich musst du sie tragen«, erwiderte Laura und umarmte ihre Schwester herzlich. »Sie sehen entzückend aus! Ich möchte dich nur einmal als richtige Braut sehen.«

»Darauf besteht jetzt keine Chance. Ich habe mit Max Schluss gemacht. Er war wirklich schrecklich selbstgefällig.« Ein Stich des Bedauerns, das sie tatsächlich mit ihm geschlafen hatte, bevor sie dies herausgefunden hatte, durchzuckte sie, und sie runzelte die Stirn.

»Nur gut, dass du es jetzt bemerkt hast«, sagte Will, der seiner Frau ein wenig langsamer gefolgt war. Er küsste Anna auf die Wange.

»Will!« Sie zog ihn stürmisch an sich. »Ich freue mich ja so! Ich kann euch euer Geld zurückgeben! Habt ihr die Jungen mitgebracht?«

»Nein, die haben wir leider bei meinen Eltern gelassen. Sie waren jedoch enttäuscht, dass sie Caroline nicht kennen lernen konnten.«

»Sie ist dort drüben. Chloes Söhne haben sie mit Beschlag belegt. Wenn ihr das alles zu viel wird, stecke ich sie in den Wagen. Chloe hat im Schatten geparkt, und wir könnten den Kofferraum für Caroline offen lassen.«

»Dann wäre das also geregelt«, erwiderte Will ernst.

»Für dich ist das alles gut und schön, du hast nur Kinder. Wir Hundebesitzer müssen sehr sorgsam auf unsere Schützlinge aufpassen. Also, was würdest du gern trinken?«

»Was immer du in dieser Flasche hast. Die Party ist übrigens große Klasse!«

In der lauen Sommerluft waren Gelächter und kindisches Gekicher und Kreischen zu hören.

»Es wäre nicht große Klasse gewesen, wenn es geregnet hätte, daher war es ein kleines Glücksspiel«, meinte Anna. »Obwohl Chloe für den Fall des Falles das Dorfgemeinschaftshaus in der Hinterhand hatte, aber es wäre nicht das Gleiche gewesen.«

»Also schön«, sagte Laura, als sie und Will beide mit Drinks versorgt waren, »ich werde mich auf die Suche nach Chloe und Mike machen. Und später will ich sehen, was du im Haus geschafft hast - ich kann es kaum erwarten.«

Will war bereits auf dem Weg zu dem Tisch mit den verschiedenen Speisen.

»Ich muss es noch vom Bauinspektor abnehmen lassen, aber er kommt am Montag«, berichtete Anna.

»Was tut er genau?«

»Er überprüft, ob überall die Kopfhöhe ausreichend ist, ob das Bad ordnungsgemäß entlüftet wird und so weiter.« Anna suchte im Gedränge vor dem Tisch mit dem Essen nach Rob. Sie hatte ihn unter irgendeinem Vorwand weggeschickt, und jetzt wollte sie ihn zurückhaben. »Rob wird alles noch einmal mit mir durchsprechen.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennen zu lernen.« Laura musterte ihre Schwester eingehend. »Seid ihr beide ... ähm ...?«

»Laura! Ich habe gerade erst mit Max Schluss gemacht!«

»Mit anderen Worten, du wünschst dir, dass ihr beide ein Paar werdet, aber ihr seid noch keins.«

Anna ordnete die Flaschen und Becher, ohne ihre Schwester anzusehen. »Ich habe im Augenblick so viel zu bedenken, dass mein Liebesleben wirklich der letzte Punkt auf der Liste ist. Julian will das Haus nur dann, wenn wir binnen zwei Wochen mit allem fertig sein können. Wenn ich es nicht schaffe, werde ich es wieder auf den Markt bringen müssen.«

»Und zwei Wochen sind nicht viel Zeit«, stimmte Laura zu. »Andererseits könnte ich nächste Woche bei dir bleiben und dir helfen, nach etwas Neuem Ausschau zu halten.«

»Könntest du das?« Anna war gerührt von dem Angebot ihrer Schwester. »Das wäre fantastisch! Es ist ziemlich schwer, nach einem Haus zu suchen, wenn man kein Auto hat.«

»Das habe ich auch gedacht. Will und ich haben bereits darüber gesprochen, und er hat angeboten, bei den Jungen zu bleiben, wenn du meine Hilfe brauchen kannst. Du kannst dir in einer Woche nicht allzu viel ansehen, aber es wäre besser als nichts.«

»Und ich muss zuerst etwas finden, das ich mieten kann.« Ein Anflug von Mutlosigkeit stieg in Anna auf.

Laura griff nach einer Flasche. »Vielleicht solltest du besser noch einen Drink nehmen. Oh, da ist Chloe. Ich werde ihr Hallo sagen.« Laura winkte und schlenderte zu Chloe hinüber, um sie richtig zu begrüßen.

Während Anna die Zellophanverpackung von weiteren Plastikbechern löste, kamen Dorothy und Ted herüber, die Anna seit Chloes Dinnerparty nicht mehr gesehen hatte. Anna fühlte sich wie bei einem Empfang. »Anna, Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an uns ...«, begann Dorothy.

»Natürlich erinnere ich mich!« Anna umarmte sie beide gleichzeitig. »Diese wunderbare Dinnerparty bei Chloe.«

»Sie sehen so ... anders aus«, bemerkte Dorothy, so direkt wie immer.

»Nun ja, ich trage ein Kleid, und ich habe Gänseblümchen im Haar.« Anna lachte. »Vor der Dinnerparty hatte ich nicht viel Zeit, um mich umzuziehen.«

»Wie ich höre, ist Ihr Haus ganz großartig geworden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir vorbeikämen und uns das Endergebnis ansehen würden?«, fragte Dorothy.

»Sei nicht so neugierig, Dor«, tadelte Ted sie. »Anna hat bestimmt genug zu tun, ohne dich herumzuführen. Sie müssen in großer Eile fertig werden, höre ich?«

»Ja, aber ich nehme an, ich könnte Sie trotzdem noch herumführen. Am Montag habe ich den Bauinspektor da. Wenn Sie etwa zur selben Zeit kämen, könnten Sie bei Chloe auf der Lauer liegen, bis die Luft rein ist, und dann rüberkommen.«

Dorothy lachte. »Also, werden Sie etwas mieten wollen, während Sie nach einem neuen Haus Ausschau halten?«

»Sie müssen eine Hellseherin sein!«, gab Anna erstaunt zurück.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Ted. »Es liegt auf der Hand, dass Sie nicht binnen vierzehn Tagen ein Haus finden und einziehen können, aber Dorothy will etwas anderes sagen: Wir haben ein Feriencottage, das im Augenblick nicht vermietet ist.«

»Wirklich?« Das klang zu gut, um wahr zu sein.

»Ja«, antwortete Dorothy, »doch ich fürchte, Sie würden Ihren Hund nicht mitnehmen können. Wegen des erhöhten Verschleißes. Hundekrallen setzen doch dem Lack einigermaßen zu.«

Entrüstung stieg in Anna auf und verebbte wieder, als ihr Robs Worte einfielen; natürlich würde es schwierig sein, eine Mietunterkunft zu finden, in die sie Caroline mitnehmen konnte.

»Das dürfte kein Problem sein. Ro ... ein Freund könnte Caroline für mich übernehmen. Und es sollte nicht lange dauern, bis ich irgendwo etwas finde, das ich kaufen kann.«

Dorothy tätschelte freundschaftlich Annas Arm. »Es ist ein hübsches kleines Haus. Ich habe keine Ahnung, warum gerade jetzt niemand dort seine Ferien verbringen will. Wenn Sie es für mindestens einen Monat mieten, können wir Ihnen einen Sonderpreis machen.«

Ted lachte. »Besonders hoch!«

Während seine Frau ihm einen spielerischen Stoß versetzte, erschienen Sue und Ivan, die ebenfalls bei der Dinnerparty zu Gast gewesen waren. Wie Dorothy und Ted wollten auch sie Annas Haus sehen.

Nachdem Anna Chloe später von dem Feriencottage erzählt hatte, beklagte sie sich bei ihrer Freundin: »Wenn ich nicht fein aufpasse, werde ich die ganze Woche damit verbringen müssen, irgendwelchen Leuten mein Haus zu zeigen.« Sie seufzte. »Ich werde ständig Ordnung halten müssen.«

»Entsetzlich«, stimmte Chloe ihr zu, »doch wenn die Leute sehen, wie du arbeitest, wird es dir helfen, in Zukunft Aufträge zu bekommen.«

Anna erkannte die Wahrheit dieser Feststellung mit einem Seufzer an, während Chloe davoneilte, um sich um Harry zu kümmern, der gefallen war und nach »Mummy«, rief.

Anna war müde und hungrig und eine Spur verstimmt, als Rob an ihrer Seite erschien. Er hielt eine Papiertüte in der Hand und hatte sich etwas unter den Arm geklemmt, außerdem war Caroline bei ihm.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste mit einigen Leuten plaudern. Wie dem auch sei, jetzt können wir gehen. Caroline hat die Nase voll und braucht einen anständigen Spaziergang, und Sie brauchen etwas zu essen. Wir veranstalten ein Picknick im Wald.«

Diesmal erhob sie keine Einwände und griff nach der Tragetüte. Sie war überraschend schwer, und darin klimperte etwas.

»Ich habe ebenfalls eine Flasche mitgebracht, um die Fertigstellung des Hauses zu feiern, und ich habe etwas zu essen gestohlen. Dort drüben ist genügend für ein ganzes Regiment.«

Anna spähte in die Tüte. »Oh, Champagner! Solange Sie keine Rosenblätter mitgebracht haben ...«

»Was?«

»Egal. Ich war nur einen Moment lang abgelenkt.«

»Ich habe auch eine Decke mitgebracht, auf die wir uns setzen können.«

Anna übernahm Carolines Leine und dachte, dass sie Arm in Arm hätten gehen können, wenn sie nicht so viel zu tragen gehabt hätten. Aber dann hätten nicht nur Chloe und Laura geargwöhnt, dass sie ein Paar waren, sondern auch der Rest der Welt.

»Schade, dass wir nichts finden konnten, das ein wenig abgeschiedener ist«, bemerkte Rob kurze Zeit später.

»Diese Stelle ist schön! Wir haben hier ein hübsches Fleckchen Sonnenschein.«

»Aber wir sitzen direkt am Weg.«

»Ich weiß, doch es ist so ermüdend, wenn man ständig nach besseren Picknickplätzen sucht und immer weitergeht. Am Ende bleibt man immer irgendwo hängen, wo es überhaupt nicht schön ist, weil man solchen Hunger hat und so verzweifelt ist.« Anna hielt inne. »Laura ist ein wenig zwanghaft, wenn es um die richtige Stelle für ein Picknick geht.«

»Dann bleiben wir also hier«, entschied Rob und strich die Decke glatt.

Anna holte das Essen hervor, während Rob den Champagner öffnete und einschenkte. Kurze Zeit später kam sie aus dem Kichern nicht mehr heraus. Es lag zum Teil an dem Champagner, den sie nicht auf leeren Magen hätte trinken sollen, zum Teil an dem Essen, das unterwegs ziemlich matschig geworden war, und zum Teil an Caroline, die darauf bestand, die Decke mit ihnen zu teilen. Nichts, womit sie oder Rob sie lockten, konnte sie dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern.

»Das ist nicht komisch«, sagte Rob, der selbst lachte. »Ich habe ein schönes, romantisches Picknick geplant, und jetzt muss ich es mit einem elenden, riesigen Hund und allen möglichen Passanten teilen!«

Mehrere Partygäste waren auf die Idee gekommen, einen Waldspaziergang zu unternehmen, und hatten sie bei ihrem Kampf beobachtet, ein kleines Stück der Decke hundefrei zu halten und zu versuchen, einige Bröckchen Quiche aus den Tiefen der Tüte zu retten.

»Es ist komisch, und es ist sehr schön.« Plötzlich stiegen Anna die Sonne und der Champagner zu Kopf. »Ich denke, ich werde für eine Weile einfach ein Sonnenbad nehmen.«

»Es ist wirklich sehr friedlich hier«, bemerkte Rob, der neben ihr saß.

»Hmhm.« Anna schloss die Augen und fühlte sich wunderbar entspannt.

»Sie müssen in letzter Zeit furchtbar hart gearbeitet haben.«

»Ja. Es hat Spaß gemacht, aber jetzt ist das meiste getan, und ich bin sehr müde.«

»Sie könnten ein wenig schlafen. Ich werde über Sie wachen.«

Sie öffnete die Augen. Obwohl sie sich bei dem Gedanken, dass Rob über sie wachte, während sie schlief, wie in einem Schauerroman fühlte. Schließlich war es eine unverzeihliche Verschwendung seiner Gesellschaft. »Nein, das ist nicht nötig. Sie würden sich nur langweilen, während Sie auf Drachen warten, die unterwegs sind, um schlafende Jungfern zu rauben.«

Er lachte leise, und sie sah ihn an. Er lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und sein Haar war ein wenig nach vorn gefallen. Aus dieser Perspektive, so befand Anna, sah sein Mund besonders sexy aus.

Um sich daran zu hindern, seine Lippen mit den Fingerspitzen zu berühren, bemerkte sie: »Oh, fast hätte ich vergessen, es Ihnen zu erzählen - einer von Chloes Freunden hat ein Haus, das er vermietet. Es ist ein Feriencottage, aber wie Sie schon sagten, ich kann Caroline nicht mitnehmen. Also, darf ich Sie auf Ihr Angebot festnageln?«

»Hmhm«, murmelte er. »Natürlich kann ich Caroline übernehmen, doch ich hätte viel lieber Sie.« Seine letzten Worte waren ein heiseres Flüstern, und Anna schloss abermals die Augen und wartete auf das Gefühl seines Mundes auf ihrem, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte.

»Da seid ihr ja!«, rief Laura, der Chloe dicht auf den Fersen war. »Dorothy, die dir das Haus vermietet, hat nach dir gesucht. Sie möchte einige notwendige Vorkehrungen treffen. Oh, tut mir leid«, fügte sie verspätet hinzu. »Stören wir bei irgendetwas?«

Rob seufzte. »Oh nein, das ist schon in Ordnung. Mir ist klar geworden, dass der Versuch, seiner Leidenschaft auf einem öffentlichen Weg zu frönen, reichlich Schwierigkeiten mit sich bringt.«

»Ich habe eine Idee«, meinte Laura, in dem Bemühen, ihren Schnitzer wiedergutzumachen, »gib mir einen Schlüssel, dann könnte Rob dich vielleicht nach Hause fahren?«

»Natürlich könnte ich das«, stimmte Rob zu. »Mit Freuden.«

Anna holte den Schlüssel hervor, den sie um eine Schnur um den Hals trug, und reichte ihn ihrer Schwester. »Wir werden nicht lange bleiben«, erklärte sie. »Setz schon mal den Kessel auf und hol die Speisekarte vom Chinesen hervor. Fühlst du dich dem gewachsen, Chloe?«

»Hmhm. Unbedingt«, erwiderte Chloe aufgeregt.

»Und was ist mit Ihnen, Rob?« Anna war plötzlich schüchtern. »Wollen Sie sich uns anschließen?«

»Ja, bitte«, meinte Laura, »ich würde mich wirklich über eine Gelegenheit freuen, Sie besser kennen zu lernen.« Chloe nickte zustimmend, aber Rob schüttelte kläglich den Kopf.

»Ich fürchte, ich kann nicht. Ich habe meiner Schwester versprochen, als Babysitter einzuspringen. Die Mädchen, die das sonst übernehmen, hatten alle irgendetwas vor, sodass nur ich noch übrig war.« Er sah Anna an. »Ich wollte fragen, ob Sie vielleicht Lust hätten, mir zu helfen, aber wenn Sie Ihre Schwester bei sich haben ...«

»Um Schwestern muss man sich unbedingt kümmern«, antwortete Anna resigniert. »Vor allem um ältere.«

Rob kicherte. »Dann kommen Sie, hoch mit Ihnen.« Er streckte eine Hand aus und zog Anna auf die Beine.

»Vergiss nicht, noch kurz mit Dorothy zu reden«, rief Laura über die Schulter. »Du kannst wirklich bald einziehen. Und ich werde dir helfen können!«

»Und ich auch«, fügte Chloe hinzu.

»Wunderbar!«, sagte Anna, die sich nicht sicher war, ob sie das auch wirklich meinte.

»Und ich werde dafür sorgen, dass Anna und Caroline gut nach Hause kommen«, erklärte Rob entschieden.

Sobald ihre Stimmen nicht mehr zu hören waren, zog Rob Anna in die Arme. »Ich glaube nicht, dass ich noch länger darauf warten kann.«

Anna war noch immer benebelt vom Champagner. Im Nu hatte sie ihren Körper an seinen geschmiegt, die Augen geschlossen und sich den Wogen der Leidenschaft überlassen, die sein Mund auf ihren Lippen auslöste. Einen Moment lang hielten sie inne, um Atem zu schöpfen, dann lagen sie einander wieder in den Armen. Rob strich ihr voller Sehnsucht über die Taille, und sie legte ihm die Hand in den Nacken und streichelte sanft über seinen Hals, über die Stelle zwischen seinem Haar und seinem Kragen. Anna wollte niemals wieder irgendwo anders sein als in Robs Armen. Als Caroline verwirrtes Wimmern in ihr Bewusstsein drang, wurde ihr klar, dass Max zwar ein erfahrener Küsser war, von Rob jedoch noch etwas lernen konnte.

Widerstrebend und atemlos lösten sie sich voneinander. Anna schluckte und räusperte sich. Dann blickte sie zu Rob auf. »Ich denke, wir gehen besser wieder zurück.«

Auch er klang heiser. »Ja, wer weiß was passieren könnte, wenn wir noch lange hierbleiben?«

Anna wusste sehr gut, was passiert wäre, und bedauerte nur, dass weder Zeit noch Ort dafür geeignet waren.

Arm in Arm gingen sie zum Wagen zurück. Die Wiese lag fast verlassen vor ihnen; nur zwei Familien waren noch da, die Kricket spielten und die späte Nachmittagssonne genossen.

»So sehr ich meine Schwester liebe, wünschte ich doch, sie würde nicht über Nacht bleiben«, gestand Anna.

»Nun, mir macht es nicht das Geringste aus, dass sie bei dir übernachtet. Ich muss zu meiner Schwester, erinnerst du dich?«

Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß.«

»Es wird andere Gelegenheiten geben, Anna«, sagte er sanft.

»Oh, das hoffe ich doch!«, antwortete sie.

 

Es war ein geselliger Abend. Anna und Laura gingen zu Chloe und Mike hinüber, um zu essen, was sie beim Chinesen bestellt hatten, und alle sprachen über das Ferienhaus, das Anna sich am nächsten Tag ansehen wollte.

Inmitten all des Gelächters und der Gespräche über die Party hatte Anna Mühe, sich zu konzentrieren. Sie konnte an nichts anderes denken als an Rob. Als sie endlich im Bett lag, versuchte sie, sich einen Plan für den kommenden Tag zurechtzulegen. Nachdem sie sich das Haus angesehen hatten, würden sie, sofern es in Ordnung war, einige Sachen hinüberbringen, dann wollten Laura und Anna die Schlüssel für zwei Häuser abholen. Sie wusste, dass sie sich vernünftig darüber würde äußern müssen. Beide Häuser standen leer, und bei beiden waren größere Renovierungsarbeiten vonnöten, aber im Augenblick konnte sie nur an Robs Mund denken, an seine Hände und sein weiches, gelocktes Haar unter ihren Fingern.

Ich weiß nicht, ob das Liebe ist, ging es ihr durch den Kopf, während sie langsam einnickte, doch Leidenschaft ist es ganz eindeutig!


Kapitel 23

 

Seit dem Picknick schien ein halbes Leben vergangen zu sein, doch als Laura Caroline und sie zu Rob hinüberfuhr, war nur gut eine Woche verstrichen, überlegte Anna.

Da Laura bei ihr wohnte und Rob im Büro viel zu tun hatte und seinen eigenen familiären Verpflichtungen nachkommen musste, war es schwer gewesen, sich gemeinsam davonzustehlen, aber es war Anna und Rob gelungen, eines Morgens in aller Frühe einen Spaziergang zu unternehmen. Anna hatte Laura eine Notiz hinterlassen, Caroline mitgenommen und sich aus dem Haus geschlichen, um sich mit Rob zu treffen.

Die Felder und Täler waren in Nebel gehüllt, der die Landschaft in wattiges Weiß tauchte. Als sie über die fernen Hügel blickte, fühlte sie sich ihrem alltäglichen Leben entrückt, als wäre sie tatsächlich an einen magischeren Ort als ein Dorf in den Cotswolds transportiert worden. Als sie Rob am Wagen warten sah, tat ihr Herz einen Satz, und sie lächelte über ihre Fantasievorstellungen; ihr war nichts Mystischeres passiert, als dass sie sich verliebt hatte. Aber was gab es Mystischeres als das?

Er schlang die Arme um sie, noch während sie Caroline an der Leine hatte. »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte er in ihr Haar. »Um neun Uhr muss ich bei einem Besichtigungstermin sein.«

»Ich kann auch nicht lange bleiben. Laura und ich haben eine sehr lange Liste abzuarbeiten.« Sie murmelte in seine Fleecejacke, außerstande, ihn zu umarmen, weil sie Caroline festhalten musste.

»Stehe ich auch auf der Liste?«, murmelte Rob zurück.

»Du warst die Nummer eins, nur dass ich dich natürlich nicht aufgeschrieben habe. Können wir Caroline in den Wagen setzen?«

Widerstrebend ließ Rob sie los und griff nach Carolines Leine. Die Hündin, die es nicht gewohnt war, ignoriert zu werden, sah Rob vorwurfsvoll an. Er kicherte, streichelte ihr den Kopf und verwuschelte ihre Ohren, dann ging er mit ihr zum Kofferraum seines Wagens und ließ sie hineinspringen.

Anna setzte sich auf den Beifahrersitz und wartete auf ihn. Sie wünschte, sie könnten einfach davonfahren und alles und jeden hinter sich lassen. Anna seufzte; sie benahm sich töricht. Sie hatten großes Glück, denn sie hatten einander gefunden, und nichts konnte sie daran hindern, zusammen zu sein - bis auf ihre jeweiligen Schwestern. Abermals stieß sie einen tiefen Seufzer aus, aber sie lächelte.

»Steht dir der Sinn nach einem Wald, einer schönen Aussicht oder beidem?«, fragte er, als er sich zu ihr in den Wagen setzte.

»Nach dem, was am nächsten liegt, aber einen Wald würde ich vorziehen.«

»In Ordnung. Dann fahren wir also nur ein kurzes Stück.«

Anna war zum Kichern zumute, doch gleichzeitig war sie auch voller Sehnsucht. Es fühlte sich irgendwie unerlaubt an, so früh aus dem Haus zu schleichen. »Das kommt mir alles ein wenig seltsam vor«, bekannte sie.

»Das liegt daran, dass wir beide so unter Druck stehen. Trotz des schlechten Gewissens macht es Spaß, sich ein wenig Zeit zu stehlen.«

Anna lachte. »Ja, eigentlich sollten wir jetzt schlafen.«

Er blickte zu ihr hinüber. »Mir fällt es im Augenblick sehr schwer zu schlafen.«

Sie nickte. Ihr ging es genauso.

»So, da wären wir.« Er stellte den Wagen in einer Parkbucht am Wald ab und ließ die Hündin heraus.

»Meinst du, wir können Caroline hier von der Leine lassen?«, fragte Anna, die daran dachte, wie frustrierend es wäre, einen Arm für die Hundeleine opfern zu müssen, wenn sie beide Arme um Rob legen wollte.

»Wahrscheinlich, aber nicht sofort. Ich werde sie nehmen.«

Er legte den anderen Arm entschlossen um Anna, und sie stolperten einen steilen Hügel hinunter, bevor sie zu einem Weg auf der anderen Seite gelangten. Das Gehen wäre einfacher gewesen, wenn sie sich voneinander gelöst hätten, aber keiner von ihnen war bereit, den anderen loszulassen. »Das ist wie ein Dreibeinrennen«, bemerkte Anna. »Können wir Caroline jetzt laufen lassen?«

»Noch eine Minute. Ich möchte zuerst etwas überprüfen.« Er zog Anna die gegenüberliegende Seite des Hügels hoch. Dort war eine Bresche in den Bäumen zu erkennen, und Anna wollte sich gerade lautstark über die Schönheit der Aussicht begeistern, als Rob ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Sieh nur«, flüsterte er.

Dort in der Lichtung, direkt unterhalb der Stelle, an der sie standen, stand ein Rudel Rotwild; es waren etwa ein halbes Dutzend Tiere. Sie standen so, dass sie Annas und Robs Witterung nicht aufnehmen konnten, und bemerkten sie daher nicht. Anna betrachtete verzückt das unerwartete Bild, bis ein Fasan kreischend in ihre Richtung aufstob und die Leitkuh mit aufgestellten Ohren den Kopf hob und Rob, Anna und Caroline erblickte. Sofort setzte das ganze Rudel Hirschkühe sich in sanftem Galopp zum Wald hin in Bewegung und war Sekunden später darin verschwunden.

»Das war unglaublich«, raunte sie. Es fiel ihr immer noch schwer zu begreifen, tatsächlich ein Rudel Hirsche gesehen zu haben.

»Ich habe sie hier schon früher beobachtet«, sagte Rob, »wenn auch nicht oft. Aber oft genug, um Caroline an der Leine zu behalten.«

»Es war zauberhaft.« Sie blickte staunend zu ihm auf, doch das Staunen hatte nur zum Teil mit den Hirschen zu tun.

Er seufzte, ließ Carolines Leine los und nahm Anna in die Arme.

Nach diesem gemeinsamen Spaziergang hatten sie sich mit Telefonanrufen begnügen müssen, und jetzt würde Rob für einige Zeit fortgehen müssen, aber sie hatten einander versprochen, sich nach seiner Rückkehr zu einem richtigen »Erwachsenen-Date« zu treffen.

Es war nun früh am Morgen. Rob wartete auf ihre Ankunft, bevor er zur Arbeit ging, und später an diesem Morgen wollte Laura nach Yorkshire zurückfahren. Anna fühlte sich seltsam leer. Laura, die das spürte, sprach ihr Mut zu.

»Ich kann nicht glauben, dass in so kurzer Zeit so viel passiert ist«, seufzte sie, rückte den Innenspiegel zurecht und konnte nun Carolines Kopf in voller Schönheit darin bewundern. »Du hast deine Sache wirklich gut gemacht!«

»Platz, Caroline«, sagte Anna halbherzig und daher vergeblich. »Es ist erstaunlich, was man schaffen kann, wenn man einen wirklich guten Anreiz hat, und du warst wunderbar. Wenn du mich nicht zu den verschiedenen Häusern gefahren hättest, hätte ich mich mit der Auswahl des Maklers begnügen müssen.«

»Die Objekte wären wahrscheinlich großartig gewesen, aber ein Grundstücksmakler wird dir niemals einen absolut unvoreingenommenen Rat geben.«

Anna erwiderte nichts darauf. Sie hatte das Gefühl, dass sie auch ohne Lauras Rat zurechtgekommen wäre, wollte das aber nicht sagen. Ihr wäre es lieber gewesen, mit Rob nach einem neuen Projekt zu suchen. Sie respektierte seine Meinung, und es wäre ein gewaltiger Vorteil gewesen, im Voraus zu wissen, was die Leute von der Denkmalschutzbehörde akzeptieren oder ablehnen würden. Außerdem war es immer nützlich, jemanden dabeizuhaben, der half, alles auszumessen. Die Tatsache, dass sie in ihn verliebt war, hatte absolut nichts damit zu tun - zumindest versuchte Anna, sich das einzureden.

»Hm«, murmelte sie.

»Und dein Feriencottage ist einfach entzückend!«, fuhr Laura gut gelaunt fort. »Mit einer Garage für deine zusätzlichen Sachen. Besser hättest du es wirklich nicht treffen können.«

»Nein«, stimmte Anna ihr tonlos zu. »Nur dass ich natürlich ein Haus hätte finden können, in das ich Caroline hätte mitnehmen dürfen.«

Laura seufzte mit einer Geduld, die nur eine Mutter aufbringen konnte. »Hm, das wäre natürlich der Zuckerguss auf dem Kuchen gewesen. Ich weiß nicht, warum du so niedergeschlagen bist, Anna. Du hast dein Haus verkauft; man hat dein Angebot - ein sehr niedriges Angebot - auf ein neues Haus akzeptiert. Es hat sich alles zu deinen Gunsten entwickelt!«

»Ich weiß. Es ist nur ...«

»Was?«

»Rob muss aus beruflichen Gründen für eine Weile fortgehen. Es wird nicht lange dauern, aber ...« Sie brach wieder ab.

»Was?« Lauras Mitgefühl erschöpfte sich langsam, doch sie versuchte tapfer, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Obwohl ich denke, dass da etwas zwischen uns ist - etwas Wunderschönes -, habe ich mich, was Max betraf, so furchtbar geirrt.«

»Aber Rob ist wunderbar! Er sieht gut aus, er ist nett zu Tieren, er hat anscheinend einen festen Job. Wie könntest du dich irren, was ihn betrifft?« Laura verlor jetzt den Kampf mit ihrem Vorsatz, Geduld zu wahren.

»Max sah auch sehr gut aus, er hatte erheblich mehr Geld als Rob, und obwohl ich nicht glaube, dass man ihn als Tierfreund bezeichnen würde, bin ich mir doch sicher, dass er nicht der Typ ist, der nach Welpen tritt.«

»Hm, ich bin davon überzeugt, dass Rob viel geeigneter für dich ist.«

»Du hast Max nie kennengelernt!« Verrückterweise verspürte Anna das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. »Und wer hätte sich jemals in jemanden verliebt, nur weil er passend ist?« Sie sah ihre Schwester von der Seite an. »Möglicherweise bist du in diesem Punkt ja eine Ausnahme.«

Laura lachte. »Das beweist meine Behauptung! Die Tatsache, dass ein Mann alle Anforderungen einer Schwiegermutter erfüllt, bedeutet nicht unbedingt, dass man sich nicht himmelhochjauchzend in ihn verlieben kann.«

Anna lächelte und tätschelte die Hand ihrer Schwester auf der Gangschaltung. »Ich habe dich zu lange von Will ferngehalten, aber ich möchte mich bei dir bedanken. Du warst ein absoluter Schatz. Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft.«

»Doch, hättest du«, widersprach Laura energisch. »Aber bei einer Sache brauche ich deine Hilfe: Ohne dich werde ich dieses verdammte Haus nicht finden. Müssen wir hier links abbiegen oder geradeaus weiterfahren?« Sie waren zu einer Kreuzung gekommen, die Anna vage bekannt vorkam.

»Geradeaus«, antwortete Anna nach einer kurzen Bedenkzeit. »Ich wäre verrückt geworden, wenn ich all die neugierigen Freunde von Chloe allein durchs Haus hätte führen müssen. Ich klang langsam wie ein Reiseführer, der seinen Text auswendig lernen muss.«

»Mir hat es Spaß gemacht. Es hat mich an die Zeit erinnert, als wir diese Wohnung zusammen renoviert haben«, erwiderte Laura. »Wie dem auch sei, vielleicht wirst du von ihnen den einen oder anderen Auftrag bekommen. Es ist wichtig, etwas zum Vorzeigen zu haben.«

»Ich hoffe es. Und Dorothy ist zumindest zur selben Zeit da gewesen wie der Bauinspektor.«

»Er war nett, nicht wahr? Sehr hilfsbereit, fand ich.«

»Ja, er hätte viel schlimmer sein können. Tatsächlich war er hervorragend. Er hat weder weitere feuerbeständige Wände verlangt noch luftgetrocknete Ziegel oder etwas anderes in der Art. Er hätte es anordnen können, und ich hätte es tun müssen, bevor ich Julian das Haus kaufen lasse, davon bin ich überzeugt.«

»Da wären wir«, erklärte Laura einige Sekunden später, als sie durch den Wald auf Robs Haus zufuhren, »ich werde im Wagen sitzen bleiben, während du Caroline übergibst. Ich denke, Rob und du, ihr braucht ein wenig Zeit für euch.«

Wir brauchen eine Menge Zeit für uns allein, dachte Anna, aber sie wusste, dass Rob arbeiten und Laura nach Yorkshire zurückkehren musste, daher würde sie für alles dankbar sein, was sie bekommen konnte.

Sie ging mit Caroline den Pfad hinauf, und Rob, der nach ihr Ausschau gehalten hatte, kam aus dem Haus und lief ihnen entgegen. Anna war plötzlich nervös. Angenommen, sie hatte sich das Knistern zwischen ihnen während jenes Kusses und des wunderschönen, romantischen Spaziergangs nur eingebildet? Angenommen, es war lediglich Begierde oder etwas in der Art? Ihre irrtümlichen Gefühle für Max machten ihr noch immer Sorgen. Wie konnte man sich sicher sein, Gold gefunden zu haben? Nur weil es funkelte? Ein Sprichwort ging ihr verschwommen durch den Kopf. Sie mochte sich in Rob ebenso irren, wie sie sich in Max geirrt hatte. Sie war so eine Närrin!

Als sie Robs Lächeln sah, begriff sie, dass ihre Gefühle für ihn absolut real waren, was eine Erleichterung war, aber trotzdem war sie so gehemmt, dass sie viel zu viel und viel zu schnell redete.

»Hey! Tut mir leid, dass ich ein bisschen später dran bin als verabredet. Ich hoffe, du kommst deswegen nicht zu spät zur Arbeit! Oh, natürlich, du hast ja Gleitzeit, nicht wahr?«, plapperte sie drauflos.

Er lächelte. »Ja, ich habe Gleitzeit, und, nein, ich werde deinetwegen nicht zu spät zur Arbeit kommen. Aber andererseits fürchte ich, dass ich nicht einmal genug Zeit habe, um dir eine Tasse Kaffee anzubieten.«

»Hm, Laura hat es ebenfalls eilig, daher hätte ich ohnehin nicht bleiben können«, erwiderte sie und war trotzdem enttäuscht. »Ich hole Carolines Sachen aus dem Auto. Was meinst du, wird sie mit deinen Hunden zurechtkommen?«

»Bestens«, versicherte er ihr und bückte sich, um Caroline die Ohren zu streicheln. Sie lehnte sich hingebungsvoll an ihn.

Anna lächelte. »Und erzähle mir noch einmal, was mit ihnen passiert, während du fort bist!«

»Meine Nachbarin kommt zwei Mal am Tag vorbei, aber es werden auch andere hier sein - ich lasse einige Arbeiten vornehmen -, daher werden die Hunde nicht allzu viel auf sich allein gestellt sein. Meine Nachbarin wird sie hinauslassen, ihnen zu fressen geben, und sie zu einem langen Spielstündchen auf das Feld bringen. Sie sieht sogar mit ihnen fern, nachdem sie sie am Abend gefüttert hat. Was nur gut ist: Wir wollen doch nicht, dass die Hunde sich etwas Unpassendes ansehen.«

Anna lächelte höflich. »Ich hole dann mal besser Carolines Sachen. Dann müssen wir aufbrechen ...« Er hatte sie nicht einmal auf die Wange geküsst.

»Warum bleibst du nicht und siehst dir an, was ich seit deinem letzten Besuch hier geschafft habe? Ich hole Carolines Sachen. Dann kann ich mich gleichzeitig von Laura verabschieden.«

Anna goss sich in der Küche ein Glas Wasser ein, weil sie einen trockenen Mund hatte, dann schlenderte sie durch das Haus. Überall waren Spuren großer Aktivität zu sehen. Eine der Küchenwände war eingerissen worden, und Anna konnte sehen, wo Rob einen Anbau plante. Es würde einmal sehr schön werden, dachte sie. Ein Zementmixer, ein Paar Sägeböcke und einige weitere Gerätschaften standen in einer Ecke.

»Es wird richtig schnuckelig, Caroline«, sagte sie zu der Hündin, die zu spüren schien, dass sie gleich im Stich gelassen werden sollte. »Du wirst hier wunderbar zurechtkommen. Schließlich musst du es gewohnt sein, mit anderen Hunden zu leben. Bestimmt haben Robs Hunde sehr gute Manieren.«

»Die haben sie«, erklärte Rob, der, die Arme voller Bettzeug, wieder zurückkehrte, »und ich schlage vor, dass du dich jetzt von Caroline verabschiedest. Ich werde sie noch alle versorgen, bevor ich zur Arbeit gehe.«

»In Ordnung«, meinte Anna, die plötzlich den Tränen nahe war. Sie wusste, dass Caroline zurechtkommen und sie wahrscheinlich in dem Augenblick vergessen würde, in dem sie ihre neuen Freunde besser kennen lernte, aber die hektische Zeit, die Anna hinter sich hatte, und die Tatsache, dass sie sich auch von Rob verabschieden musste, hatten sie furchtbar mitgenommen.

»Also schön, Caroline«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen gelassenen Klang zu geben und sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, »du wirst für ein Weilchen bei Rob bleiben, aber es ist nur für kurze Zeit, bis ich das Cottage verkauft habe und wir in unser neues Zuhause ziehen können.«

Sie schlang die Arme um Carolines Hals und bettete einen Moment lang den Kopf auf ihren Rücken. Dann richtete sie sich auf. »So, jetzt muss ich dich allein lassen.«

»Ach, komm her«, bat Rob und zog sie an sich.

Er umarmte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, aber das war in Ordnung, denn genauso wollte sie sterben: in Robs starken Armen.

»Ich gehe nur für zehn Tage weg«, murmelte er in ihr Haar, wenige Sekunden bevor sie erstickte. »Dann führe ich dich in ein richtig schönes Restaurant zum Essen aus.«

Anna hielt die Augen geschlossen und ließ ihn nicht los. »Das wäre wunderbar«, flüsterte sie in sein Hemd. »Aber Fisch und Pommes frites wären auch in Ordnung.«

Er lachte und löste sich schließlich von ihr. »Ich denke, ich kann dir ein wenig mehr bieten.«

»Was auch immer.« Ihn loszulassen, fiel ihr furchtbar schwer - wie der Versuch, eine Nachtschnecke von einem Stein zu lösen. »Wie dem auch sei, ich muss jetzt aufbrechen. Bis bald, Liebling«, sagte sie.

»Gilt das ›Liebling‹ Caroline oder mir?«, fragte Rob mit einem Anflug von Traurigkeit in seinem Lächeln.

»Das kannst du entscheiden«, antwortete Anna, die versuchte, einen spielerischen Tonfall anzuschlagen, was ihr jedoch nicht ganz gelang. »Ich fahre jetzt. Auf Wiedersehen!«

Seine inbrünstige Umarmung trug eine Menge dazu bei, Annas Laune wieder zu heben. Sie gab ihr zusätzliche Sicherheit, was ihre beider Gefühle füreinander betraf. Sie hatten jede Menge Zeit, ihre Freundschaft aufzubauen, und in Annas Fall konnten die plötzlichen Aufwallungen von Begierde durchaus zu einer echten und dauerhaften Liebe werden. Caroline würde zurechtkommen; alles würde gut werden. Die Zukunft war voller Freude und Aufregung. Aber trotzdem war ihre Stimme brüchig gewesen, als sie Auf Wiedersehen gesagt hatte.

 

Laura brach wie geplant später an diesem Morgen auf, und Anna verbrachte die nächsten Tage damit, sich mit einigen kleinen Arbeiten abzulenken, die nicht unbedingt notwendig gewesen wären, aber sie wollte das Haus Julian so perfekt wie möglich übergeben. Es war für sie eine Frage der Ehre.

Immer noch stolz auf ihre Leistungen, aber unter Schmerzen, weil ihr der Abschied so schwer fiel, verließ sie das Cottage, um in Dorothys und Teds Feriendomizil einzuziehen. Einzig die regelmäßigen Anrufe und Besuche bei Chloe hielten sie bei Laune.

»Ich hab eine Idee«, sagte Anna in der folgenden Woche strahlend, kurz nachdem sie mit Chloe und ihren jüngeren Söhnen zu Mittag gegessen hatte. »Wie wär's, wenn wir jetzt diese Stelle suchen würden, von der du mir erzählt hast? Wo Bäume stehen, auf die man so mühelos hinaufklettern kann? Das würde euch doch gefallen, oder, Jungs?«

Inmitten der allgemeinen Zustimmung fragte Chloe: »Und möchtest du auf dem Heimweg eine gewisse Person anrufen?«

Anna stieß einen verschwörerischen Seufzer aus. »Er ist vielleicht noch nicht wieder da. Er war ungefähr zehn Tage weg, denke ich. Er hat mich zwar ein paar Mal angerufen, aber er hatte Probleme mit dem Empfang, daher bin ich mir nicht ganz sicher, wie seine weiteren Pläne aussehen.«

»Weshalb genau musste er überhaupt fahren?«

»Rob sollte in dem Büro helfen, in dem er früher gearbeitet hat. Er hat sich dafür Urlaub genommen!« Anna war entrüstet, dass Rob seine dringend benötigte Pause von der Arbeit dazu nutzte, vor allem da es bedeutete, dass dieser Auftrag ihn ihr wegnahm. Aber genau dafür bewunderte sie ihn - er war so großzügig. »Obwohl sie ihn natürlich dafür bezahlen werden«, fuhr sie fort, »und sein Haus wird das Geld förmlich verschlingen, daher kann er es sehr gut gebrauchen.«

»Also, was genau soll er dort tun?« Chloe sammelte die mit Soße verzierten Teller ein und räumte sie in die Spülmaschine.

»Oh, sie hatten dort plötzlich eine Personallücke. Sie hatten anscheinend einen Angestellten verloren und warteten noch auf Ersatz.«

»Dann habt ihr also zumindest oft genug miteinander in Verbindung gestanden, um all das rausfinden zu können.«

»Ja«, sagte Anna und seufzte abermals. »Aber das genaue Datum seiner Rückkehr kenne ich nicht. Es hing davon ab, wie viel er erledigen konnte und wie schnell.«

»Okay, Jungs, einer von euch wischt jetzt den Tisch ab. Ich stelle nur noch die Spülmaschine an. Wir werden keine Stiefel brauchen, nur Jacken mit Kapuzen. Lasst uns gehen!«

 

Tom und Harry und in geringerem Maße sogar Anna und Chloe hatten einen glücklichen Nachmittag damit verbracht, auf Bäume zu klettern, Kekse zu essen und Orangensaft aus der Flasche zu trinken. Nachdem sie Bruno aus der Schule abgeholt hatten, fuhren sie nun wieder nach Hause, wobei sie einen Umweg in Kauf nahmen, um Rob zu besuchen, falls er zu Hause war.

»Wie wird er es finden, wenn wir alle bei ihm auftauchen, falls er gerade erst von einer Reise zurückgekehrt ist?«, fragte Chloe.

»Er wird begeistert sein, uns zu sehen! Hm, vielleicht wird er nicht begeistert sein, doch wenn man bedenkt, dass er wahrscheinlich gar nicht zu Hause ist, dürfte das keinen Unterschied machen. Vielleicht kann ich wenigstens Caroline kurz sehen!«, fügte Anna hinzu, um den Eindruck zu erwecken, es ginge ihr bei diesem Blitzbesuch nicht nur um Rob.

»Hast du nicht neulich abends erklärt, es sei besser für dich, sie nicht zu besuchen, damit du nicht in Gefühlsduselei verfällst?«, neckte Chloe sie.

»Ich weiß, doch wenn ich Rob besuche, werde ich sie ohnehin sehen, und es dürfte jetzt nicht mehr allzu lange dauern, bis ich den Kaufvertrag für mein neues Haus unterschreiben kann.«

»Ich dachte, es hätte da irgendwelche Probleme gegeben?«

»Chloe! Du sollst dir nicht alles merken, was ich erzähle, um es gegen mich zu verwenden, wenn ich meine Meinung ändern will!«

Chloe lachte. »Also schön, Jungs, wir wollen feststellen, ob wir Rob finden können.«

»Oh, super«, meinte Bruno. »Ich mag Rob.«

 

Sie verirrten sich ein wenig und mussten verschiedene Fahrwege probieren, bis sie glaubten, in der richtigen Richtung unterwegs zu sein. Chloe, die sich in der Gegend am besten auskannte, war sich ziemlich sicher, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Anna hatte da so ihre Zweifel, behielt diesen Gedanken aber für sich.

Plötzlich entfuhr es Chloe: »Moment mal - ist das Rauch?«

Es war eindeutig Rauch, und zwar eine beträchtliche Menge. »Entweder veranstaltet da jemand ein gewaltiges Lagerfeuer«, sagte Anna, »oder ...« Ihr Mund war mit einem Mal staubtrocken, und das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Ihr wurde übel. »Oh, mein Gott!«, flüsterte sie. »Bist du dir sicher, dass wir in die richtige Richtung fahren?«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Chloe und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wünschte mir so sehr, ich würde mich irren.«

Sie fuhren auf den Rauch zu. Selbst den Jungen schien aufzufallen, dass die Atmosphäre im Wagen sich verändert hatte, und sie waren vollkommen still. Harry war in seinem Kindersitz eingeschlafen.

Anna hatte das Gefühl, als hätte ihr Inneres sich in eine Grube voller Schlangen verwandelt. Sie schwitzte und beugte sich unbewusst auf ihrem Sitz vor und zog die Knie hoch, um den Aufruhr in ihrem Magen zu unterdrücken. Er ist erwachsen, sagte sie sich. Er ist durchaus imstande, ein brennendes Gebäude zu verlassen.

Chloe blickte zu ihr hinüber. »Es ist schrecklich unwahrscheinlich, dass es Robs Haus ist, Anna«, murmelte sie und hoffte, dass die Jungen ihre Worte nicht mitbekamen. Sie wollte nicht, dass sie Fragen stellten, die sie nicht beantworten konnte.

»Es gibt keine anderen Häuser in der Nähe. Wenn es kein Lagerfeuer ist, muss es Robs Haus sein. Aber er ist vielleicht noch nicht wieder da.« Plötzlich durchzuckte sie ein neuer Gedanke. »Die Hunde! Caroline!«

Chloe brachte den Wagen zum Stehen. »Hör mal, selbst wenn es wirklich brennt, können wir nicht dorthinfahren.« Sie zeigte mit dem Kopf auf die Rückbank, um den Grund dafür anzudeuten.

Anna wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nein. Wir müssen die Feuerwehr anrufen. Herausfinden, ob sie bereits unterwegs sind.«

»In Ordnung, tu das.«

»Verdammt«, murmelte Anna kurze Zeit später. »Kein Empfang. Wir müssen nach einer Telefonzelle suchen.«

Chloe ließ den Wagen wieder an und fuhr zurück auf die Straße. »Wir können in gut fünf Minuten zu Hause sein. Ich weiß jetzt genau, wo wir sind.«

»In Ordnung, aber wenn wir eine Telefonzelle sehen, möchte ich anhalten«, beharrte Anna.

»Kein Problem. Es ist wahrscheinlich nur ein Lagerfeuer. Die Feuerwehr wird unseren Anruf für töricht halten.«

»Nein, das wird sie nicht. Falls es brennt, werden die Feuerwehrleute davon wissen wollen, und wenn nicht, nun, ein falscher Alarm ist besser, als ihnen gar nicht Bescheid zu geben.«

»Ich werde Radio Gloucester einschalten und feststellen, ob es irgendwelche Nachrichten gibt«, überlegte Chloe laut.

Anna antwortete nicht; sie saß nur schweigend da, wünschte sich, Chloe würde schneller fahren, und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben. Die fünf Minuten, die sie brauchten, um nach Hause zu kommen, hätten ebenso gut fünf Stunden in einer Folterkammer sein können.

Sobald Chloe den noch immer schlafenden Harry aus dem Wagen gehoben hatte, sagte Anna: »Hör mal, ruf du die Feuerwehr an. Ich habe einen Führerschein, ich möchte mir den Wagen borgen und zurückfahren.« Als sie das Erschrecken in Chloes Zügen sah, hielt sie inne. »Ich weiß, der Wagen ist nicht versichert, wenn ich ihn fahre, aber falls irgendetwas damit passiert, werde ich dir einen neuen kaufen. Ich muss zurückfahren und feststellen, was passiert ist.«

Chloe sah sie vollkommen verwirrt an.

»Ich möchte mir den Wagen leihen!«, wiederholte Anna verzweifelt.

Chloe schluckte. »Kein Problem, doch ich könnte jemanden herbitten, der sich um die Jungen kümmert, und dich begleiten.«

»Nein. Dafür haben wir keine Zeit. Ich kann nicht warten.« Aber sie zögerte dennoch. »Ich meine es ernst: Ich werde dir ehrlich einen neuen Wagen kaufen.«

Chloe schüttelte den Kopf. »Das ist kein Problem. Er ist versichert, auch wenn ihn jemand anderer fährt. Wir haben diese Art von Versicherung abgeschlossen, für den Fall, dass ich einmal irgendwo festsitzen sollte; aber wann bist du das letzte Mal gefahren?«

Anna lächelte beinahe. »An dem Tag, an dem ich meine Prüfung bestanden habe.«

»Okay«, meinte Chloe, die inzwischen begriffen hatte, dass sie Anna von ihrem Plan nicht würde abbringen können. »Hier, nimm meine Schlüssel.«

Während Anna sämtliche Prozeduren durchlief, die ihr Fahrlehrer ihr eingebläut hatte (Sicherheitsgurt, Spiegel, Zündung, Spiegel, Gangschaltung, Spiegel und ein letzter Blick über die Schulter), wurde ihr klar, dass alle Zweifel, was die Echtheit ihrer Gefühle für Rob betraf, in dem Augenblick verschwunden waren, als sie Rauch von seinem Haus hatte aufsteigen sehen. Wenn Max dort gelebt hätte, wäre es Caroline gewesen, um die sie an erster Stelle Angst gehabt hätte. Aber obwohl sie sich um ihren Hund sorgte, war ihre Sorge um Rob noch viel größer.

Sie hätte wahrscheinlich nicht gar so oft in den Spiegel schauen müssen, doch sie konnte keine Risiken eingehen. Eine Spur langsamer als eine Schnecke fuhr sie los. Kurze Zeit später stellte sie fest, dass ihr die Zunge am Gaumen klebte. Im Fußraum rollte eine Wasserflasche hin und her. Sie fuhr an den Straßenrand und trank ziemlich viel von dem Wasser, und es beruhigte sie. Dann fuhr sie weiter und hoffte, sich an den Weg erinnern zu können.

Der Rauch und ein Orientierungsgefühl, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie es besaß, führten sie zu Robs Haus. Überall waren Feuerwehrwagen und Feuerwehrmänner zu sehen. Einen Moment lang stieg Erleichterung in Anna auf. Zumindest hatte es nichts ausgemacht, dass sie nicht hatten durchkommen können. Sobald die Männer sie entdeckt hatten, kam einer von ihnen auf sie zu.

»Bitte, halten Sie sich fern. Wir haben schon genug zu tun.«

Anna konnte sehen, dass er recht hatte. Die Hälfte des Hauses schien in Flammen zu stehen, und wenn der Feuerwehrmann sie nicht zurückgehalten hätte, hätte die Hitze sie vom Nähertreten abgehalten. Es war ein schrecklicher Anblick. Sie zwang sich, ein wenig Speichel im Mund zu sammeln, damit sie sprechen konnte. »Ich muss es einfach wissen. Mein Freund lebt dort. Geht es ihm gut?«

Der Mann zögerte kurz. »Es ist jemand ins Krankenhaus gebracht worden. Könnte das Ihr Freund gewesen sein?«

»Oh Gott, ich weiß es nicht.« Die Angst machte ihr das Sprechen schwer, und als sie endlich etwas hervorbrachte, war ihre Stimme so heiser, dass man sie kaum hören konnte. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt zu Hause war. Und die Hunde? Es waren mindestens vier Hunde hier, und einer von ihnen gehört mir.«

»Den Hunden geht es gut.« Anna seufzte, zumindest teilweise erleichtert. Wenigstens war Caroline in Sicherheit. »So hat sich der Mann seine Verletzungen zugezogen: Er hat die Hunde gerettet«, fuhr der Feuerwehrmann fort. »Sie waren anscheinend in dem Teil des Hauses, in dem das Feuer ausgebrochen ist. Wenn die Leute doch nur ihre Leitungen in Ordnung bringen lassen würden!« Er lächelte sie an; offensichtlich spürte er, dass sie unter Schock stand. »Dann wäre ich arbeitslos.«

»Wissen Sie, in welches Krankenhaus man ihn gebracht hat?«, fragte Anna, deren Beine fast unter ihr nachgaben.

»Leider nicht, meine Liebe. Es könnte das Krankenhaus am Ort gewesen sein oder das in Gloucester. Sie fahren am besten nach Hause und erkundigen sich telefonisch. Im Augenblick sind Sie uns einfach nur im Weg.«

Anna wandte sich verzweifelt von den Flammen ab. Das einzig Gute war die Tatsache, dass mit den Hunden alles in Ordnung war, aber bevor sie nicht wusste, wie es Rob ging, würde sie außer sich vor Sorge sein. Und das Haus! Selbst wenn Rob nicht schwer verletzt war, war sein Haus zerstört und mit ihm seine Träume. Während sie auf den Wagen zuging, hörte sie einen großen Holzbalken herunterkrachen und bemerkte, dass ihr Gesicht nass von Tränen war.

Im Wagen blieb sie einen Moment lang sitzen und dachte über die Rückfahrt zu Chloe nach. Auf dem Weg hierher hatte sie sich ganz auf Rob konzentriert: Sie hatte hierher kommen müssen, um festzustellen, ob es ihm und den Hunden gut ging. Aber jetzt hatte sie keinen anderen Anreiz als den, dass sie sich Chloes Wagen geliehen hatte und ihn an einem Stück zurückbringen musste. In ihren Gliedmaßen schien ein Gummiband gerissen zu sein. Sie erinnerte sich an eine Geschichte über Safaris, die sie einmal gehört hatte: Wenn ein Rhinozeros oder ein anderes Tier Jagd auf eine Gruppe von Menschen machte, war es kein Problem, sie dazu zu bringen, auf Bäume zu klettern, um sich in Sicherheit zu bringen, aber es war höllisch schwer, sie wieder herunterzubekommen. Nun musste also sie den Baum hinunterklettern, ohne dass ihr Angst oder Adrenalin dabei halfen.

Sie saß bei geöffneter Tür auf dem Fahrersitz und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Schließlich trank sie den Rest des Wassers aus der Flasche und beschloss, den Motor wieder zu starten. Erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, was es bedeutete, einen geliehenen Wagen zu fahren. Sie durfte keinen einzigen Fehler machen, damit das Fahrzeug keinen Schaden nahm.

Also los. Der Fahrersitz war richtig eingestellt. Es gab keinen Verkehr. Es würde einfach sein, aus dem Wald herauszukommen. »Du hast es geschafft, hierher zu fahren, du schaffst es auch wieder zurück. Und immerhin liegen keine Städte oder Ähnliches zwischen dir und Chloe. Es wird ein Kinderspiel sein.«

Abgesehen davon, dass sie einmal auf einem Hügel anfahren musste, etwas, das sie auf der Hinfahrt vermieden hatte, fiel ihr der Rückweg überraschend leicht, und schließlich klopfte sie mit einem gewissen Maß an Stolz an Chloes Tür.

»Er liegt im Krankenhaus. Sie wissen nicht, in welchem. Den Hunden geht es gut.« Dann brach sie in Tränen aus.


Kapitel 24

 

Komm herein«, sagte Chloe. »Ich hole die Erste-Hilfe-Tropfen. Du bist voller Ruß. Ist ja gut!« Sie legte die Arme um Anna und schob sie zu dem nächststehenden Küchenstuhl. »Rob ist bestimmt nicht schwer verletzt. Wir werden in allen Krankenhäusern anrufen und feststellen, wo er ist. Setz dich.«

Anna ließ sich auf den Stuhl sinken und hob einen Moment später gehorsam die Zunge, während ihre Freundin ihr eine Flüssigkeit in den Mund tropfte. »Es schmeckt wie Brandy«, murmelte sie.

»Ich weiß, aber es kann nicht der Brandy sein, der wirkt, denn dafür müsstest du eine ganze Flasche trinken.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich deinen Wagen gefahren habe. Oh, Chloe! Was ist, wenn er schwer verletzt ist? Ich liebe ihn so sehr. Und sein Haus. Es ist alles so schrecklich.« Sie sah ihre Freundin erschüttert an.

»Ich habe Susannah angerufen«, übernahm Chloe jetzt das Kommando. »Sie wird herkommen und sich um die Jungen kümmern. Während wir auf sie warten, telefonieren wir die Krankenhäuser ab und stellen fest, wo Rob ist.«

»Kann man das denn tun, wenn man kein Verwandter ist?«

Ich habe keine Ahnung! Falls sie Schwierigkeiten machen, wirst du ... werde ich behaupten, ich sei seine Schwester oder irgendetwas in der Art.«

»Du bist ein Schatz, Chloe.« Anna blinzelte und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich könnte im Augenblick bestimmt nicht vernünftig reden. Die Notfalltropfen werden sicher bald wirken.«

»Vielleicht haben sie schon gewirkt; du klingst ein wenig besser. Es ist eine Schande, dass Mike wieder wegmusste. Aber wie dem auch sei, so ist es nun mal. Jetzt werde ich nach oben gehen und nach den Jungen sehen. Sie scheinen ganz zufrieden zu sein; sie sind fix und fertig. Danach werde ich telefonieren. Wenn ich schon lügen muss, möchte ich dabei kein Publikum haben. Hier, lies eine Zeitschrift.« Chloe warf Anna eine Klatschzeitschrift zu und lief die Treppe hinauf.

Anna betrachtete die Zeitschrift, ohne sie zu sehen. Sie konnte sich nicht auf Gesichtsliftings und Wunderdiäten konzentrieren oder auf die Frage, wer mit wem schlief, während sie in Gedanken ganz bei Rob war. Er war ein so liebenswerter, gütiger Mann und unglaublich sexy. Max war in der Theorie ebenfalls sexy gewesen, aber in der Praxis - Anna schauderte und griff nach einem Kissen, das sie an sich drücken konnte. »Oh, Chloe, bitte, beeil dich«, murmelte sie in das Kissen hinein. »Gib, dass es Rob gut geht!«

Chloe kam ziemlich bald schon wieder herunter. »Ich habe behauptet, ich sei seine Schwester, und die Frau sagte: ›Noch eine Schwester?‹ Offensichtlich ist seine echte Schwester bereits dort. Ich habe erwidert, ein Mann könne schließlich mehr als eine Schwester haben. Wie dem auch sei, er liegt im Krankenhaus hier im Ort, was gut ist, weil das bedeutet, dass er nicht schwer verletzt sein kann. Das sind doch gute Neuigkeiten, hm?«

Anna blinzelte, damit sie nicht abermals in Tränen ausbrach. »Wunderbare Neuigkeiten.«

»Und Susannah wird bald hier sein. Ihre Mutter wohnt gleich nebenan und kann so lange auf ihre Kinder aufpassen. Wollen wir uns Nutellabrote schmieren? Man kann nie wissen, wie das Essen im Krankenhaus ist. Ich gehe ohne Nutellabrote nur ungern irgendwohin.«

»Was?« Anna starrte ihre Freundin an, als wäre sie verrückt geworden.

»Auf diese Weise werde ich etwas zu tun haben, während wir warten«, erklärte Chloe in dem Bemühen, ihre Freundin ein wenig zu beruhigen. »Und sie könnten sich als nützlich erweisen.«

Anna begriff, dass es sinnvoll war, sich irgendwie zu beschäftigen, daher antwortete sie: »Ich werde dir helfen.«

Chloe enthielt sich tapfer der Bemerkung, dass sie ohne Annas zweifelhafte Unterstützung viel schneller gewesen wäre. Sie war vollkommen unkonzentriert und bestrich die Brote immer wieder zuerst mit Nutella, bevor sie sie butterte. Zu zweit hatten sie die Aufgabe gerade bewältigt, als es an der Tür klopfte.

»Gott sei Dank!«, rief Chloe, warf ihr Messer auf die Theke und eilte zur Tür, die sie sofort aufriss. »Hey! Ich springe jederzeit gern als Babysitter für dich ein. Ich werde all deine Kinder herholen, damit du zu einem romantischen Wochenende wegfahren kannst.«

»Susannah, die in einem knöchellangen Rock und einem leicht schmuddeligen T-Shirt wie der Inbegriff der Erdmutter aussah, scheuchte sie zur Tür hinaus. »Fahrt einfach los und findet heraus, wie es diesem Burschen im Krankenhaus geht. Ich kümmere mich um die Jungen. Müssen sie baden?«

Chloes Gesicht nahm einen extrem schuldbewussten Ausdruck an. »Ja, müssen sie, sie sind vollkommen verdreckt!«

 

»Was ist, wenn sie uns nicht hineinlassen?«, sagte Anna zu Chloe, als sie sich dem Krankenhaus näherten. »Wenn er wirklich krank ist, werden sie uns vielleicht nicht erlauben, ihn zu besuchen.«

»Wenn es ihm tatsächlich schlecht ginge, hätte man mir das gesagt und mir auch mitgeteilt, dass er immer nur einen Besucher gleichzeitig empfangen dürfe«, erklärte Chloe nüchtern. »Ich bin mir sicher, dass es so schlimm nicht sein kann. Versuch, dir keine allzu großen Sorgen zu machen. Ich weiß, es ist schwierig, aber wir werden gleich dort sein. Oh, sieh mal, da ist der Parkplatz. Schauen wir mal, ob wir eine Lücke finden können.«

Anna war so voller Angst, dass ihre Beine ihr kaum gehorchten, doch irgendwie schaffte sie es, die Treppe zum Eingang des Krankenhauses hinaufzukommen. Am Empfang fragte Chloe, auf welcher Station Rob liege, und Anna folgte ihr durch die Flure.

»Ein Glück, dass es ein kleines Krankenhaus ist!«, meinte Chloe im Plauderton. »In großen Krankenhäusern muss man manchmal meilenweit laufen.«

In dem Bewusstsein, dass ihre Freundin sie mit ihrem Gerede ablenken wollte, versuchte Anna, irgendeine Antwort zu geben. Glücklicherweise erreichten sie dann die Station, und Anna konnte aufhören, es zu versuchen.

Als sie Rob von der Stationstür aus sah, schlug ihr Herz einen Purzelbaum. Er lag auf der Bettdecke, und selbst aus dieser Entfernung konnte sie feststellen, dass er mörderisch dreinblickte. Der freundliche, witzige, stets zu Neckereien aufgelegte Rob, den sie kannte, hatte sich in den wütenden Mann verwandelt, auf den sie vor all diesen Wochen einen Blick hatte werfen können, als Caroline ihr entwischt war.

Obwohl sie ihn hatte unbedingt sehen wollen, wünschte Anna sich in diesem Augenblick noch mehr, wieder nach Hause fahren zu können. Cassie war bei ihm, und sie kam sich plötzlich wie ein Eindringling vor. In diesem Zustand würde ihm vielleicht ihr Besuch unangenehm sein. Sie griff nach Chloes Arm und wollte ihr gerade erklären, dass sie gehen mussten, als Cassie sie entdeckte.

»Oh, sieh nur, da ist diese nette junge Frau, die bei der Hundeschau geholfen hat. Anna, nicht wahr? Kommen Sie doch herein. Ich fürchte, Rob hat eine absolut miese Laune.«

»Ähm, ich denke, ich hole mal einen Kaffee«, sagte Chloe und verschwand.

Anna ging durch das Krankenzimmer zu seinem Bett hinüber. »Hallo!«, flüsterte sie und wünschte, seine Schwester wäre nicht da gewesen. Sie wollte ihn stürmisch in die Arme nehmen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm wirklich gut ging, aber das konnte sie nicht, weil Cassie zu viel in diese Geste hineininterpretiert hätte. Und ganz so weit war sie noch nicht. Da sie sich eine richtige Umarmung verboten hatte, hatte sie das Gefühl, ihn nicht einmal auf die Wange küssen zu können.

»Hallo, Anna«, meinte Rob mit einem kläglichen Lächeln. »Das ist nicht ganz die Art von Wiedersehen, die ich mir vorgestellt hatte. Ich ...«

»Er ist ein wenig aufgeregt«, unterbrach Cassie ihn, ohne dies auch nur zu bemerken. »Man wird ihn erst morgen entlassen. Aber er hatte großes Glück, dass ich in der Stadt war und sofort herkommen konnte. Gott sei Dank hat er sich an meine Handynummer erinnert und konnte jemanden vom Krankenhaus bitten, mich anzurufen. Sein Telefon hat aufgehört zu funktionieren, als er es in den Flammen fallen gelassen hat.«

»Hm, natürlich«, murmelte Anna.

»Zum Glück konnte ich noch die Feuerwehr und Geoff anrufen, bevor der Brand allzu sehr außer Kontrolle geraten ist«, berichtete Rob.

Dann drehte Cassie sich zu ihrem Bruder um und hob die Stimme ein wenig, als wäre er sehr alt oder verfügte nur über begrenzte Intelligenz. »Erzähl Anna, wie du die Hunde gerettet hast. Das würde sie bestimmt gern hören.«

Die Tatsache, dass er Cassie noch nicht den Schädel eingeschlagen hatte, sprach Bände, was seine Geduld betraf; er verspürte offensichtlich ein großes Verlangen danach, genau das zu tun. Sie war schlimmer als Laura. »Erzähl du es ihr. Ich habe es satt, die Geschichte zu erzählen.« Er wirkte erschöpft, dachte Anna, und sie war nicht überrascht, als er die Augen schloss. Sie hockte sich auf einen der Plastikstühle an seinem Bett.

Cassie war es offensichtlich zufrieden, die Rolle des Berichterstatters zu übernehmen. »Nun, er war gerade von seiner Reise zurückgekehrt, nicht wahr, Rob?«

»Ja«, flüsterte er.

»Und du hast Rauch aus dem Teil des Hauses kommen sehen, in dem die Hunde untergebracht sind. Natürlich musste er, um zu ihnen durchzukommen, durch den Hauptteil des Hauses gehen, und dort war der Rauch sehr dicht. Ich habe ihm gesagt, dass er sich ein nasses Tuch über den Mund hätte legen sollen, um sich vor dem Rauch zu schützen.«

»Und wenn du mir außerdem gesagt hättest, wo ich draußen vor dem Haus in aller Eile ein Tuch und etwas Wasser hätte finden können, wäre das ein nützlicher Tipp gewesen.« Er sprach immer noch mit geschlossenen Augen, und Anna konnte nicht erkennen, ob aus Erschöpfung oder ob seine Schwester ihn bereits bis zur Weißglut gereizt hatte. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, während Cassie jedes schauerliche Detail offenbarte - mit einem gewissen Genuss, wie Anna bemerkte.

Cassie bedachte ihn mit einem Blick, wie er nur älteren Schwestern eigen ist. »Wie dem auch sei, die Flammen hatten sich bereits ausgebreitet, aber glücklicherweise war der Riegel an der Gartentür ausgesprochen dürftig ...«

»Ich meine, mich zu erinnern, dass du mir gesagt hast, ich solle diesen Riegel auswechseln«, bemerkte Rob. »Aber da ich das nicht getan hatte, konnte ich die Tür einfach eintreten, und wir alle sind heil ins Freie gekommen.«

Diese letzte Bemerkung galt Anna, deren Mund trocken war und leicht offen stand. »Gott sei Dank«, flüsterte sie.

Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Die Hunde sind jetzt bei einem befreundeten Bauern. Sie werden nicht die Fünf-Sterne-Behandlung bekommen, an die sie gewöhnt sind, doch sie werden es warm und bequem haben und jeden Tag Auslauf bekommen.« Dann erklärte er ihr, wo die Farm lag.

Anna befeuchtete sich die Lippen. Der Gedanke an das, was so leicht hätte passieren können, ließ sie zu Unbeweglichkeit erstarren. Sie gab sich Mühe, normal zu wirken. »Ähm, soll ich dir irgendetwas holen?« Sie erinnerte sich an die Nutellabrote, die in Chloes Küche liegen geblieben waren, und hoffte sehr, dass er nicht gerade darauf großen Appetit gehabt hätte.

»Wenn du etwas für mich tun willst, dann hol mich hier raus. Tut mir leid!« Er lächelte Anna entschuldigend an. »Ich bin einfach so wütend auf mich selbst. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich die Handwerker nicht während meiner Abwesenheit ins Haus gelassen hätte, wäre mir aufgefallen, dass sie die provisorischen Stromkabel nicht sicher angeschlossen hatten.«

»Sei nicht dumm, Robbie.« Seine Schwester, die sich während seiner Kindheit offensichtlich viel um ihn gekümmert hatte, tätschelte sein Bein. »Du musst hierbleiben, bis der Arzt dich noch einmal angesehen hat, und dann kommst du mit mir nach Hause, um dich zu erholen.«

»Ich bin nicht krank! Ich habe lediglich einen verstauchten Knöchel!«, erwiderte er ungeduldig.

»Vergiss nicht, dass du auch Rauch eingeatmet hast«, fühlte Cassie sich bemüßigt, ihn zu erinnern.

»Oh, um Gottes willen! Mir geht es gut! Ich brauche nicht mit dir nach Hause zu ...«

Cassie schaltete vom Besorgte-große-Schwester-Modus um und verwandelte sich in die Art älterer Schwester, die ihrem Bruder erklärt, er habe Akne und müsse wirklich etwas gegen seine Pickel tun. »Schätzchen, ich will dir das ja wirklich nicht unter die Nase reiben, aber du kannst sonst nirgendwo hin«, sagte sie sachlich. »Du bist obdachlos, du hast dir den Knöchel verstaucht, und du kannst nicht fahren.«

Rob schloss abermals die Augen, stieß einen sehr tiefen Seufzer aus und sah dann Anna an. In der Mischung aus Ärger und Frustration schimmerte ein Anflug seines gewohnten Humors auf. »Wenn es nicht so verdammt lästig wäre, wäre es beinahe komisch.«

Anna fand es überhaupt nicht komisch. Es war tragisch. Sie suchte nach einer positiven, ermutigenden Bemerkung, aber es fiel ihr nichts ein. So gern sie ihn eingeladen hätte, in ihrem gemieteten Haus zu wohnen, hatte sie das Gefühl, dies nicht zu können. »Es ist schrecklich«, war alles, was sie vorbringen konnte.

»Es ist nicht das Ende der Welt«, sagte Cassie. »Allen geht es gut. Stellt euch nur vor, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn einer der Hunde verletzt worden wäre - oder möglicherweise alle.«

»Hm, das ist immerhin etwas«, murmelte Anna und sah Rob an, der Cassie mit einem finsteren Stirnrunzeln betrachtete. »Soll ich dir etwas zum Lesen mitbringen? Ein Solitär-Spiel? Ein Päckchen Karten?« Sie suchte in ihrem leeren Hirn nach Möglichkeiten, sein Leben ein wenig angenehmer zu gestalten. »Scrabble vielleicht?«

»Lieb von Ihnen, dass Sie das anbieten«, erwiderte Cassie, bevor Rob antworten konnte, »aber ich kann ihm alles mitbringen, was er braucht: einen tragbaren DVD-Spieler zum Beispiel, und vielleicht kann ich einen seiner Neffen dazu bewegen, für vierundzwanzig Stunden auf seinen Gameboy zu verzichten.« Neben ihren Vorschlägen klangen Annas Ideen sehr altmodisch. Sie lächelte abermals. »Ich hoffe, dass ich ihn morgen mitnehmen kann.« Jetzt tätschelte sie Annas Bein. »Sie müssen uns unbedingt mal besuchen. Sie können mit ihm Schach spielen oder etwas in der Art. Ich weiß, dass es ein Albtraum ist, ihn zu unterhalten.«

Rob schloss einmal mehr die Augen.

»Ich würde liebend gern zu Besuch kommen«, antwortete Anna, »doch Sie müssen mir den Weg beschreiben. Ich bin nicht sicher, wo genau Sie wohnen.«

Aber Cassie hatte das Interesse an Anna verloren und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rob. »Das mache ich. Jetzt sieht es so aus, als könnte mein kleiner Bruder ein Schläfchen gebrauchen.«

Anna stand auf. »Wenn es sonst nichts gibt, was ich für dich tun kann, Rob?«

»Wirklich, wir haben alles unter Kontrolle«, versicherte Cassie und schob sie vom Bett weg. »Aber ich freue mich wirklich darauf, Sie zu sehen.« Sie bedachte Anna mit einem verschwörerischen Lächeln, das in Anna den Wunsch weckte, sie zu schlagen. »Ich erinnere mich, dass er schon als kleiner Junge ein schrecklicher Patient war.«

Anna hatte nicht einmal Zeit, sich von Rob zu verabschieden, während Cassie sie aus dem Zimmer hinauskomplimentierte.

 

Chloe trank noch immer ihren Kaffee, als Anna sich wieder zu ihr gesellte. »Du bist ja nicht lange geblieben. Ging es ihm gut?«

Anna setzte sich Chloe gegenüber hin. »Ich denke, ja«, sagte sie, obwohl sie noch immer ziemlich unter Schock stand. »Seine Schwester war die ganze Zeit über da. Bitte, wenn ich jemals über Laura jammere, erinnere mich doch bitte daran, wie herrisch seine Schwester ist. Armer Rob! Wie dem auch sei, ich hoffe, sie wird mich zu ihr nach Hause einladen - sie kann wirklich nicht von mir erwarten, dass ich einfach auf einen Sprung vorbeischaue, nicht wahr? Sie wohnt fünf Meilen entfernt. Es ist so schrecklich zu denken, dass er alles verloren hat. Und er hat sich den Knöchel verstaucht, sodass er nicht fahren kann. Er muss sich so hilflos fühlen.

»Es ist schrecklich, doch zumindest hat er die Hunde gerettet. Er hätte niemals damit leben können, wenn ihnen etwas zugestoßen wäre.«

»Das stimmt«, seufzte Anna und verfiel dann in nachdenkliches Schweigen. Einige Minuten später bemerkte sie: »Ich muss mir ein Auto kaufen. Ich werde es brauchen, wenn ich Rob besuchen will.«

»Wie lange wird er denn bei seiner Schwester wohnen?«

»Ich bin mir nicht sicher, doch sie sagt, ich müsse sie unbedingt besuchen kommen, und dann sind da noch die Hunde. Ich kann hinfahren und mit ihnen rausgehen. Wie dem auch sei, ich brauche ein Auto.«

»Wollen wir gehen?« Chloe griff nach ihrer Tasche und warf ihren Plastikbecher in einen Abfalleimer in der Nähe.

Anna zockelte hinter ihrer Freundin her. Sie war so frustriert. Cassie, die Rob wie ein Kind behandelte, hatte während ihres Besuches bei ihm vollkommen im Vordergrund gestanden, und sie war sich nicht sicher, wann sie ihn wiedersehen würde.

»Ich meine es ernst, dass ich ein Auto kaufen will«, sagte sie, sobald sie wieder bei Chloe waren. »Es wäre ganz sicher nützlich.«

»Hm, warum mietest du dir nicht zuerst eins, bis du dich wieder an das Fahren gewöhnt hast.«

»Warum? Warum soll ich nicht gleich eins kaufen?«

»Weil du nicht die leiseste Ahnung von Autos hast! Man könnte dir jede Niete unterschieben.«

Anna bedachte ihre Freundin mit einem vernichtenden Blick. »Ich mag zwar nicht viel über Autos wissen, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht.«

»Trotzdem, es ist viel besser, einen Wagen zu mieten.«

»Es wäre doch sicher wirtschaftlicher, gleich einen zu kaufen?« Anna beobachtete ein Auto, das vorbeischoss, und fragte sich, ob sie sich jemals sicher genug fühlen würde, um so schnell zu fahren.

»Nein! Wenn du einen Wagen mietest, wird er neu und zuverlässig sein, und wenn etwas schiefgeht, kannst du die Autovermietung einfach anrufen.«

Anna dachte über Chloes Worte nach. »Aber ich könnte einen neuen Wagen kaufen, obwohl ich das eigentlich nicht vorhatte. Wirklich, ich möchte einfach einen großen, alten Kombi, in dem ich Baumaterialien und mehrere Greyhounds packen kann - oder zumindest Caroline. Für eine Frau wie mich muss es etwas Praktisches sein.«

»Ich verstehe, dass das nützlich wäre, aber bevor irgendjemand - Rob, Mike oder vielleicht Will - zur Verfügung steht, um dir beim Kauf eines Autos zu helfen, miete einfach irgendetwas, mit dem du zu Robs Schwester fahren kannst.«

»Aber ich könnte die Hunde nicht in einen Mietwagen lassen, es sei denn, ich würde etwas wirklich Riesiges mieten.«

»Warum nicht?«

»Hundehaare! Und obwohl mir dein Argument einleuchtet, hätte ich wirklich lieber meine alte Klapperkiste, sodass es keine Rolle spielen würde, wenn ich hie und da eine Hauswand mitnähme.« Chloe zog eine Augenbraue hoch. Anna lächelte. »Nicht dass ich das vorhabe. Jedenfalls finde ich die Vorstellung recht verlockend, Autobesitzerin zu sein, obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich lebend von Rob zurückkommen würde.« Sie schauderte bei der Erinnerung. »Ich habe noch nie zuvor ein Haus brennen sehen. Ich war nicht länger als einige Minuten da, aber es war so beängstigend. Und sich vorzustellen, dass all die harte Arbeit, die Rob investiert hat, einfach zunichte gemacht worden ist, ist einfach schrecklich.«

»Wenn Rob nicht gewesen wäre, wären die Hunde in dem Brand vielleicht umgekommen.«

»Er ist schon ziemlich heldenhaft.«

»Er ist sehr heldenhaft.«

Anna nickte. »Ein Jammer, dass er sich den Knöchel verstaucht hat, als er die Tür eingetreten hat. So etwas passiert Bruce Willis nie.«

»Bruce Willis hat kaum noch Haare und ist außerdem viel zu alt für dich.«

»Stimmt«, erwiderte Anna kläglich.

 

Sobald sie wieder zu Hause war, nachdem sie mit Chloe mehrere stärkende Drinks zu sich genommen hatte, verwandte Anna einige Zeit darauf, in der Lokalzeitung, die sie bei Chloe hatte mitgehen lassen, und den Gelben Seiten zu stöbern. Schließlich schaltete sie ihren Computer ein und rief online ihr Bankkonto ab. Dann kramte sie ihren Führerschein hervor. Der Lokalzeitung entnahm sie, dass sie die Art Wagen, für die sie sich interessierte, für sehr wenig Geld kaufen konnte. Sie würde sich nicht an einen privaten Verkäufer wenden, obwohl einige von ihnen sehr billige Angebote machten; sie würde vernünftig sein und zu einem Händler gehen, der ihr eine gewisse Garantie geben konnte - aber sie war fest entschlossen, in jedem Fall einen Wagen zu kaufen.

Seit sie Rob im Krankenhaus hatte liegen sehen, wütend und außerstande, irgendetwas zu tun, sah Anna den Sinn ihres Lebens darin, ihm zu helfen. Und da sie ihm nicht persönlich helfen konnte, musste sie ihm helfen, sein Haus wieder bewohnbar zu machen. All die Energie und Begeisterung, die sie in ihr kleines Cottage gesteckt hatte, wollte sie jetzt in den Wiederaufbau seines Hauses fließen lassen.

Sie hatte ja gerade kein eigenes Projekt, mit dem sie sofort anfangen konnte, sagte sie sich, als sie am nächsten Tag mit dem Fahrrad in Richtung Stadt fuhr. Das Haus, das sie zu kaufen beschlossen hatte, würde erst in einigen Wochen in ihren Besitz übergehen, daher hatte sie durchaus Zeit. Das würde sie auch Chloe und ihrer Schwester erklären, wenn die beiden von ihren Plänen Wind bekamen, und das war wohl unvermeidlich. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass sie genauso entschieden hätte, wenn das Haus bereits ihr gehört und sie die Möglichkeit gehabt hätte, die Maße zu nehmen und zu zeichnen und später einen Vorschlaghammer zu schwingen. Rob hatte das verloren, was ihm auf der Welt das meiste bedeutete; sie musste versuchen, ihm so viel wie möglich davon zurückzugeben. Der Kauf eines eigenen Transportmittels war der erste Schritt in diese Richtung.

Als sie ihr Fahrrad auf dem Vorplatz des Autohändlers ankettete, hatte sie unverkennbar die Ausstrahlung einer Frau, mit der man nicht Schlitten fuhr.

»Hey«, sagte sie zu dem ziemlich erschrockenen jungen Mann am Schreibtisch. »Ich möchte ein Auto kaufen.« Sie legte ihren Fahrradhelm auf die Theke und schüttelte sich das Haar auf. Es hatte ihr am Kopf geklebt und verursachte ihr ein unbehagliches Gefühl. »Und ich möchte heute noch damit wegfahren. Können Sie das für mich arrangieren?«

Der junge Mann holte tief Luft. Anna konnte nicht entscheiden, wer von ihnen ihre Forderung mit größerer Nervosität betrachtete, sie oder er. Sie kam zu dem Schluss, dass es wohl sie selbst sein müsse. Er hatte wahrscheinlich schon früher einen Wagen verkauft.

»Welche Art von Auto suchen Sie denn?«, fragte er.

»Einen Kombi«, antwortete sie. »Er braucht nicht schnell zu sein, aber es muss viel hineinpassen. Der Wagen muss absolut verlässlich sein und darf niemals eine Panne haben, und er muss umweltfreundlich sein - wenn das bei einem Auto möglich ist.«

Der junge Mann machte sich einige Notizen auf dem Bogen Papier vor ihm. »In Ordnung. Und Sie haben die Versicherungspapiere für Ihren jetzigen Wagen bei sich?«

»Ich habe keinen jetzigen Wagen, deshalb will ich ja einen kaufen. Ich bin mit dem Fahrrad hergekommen. Haben Sie mich nicht gesehen?«

»Sie haben kein Auto?« Er dachte offensichtlich, sie müsse von einem anderen Planeten auf die Erde gebeamt worden sein.

»Nein. Ich habe noch nie ein Auto gehabt. Dies wird mein erstes sein. Ich nehme an, man könnte mich eine Autojungfrau nennen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie das bleiben ließen.«

Auf der Stirn des jungen Mannes entwickelten sich die ersten Schweißperlen. »Haben Sie einen Führerschein?«

Anna zog ihn aus ihrer Gesäßtasche. »Oh ja. Und er ist sauber. Unbenutzt und ohne jeden Flecken.«

Der Verkäufer räusperte sich. »Also gut. Hm, wenn Sie mir bitte folgen würden. Wie viel wollten Sie denn ausgeben?«

»Das ist nicht so wichtig; wichtiger ist es mir, den richtigen Wagen zu finden. Aber davon abgesehen, sollte das Auto so wenig wie möglich kosten.« Sie lächelte ihn an. »Und ich versichere Ihnen, ich habe das Geld, um den Wagen zu bezahlen.«

 

Anna fuhr ihr Auto sehr langsam vom Vorplatz. Sie hatte alle rechtlichen Formalitäten erledigt und konnte nicht recht glauben, dass sie nun tatsächlich einen Wagen besaß. Der junge Mann hatte ihr Fahrrad in den Kofferraum geladen und Anna davon überzeugt, dass es nicht notwendig sei, ihren Fahrradhelm zu tragen. »Es ist ein Auto, das Sie jetzt fahren, und es würde sehr merkwürdig aussehen.«

Da sie eine Menge miteinander durchgemacht hatten, vertraute sie ihm und lächelte. Vermutlich kannte sie ihn besser, als sie Max je gekannt hatte.

Jetzt blickte sie mehrmals in beide Richtungen und lenkte ihren allerersten Wagen auf die Straße hinaus, dankbar dafür, dass der Verkehr nicht stark war. Sie fuhr ein Mal um den Häuserblock und dann um die Stadt herum, wobei sie den Autos vor ihr folgte, blinkte, wenn sie blinkten, und sich ganz allgemein mit dem Wagen vertraut machte. Dann fuhr sie nach Hause. Dort wollte sie ihren Zeichenblock, Maßband und Stifte holen und sich anschließend wieder auf den Weg machen, um sich ein genaues Bild über die Schäden in Robs Haus zu machen. Wenn sie ihn dann bei seiner Schwester besuchte, konnte sie ihm vielleicht gute Neuigkeiten überbringen. Cassie hatte ihr versprochen, sie anzurufen und einzuladen, und das würde sicher recht bald geschehen. Sie musste so viel wie möglich fertig haben, um es ihm zeigen zu können.

Als sie den Wagen parkte und die geschwärzten Balken, die leeren Fenster und die Mauer sah, die vollkommen zusammengestürzt war, traten ihr Tränen in die Augen. Der Geruch des Feuers war noch immer erschreckend stark. Während der Fahrt hierher war sie voller Entschlossenheit gewesen und hatte sich eingebildet, eine Frau, die auf handwerklichem Gebiet mehr als tüchtig war, sei der Aufgabe durchaus gewachsen. Jetzt, da sie das Haus sah, wusste sie eines mit absoluter Sicherheit: Sie konnte es unmöglich allein schaffen, zumindest nicht, bis ein Großteil der eigentlichen Bauarbeiten abgeschlossen war.

Es kostete sie einige Anstrengung, ihre Gefühle beiseite zu schieben und die praktisch veranlagte Frau zu sein, die zu sein sie behauptete, aber während sie um die Ruinen herumging, wurde ihr klar, dass der größte Teil des Hauses überwiegend unversehrt geblieben war. Was bis auf die Grundmauern abgebrannt war, war ein Anbau, der wahrscheinlich aus den Zwanziger- oder Dreißigerjahren stammte, wenn die auf dem Boden verbliebenen Fliesen einen Hinweis auf die Entstehungszeit gaben. Dort lebten die Hunde, und Anna konnte sich die panische Angst vorstellen, die Rob verspürt haben musste, als er das Feuer entdeckt hatte. Der Gedanke daran, wie er die Tür zu einem mit Rauch und Flammen erfüllten Raum eingetreten hatte, schnürte Anna das Herz zusammen. Das, was hätte geschehen können, war einfach zu schrecklich.

In gewisser Weise, überlegte sie, war es durchaus vorteilhaft, dass Rob den Anbau losgeworden war. Schließlich hatte er die Küche eines Teils ihres Lichts beraubt. Solchermaßen inspiriert, holte sie ihr Notizbuch heraus und fertigte einige grobe Skizzen an. Wenn sie Rob berichten konnte, dass keineswegs alles verloren war, würde ihn das vielleicht aufmuntern. Er hatte gewiss von seiner Schwester bereits genug Weintrauben und Sandwiches bekommen. Von ihr, Anna, würde er Nachrichten über sein Haus erhalten wollen.

Die Instandsetzung würde natürlich ein Vermögen verschlingen, aber während Anna Schritte zählte und sich Verschiedenes aufschrieb, kamen ihr eine Menge Ideen, und an die Stelle des Schocks über die Verwüstung trat Aufregung. Dies würde ein viel größeres Projekt sein als ihr eigenes kleines Cottage, sie würde sich wirklich daran festbeißen können. Natürlich war es nicht ihr Haus, und sie würde nicht einmal im Traum daran denken, Rob vorzuschlagen, ihre Pläne zu benutzen - es sei denn, er wollte es selbst. Aber es würde zumindest eine interessante Übung sein, die Zeichnungen anzufertigen.

Sie betrachtete die Westseite des Gebäudes, wo jetzt die Überreste eines Wintergartens noch immer leise vor sich hin schwelten und Glasscherben im Schutt aufleuchteten. Hier konnte man als Ersatz für den Anbau, der abgebrannt war, einen neuen errichten.

Auf der anderen Seite des Hauses konnte ein zweiter Wintergarten entstehen; dort war es relativ kühl, sodass man im Sommer nicht allzu viel von der Hitze mitbekommen würde. Man würde natürlich den Schuppen einreißen müssen, damit die Aussicht schöner war, aber in Annas Fantasie füllte sich der Raum bereits mit Kletterpflanzen, die es gern schattig hatten: Bleiwurz und Passionsblumen vielleicht - sie würde Laura fragen müssen.

Als sie alles ausgemessen und die Zeichnungen fertiggestellt hatte, stieg sie wieder in ihren Wagen, der ihr jetzt vertraut und freundlich erschien, und brach auf. Dabei hoffte sie, auf dem richtigen Weg zu dem Hof mit den Hunden zu sein.

Nachdem sie dort angekommen war, brauchte Anna eine Weile, um den Bauern aufzuspüren, der gerade in einer abgelegenen Scheune arbeitete.

»Hallo«, sagte sie. Er war ein relativ junger Mann von mittlerer Größe und trug eine schlammbespritzte Jeans, eine alte, rissige Wachsjacke und eine Tweedmütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. »Ich bin Anna und bin hergekommen, um mit Robs Hunden spazieren zu gehen, wenn das in Ordnung ist.«

Der Mann musterte Anna einige Sekunden lang mit nachdenklicher Miene, dann erwiderte er: »Ähm, Sie sind in Ordnung. Wenn Sie wollen, können Sie mit ihnen auf diese Weide dort gehen. Im Augenblick steht dort kein Vieh, und die Hecken sind gut in Schuss. Sie sind also eine Freundin von Rob?« Seine Neugier war unübersehbar. Vielleicht hatte Rob nicht allzu viele Freunde.

»Ja. Er hat sich für mich um meinen Hund gekümmert, der jetzt mit bei Ihnen ist. Ich habe Rob gerade im Krankenhaus besucht, und er hat mir erzählt, wo die Hunde sind.«

»Oh, aye.« Er enthielt sich jeder Bemerkung dazu, aber sie konnte spüren, dass er darüber nachdachte, ob hinter ihrer Beziehung zu Rob vielleicht mehr steckte als nur geteilte Hundeliebe.

»Also - die Hunde?« Vermutlich fand er sie zu jung für Rob, und in Jeans, Kapuzensweatshirt und Turnschuhen wirkte sie tatsächlich jung. Ich hätte ein wenig Make-up auflegen sollen, überlegte sie. Dann würde ich nicht gar so sehr aussehen wie irgendjemandes kleine Schwester. Außerdem quälte sie auch die Befürchtung, sie könne Ruß im Gesicht haben.

Anna wusste, dass es schwierig werden würde, Caroline zu sehen, ohne sie mit nach Hause nehmen zu können, aber obwohl die Hündin begeistert war, wieder mit ihr vereint zu sein, erweckte sie nicht den Eindruck, allzu unglücklich gewesen zu sein. Anna klammerte sich einige Sekunden lang an sie und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie bei dem Brand hätte ums Leben kommen können. Weil Robs Freund sie beobachtete, sagte sie anschließend den anderen Hunden Hallo, die sie höflich, jedoch ohne Carolines verzückten Enthusiasmus begrüßten.

»Sie kommen gut miteinander klar«, meinte Geoff, der inzwischen warm genug mit ihr geworden war, um sich vorzustellen. »Aber sie werden froh sein, wenn sie zu ihrem Herrchen zurückkehren können.«

Anna verkniff sich die Bemerkung, dass zumindest einer der Hunde zu einem Frauchen zurückkehren würde.

»Kennen Sie den Weg zu der Weide?«, wollte Geoff wissen. »Sie werden vielleicht Leinen brauchen, um sie dorthinaufzubringen.«

»Mit Rob bin ich von der anderen Seite dorthin gegangen, aber von hier aus würde ich den Weg wohl nicht finden.«

»Ich hole Ihnen die Leinen.«

 

Als Anna die vier Leinen, die an vier riesigen Hunden hingen, übernahm, fühlte sie sich ein wenig so, als stünde sie hinter einem Team von Huskys, die die arktischen Eiswüsten durchquerten. Die Hunde benahmen sich jedoch tadellos, da sie früher Rennen gelaufen und daher daran gewöhnt waren, an der Leine zu gehen. Sie hatte auf dem Weg zur Farm vorsichtshalber einige Hunde-Leckerli gekauft, und sie hatte zwei Pakete Schinkenscheiben eingepackt, die sie ihnen geben wollte, nachdem sie sich auf dem Feld ausgetobt hatten und wieder an die Leine mussten. Caroline, die sich zu freuen schien, wieder mit ihrem Frauchen vereint zu sein, war in dieser Hinsicht sehr brav, aber Anna wusste nicht, ob Robs Hunde genauso empfinden würden, insbesondere angesichts des Umstandes, dass sie nicht ihre eigentliche Rudelführerin war.

Da Geoff bei ihrer Rückkehr in den Stall zugegen war, brachte Anna es fertig, sich zu beherrschen, als die Tür hinter Caroline ins Schloss fiel. Sie vermisste sie, aber die Aussicht, ihre Pläne für Robs Haus zu vervollkommnen, erfüllte sie mit einiger Aufregung.

»Rob hat mich angerufen, sobald er die Hunde aus dem Haus geholt und die Feuerwehr verständigt hatte«, berichtete Geoff. »Er hat mich gebeten, die Greyhounds wegzuholen. Ich finde, es war ziemlich heldenhaft, die Tür einzutreten, um sie zu retten. Ich habe gehört, dass er sich dabei den Knöchel gebrochen hat.«

»Ich glaube, er ist nur verstaucht«, erwiderte Anna. »Wie gesagt, ich habe ihn gleich nach dem Brand im Krankenhaus besucht. Ich hatte das Feuer nämlich aus der Ferne gesehen.« »Ah.«

»Außerdem hatte er meinen Hund bei sich. Da habe ich mir natürlich Sorgen gemacht.«

»Ah, klar.« Er hielt inne. »Ich vermute, es lag an den elektrischen Leitungen.«

»Daran liegt es anscheinend im Allgemeinen.«

»Es wird ein Vermögen kosten, das Haus wieder instand zu setzen. Ich schätze, er wird es als Bauplatz verkaufen müssen.«

Anna lächelte, als wäre sie derselben Meinung. Nur über meine Leiche, dachte sie jedoch.


Kapitel 25

 

Während der nächsten Tage ging Anna zuerst mit den Hunden spazieren und fuhr dann jeden Nachmittag zu Robs Haus hinüber. Sie wartete darauf, dass seine Schwester sich bei ihr meldete und sie zu einem Besuch einlud, aber sie erhielt keinen Anruf. Anna versuchte, nicht niedergeschlagen zu sein. Immerhin kannst du dich auf diese Weise besser auf deine Arbeit konzentrieren, sagte sie sich immer wieder. Beinahe wünschte sie, sie hätte genau gewusst, in welchem Haus in diesem hübschen Dorf seine Schwester wohnte, dann hätte sie einfach uneingeladen dort vorbeisehen können. Aber da sie keine Lust hatte, auf der Suche nach Cassie von Tür zu Tür zu gehen, kam diese Möglichkeit nicht infrage.

Ja, wenn sie es sofort versucht hätte ... Doch nun hatte sie das Gefühl, dass inzwischen zu viel Zeit verstrichen war. Es würde den Eindruck erwecken, als sehnte sie ein Wiedersehen mit Rob verzweifelt herbei. Sie war verzweifelt, aber seine Schwester und er sollten das nicht erfahren.

Also steckte sie ihre ganze Fürsorge in sein Haus. Es wurde zu ihrer Leidenschaft und war schließlich wichtiger für sie als alles andere. Sie hatte noch nie zuvor eine Arbeit mit solchem Elan in Angriff genommen, nicht einmal, als es um ihr eigenes kleines Cottage gegangen war. Auf ihrem Zeichenbrett steckten jetzt mehrere Lagen Grundrisse, verschiedene Aufrisse und Detail-Skizzen, die Rob vielleicht würde übernehmen wollen, vielleicht auch nicht. Anna hatte sorgfältig alle verbliebenen Tragebalken abkopiert, sodass sie im Falle eines Falles Schablonen für deren Ersatz besaß. Sie hatte sogar die verbliebenen Bodenfliesen abgezeichnet, sodass sie in dem gleichen komplizierten Muster reproduziert werden konnten. Persönlich hätte sie etwas Schlichteres vorgezogen, aber es war sein Haus, und sie wollte ihm alle Möglichkeiten präsentieren. Rund um ihren Schreibtisch stapelten sich Nachschlagewerke, die sie nicht eingelagert hatte - sie musste instinktiv gewusst haben, dass sie sie benötigen würde.

Anna konnte nicht erraten, welche der verschiedenen Epochen, denen das Haus entsprungen war, Rob würde erhalten wollen, daher fertigte sie Entwürfe für alle drei an.

Sie arbeitete bis spät in die Nacht hinein, nahm das Verstreichen der Zeit kaum wahr und verfiel in ihre alte Gewohnheit, Schokolade und wahllos zusammengestellte Mahlzeiten zu essen. Chloe, die glücklicherweise mit verschiedenen Sommerereignissen der Schule und der Spielgruppe beschäftigt war, hatte sie kaum zu Gesicht bekommen.

Am vierten Tag zwang sie sich, eine grobe Schätzung der Kosten vorzunehmen. Solange sich kein Bauunternehmer das Projekt und die Pläne ansah, konnte sie die Summe nur ansatzweise überschlagen, aber selbst bei der optimistischsten Schätzung erschien es ihr wahrscheinlich, dass die Arbeiten etwa genauso viel kosten würden wie ein kleines Siedlungshaus.

Es wäre viel billiger gewesen, die Ruinen abzureißen und darauf ein vollkommen neues Haus zu errichten. Es war ein zutiefst niederschmetternder Gedanke, doch heutzutage konnte man ein Haus von der Pike auf neu erbauen und trotzdem so aussehen lassen, als stammte es aus einer älteren Zeit. Rob würde einen voll qualifizierten Architekten benötigen, da ihre Ausbildung nur den ersten Teil abdeckte, aber alles war möglich. Insbesondere, da sie durchaus bereit war, den Kauf ihres neuen Hauses aufzuschieben und ihr gesamtes Geld in Robs Haus zu stecken. Dann wurde ihr klar, dass er ihr das wahrscheinlich nicht gestatten würde, und vermutlich würde er damit recht haben.

Es gab keine andere Lösung, sie musste einen Bauunternehmer konsultieren. Rob hatte ihr vor Wochen selbst einen Namen genannt. Sie würde den Mann anrufen und ein Treffen vor Ort mit ihm abmachen. Außerdem brauchte sie einen Statiker, einen Bauingenieur. Und vielleicht auch Eric, den sie inzwischen kannte und dem sie vertraute. Sie hoffte, dass die Betroffenen ihr aus reiner Herzensgüte helfen würden.

Obwohl sie sich mit Haut und Haaren Robs Haus verschrieben hatte, konnte sie eine gewisse Kränkung darüber, bisher nicht von ihm eingeladen worden zu sein, nicht unterdrücken. Sie konnte seine Schwester dafür nicht verantwortlich machen, da Cassie sie unmissverständlich aufgefordert hatte, sie einmal zu besuchen. Ob Rob nicht wollte, dass sie ihn in seiner angeschlagenen Verfassung zu Gesicht bekam?

Aber vielleicht wollte er sie einfach nicht sehen. Möglicherweise hatte sie sich das alles zwischen ihnen nur eingebildet. Oder beruhten ihre Gefühle für ihn nicht auf Gegenseitigkeit? Hatte er sie nur geküsst, weil es ein schöner Sommertag gewesen und weil sie eine Frau war. Darüber hinaus hatte sie an jenem Tag bloß ein sehr leichtes Kleid getragen. Vielleicht war das große Feuerwerk ja nur in ihrem Innern explodiert?

Entschlossen schob sie diese negativen Gefühle beiseite. Sie hatte sich geirrt, was Max betraf, aber in Rob irrte sie sich nicht, davon war sie überzeugt. Also vergrub sie sich in ihre Pläne und erledigte Telefonanrufe. Es war nicht ganz einfach, einen Termin auszumachen, der allen Beteiligten - Statiker, Bauingenieur und Eric - passte, doch schließlich hatte sie auch diese Hürde genommen.

 

Es war ein wahrhaft bezaubernder Sommermorgen, als Anna sich auf den Weg zu Robs Haus machte. Elf hektische Tage waren verstrichen, seit sie ihn im Krankenhaus besucht hatte. Sie hatte jede Sekunde genutzt, um zu arbeiten.

Außerdem hatte sie bewusst einige Mühe auf ihre Erscheinung verwandt, um Selbstbewusstsein zu gewinnen und nicht mehr so auszusehen wie eine College-Studentin. Es war wichtig, einen guten, professionellen Eindruck auf diese Leute zu machen. Auch heute noch missfiel es vielen Männern, Anweisungen von einer Frau entgegenzunehmen. Nicht dass sie an diesem Tag Anweisungen erteilen würde. Heute ging es nur um Beratung. Sie hatte mehrere Kopien ihrer Pläne in ihrem Köcher, sodass die Männer sie mitnehmen und darüber nachdenken konnten. Sie war voller Optimismus und Hoffnung.

Es war ein schöner Platz für ein Haus, dachte sie wieder einmal. Anna parkte ihren Volvo gelassen zwischen den beiden anderen Wagen, die bereits dort standen, obwohl ein Blick auf ihre Armbanduhr ihr sagte, dass sie selbst früh dran war.

Sie schüttelte Eric gut gelaunt die Hand. Die beiden anderen Männer, die zusammen gekommen waren, waren Fremde, wirkten jedoch sehr nett. Bevor sie den Termin ausgemacht hatte, hatte sie mit beiden Männern ein ziemlich langes Gespräch geführt, sodass es eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen gab.

»Ich bin Arthur Baynes«, stellte sich der eine vor. Er war der Bauunternehmer. »Ich kenne Rob Hunter ein wenig. Schrecklich, was mit seinem Haus passiert ist! Sie müssen Anna sein, die Innenarchitektin?«

Anna nickte und ließ es zu, dass er ihre Hand fast zerquetschte.

»Das ist Phil Meadows, der Bauingenieur. Sie haben miteinander telefoniert.« Obwohl er nicht der Mann war, der ihrem eigenen kleinen Cottage seinen Segen gegeben hatte, wirkte er freundlich und geziemend professionell.

Und zu Annas Erleichterung machte keiner von ihnen eine Bemerkung über Innenarchitekten und Sofakissen. Beide Männer schienen bereit zu sein, sie als vollwertige Kollegin zu betrachten.

Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, schritten sie gemeinsam das Grundstück ab und erörterten den Schaden und Annas potenzielle Pläne. Sie kniete gerade auf dem Boden und entrollte einige ihrer Skizzen auf einem flachen Stein, als sie einen Wagen hörte. Ein Landrover, der einen Wohnwagen zog, kam langsam auf den Parkplatz gerollt.

Sie hatte das Gefühl, als beobachtete sie die Ereignisse in Zeitlupe. Der Landrover hielt an, und Rob stieg aus, offensichtlich verärgert darüber, dass ihm die drei Wagen, die bereits dort standen, den Weg versperrten. Sie wäre aufgestanden, um es ihm zu erklären, aber die Pläne rollten sich ein und drohten wegzufliegen.

Arthur, der Bauunternehmer, erreichte Rob vor ihr, und als sie mit den Skizzen unterm Arm herbeigelaufen kam, hörte sie ihn sagen: »Sie hat einige großartige Pläne für Ihr Haus, Rob. Phil und Eric haben sich ebenfalls gründlich umgesehen.«

»Was?« Rob wirkte verwirrt, bis er Anna entdeckte. »Hallo, Anna!« Obwohl er blass und ziemlich hager war, schien er sich zu freuen, sie zu sehen.

Anna war außer sich vor Begeisterung; sie hatte nicht erwartet, ihm zu begegnen, aber jetzt, da er hier war, konnten sie sich das Grundstück alle zusammen ansehen. Auf diese Weise konnte sie auch ihm gleich von ihren Plänen berichten.

»Es ist so aufregend!«, sagte sie. »Ich habe jede Menge Pläne gezeichnet, und Arthur und Phil Meadows - er ist der Bauingenieur, aber das weißt du natürlich ...« Sie brach ab, denn sie bemerkte, dass Rob nicht länger lächelte.

»Was geht hier vor, Anna?«, wollte er wissen, ohne die drei Männer zu beachten, die alle ziemlich ratlos dreinschauten.

Plötzlich hatte sie unerklärlicherweise ein schlechtes Gewissen. »Nichts geht hier vor, ich habe nur ...«

»Nur was?«, hakte er leise nach.

»Ich habe nur gedacht, es wäre eine gute Idee, wenn wir uns einmal vor Ort treffen würden.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte.

»Ein Treffen vor Ort? Vor meinem Haus? Warum? Ist das ein Immobilienmakler? Hast du irgendetwas mit ihnen zu tun?«

Es verstörte Anna, dass er die Situation derart missverstehen konnte. »Nein, außer mir hat niemand damit zu tun. Ich habe die Männer hierher bestellt, weil es keinen Sinn hätte, Pläne anzufertigen ...«

Ärger blitzte in Robs Zügen auf, und alle Farbe wich aus Annas Gesicht. »Dann trittst du also als Makler auf, Anna?«

»So ist das nicht!«, protestierte sie mit kippender Stimme.

»Wie ist es dann?«

Anna konnte nicht sprechen. Die anderen standen wie Schaufensterpuppen da, und niemand wagte es, sich einzumischen.

»Wie ist es also?«, wiederholte Rob mit hörbar angespannter Stimme. Da Anna ihn nur anstarren konnte, verlor er schließlich die Geduld. »Was, verdammt noch mal, denkst du dir dabei?«, tobte er. »Dies ist mein Haus! Es steht dir nicht zu, Pläne dafür anzufertigen oder Leute einzustellen. Tatsächlich solltest du nicht einmal hier sein! Du befindest dich unbefugt auf meinem Grundstück!«

Anna löste mühsam die Zunge vom Gaumen. Sie hatte keine Antworten. Plötzlich kam ihr alles so töricht vor, so undurchdacht. Sie konnte nicht erklären, dass sie es für ihn getan hatte, weil sie ihn liebte, damit sein Haus bei seiner Rückkehr nicht nur eine ausgebrannte Ruine war, sondern ein Projekt, etwas, das sich in Ordnung bringen ließ. Sie würde dastehen wie die Idiotin, die sie war.

»Also?«, brüllte er abermals. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

Arthur sah Anna an. »Wusste er nicht, dass Sie all das unternommen haben?«, fragte er, nachdem er schließlich die Stimme wiedergefunden hatte.

»Ich dachte, er sei ihr Kunde«, meldete Phil sich zu Wort. »Was tun wir hier, wenn er Ihnen noch keinen Auftrag gegeben hat?!«

Eric, der sie besser kannte als die beiden anderen, bewahrte Stillschweigen. Tatsächlich kannte er sie gut genug, um sicher zu sein, dass sie nicht aus Eigennutz handelte, aber auch er hatte keine Ahnung, aus welchem Grund sie so gehandelt hatte.

»Wir gehen dann mal«, meinte Arthur, und die drei Männer kehrten hastig zu ihren Autos zurück und überließen Anna und Rob sich selbst.

Da sie wusste, dass kein umwälzendes Ereignis sie retten würde, versuchte sie, sich zu verteidigen. »Ich wollte nur helfen«, brachte sie schließlich hervor. »Du solltest bei deiner Rückkehr etwas haben, womit du arbeiten kannst.«

»Ach ja? Und warum wolltest du das? Weil du es als eine gute Investition betrachtet hast?«, beschuldigte er sie. »Eine Chance, die man ausnutzen muss?«

»Nein, ich fand es nur so schrecklich, dass dein Haus abgebrannt ist ...«

»... dass du es gar nicht erwarten konntest, mit deinem Team anzurücken und die Kontrolle zu übernehmen? Was um alles in der Welt bringt dich auf die Idee, ich könnte dir mein Haus verkaufen wollen? Mir ist klar, dass es in seinem jetzigen Zustand nichts wert ist, aber es gehört mir!«

»Das weiß ich doch ...«, versuchte Anna es noch einmal.

»Und was glaubst du, wie ich all die Arbeiten hätte bezahlen sollen, die du so munter geplant hast?«, wütete er.

»Ich wollte dich bitten ...« Keine ihrer möglichen Erklärungen würde die Wand seines Zorns durchdringen können; das erkannte sie plötzlich. »Ach, vergiss es.«

Sie wandte sich von ihm ab und stolzierte zu dem Teil der Mauer zurück, an dem sie ihre Pläne, ihre Transportröhre und ihr Notizbuch hatte liegen lassen. Nachdem sie erfolglos versucht hatte, die Pläne wieder aufzurollen, ließ sie sie, wo sie waren, griff sich lediglich die Röhre und ging zu ihrem Wagen hinüber. Es hatte offensichtlich keinen Sinn zu versuchen, vernünftig mit ihm zu reden.

»Also gehst du einfach weg, ja?« Er kam hinter ihr hergestürmt, und ein Teil von ihr bemerkte, dass er humpelte.

»Nein!« Es bereitete ihr ungeheures Vergnügen, ihm zu widersprechen. »Ich gehe nicht weg! Ich fahre!«

Sie stolzierte zu ihrem Wagen hinüber, ohne auf Arthur, Eric und Phil zu achten, die sich zum Aufbruch rüsteten; die Faszination, mit der die drei Männer die Ereignisse beobachteten, entging ihr jedoch keineswegs. Sie hatten inzwischen offensichtlich verstanden, was genau hier vorging. Ohne zu zögern, nahm sie ihre Autoschlüssel aus der Tasche und stieß sie ins Schloss des Kombi.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Rob scharf.

»Wie sieht es denn aus?«, blaffte sie ihn an. »Ich steige in meinen Wagen!«

»Aber du kannst nicht fahren!«

»Und ob ich das kann!« Sie riss die Tür auf, doch er legte eine Hand auf ihren Arm, um sie aufzuhalten.

»Seit wann?«

»Seit ich meine Führerscheinprüfung bestanden habe.«

»Aber du fährst überall mit dem Fahrrad hin!«

»Das hat sich geändert. Und jetzt lass mich los!«

Er hielt ihren Arm nach wie vor fest. »Wenn du einen Wagen hast, warum zur Hölle hast du mich dann nicht besucht?«, zischte er.

»Weil du mich mit keiner Silbe dazu aufgefordert hast!« Anna geriet zunehmend in Wut. Er hatte nicht nur ihre Absichten falsch gedeutet, jetzt bezichtigte er sie auch noch der Gleichgültigkeit.

»Bei Gott, du brauchtest doch nicht auf eine Einladung zu warten!«, entgegnete er mit zitternder Stimme. »Seit wann wird man zu einem Krankenbesuch eingeladen?«

»Dir zufolge warst du nicht krank! Du hattest lediglich einen verstauchten Knöchel!«

»Oh, um Himmels willen, da war auch noch die Rauchvergiftung«, entgegnete er und sah sie mit zornig funkelnden Augen an.

»Du hast bei deiner Schwester gewohnt! Es war ihr Haus, ich konnte nicht einfach ungebeten aufkreuzen. Außerdem kannte ich die Adresse nicht!«

»Aber du bist schon einmal dort gewesen!«

»Ich war auch schon mal im Buckingham Palast, aber das heißt nicht, dass ich den Weg kenne, und es heißt nicht, dass ich ohne Einladung dorthingehen würde!« Sie dachte einen Moment lang nach. »Im Übrigen war ich gar nicht dort. Nur in der Nähe.«

»Oh.« Er hielt kurz inne. »Ich habe bei dem Brand mein Handy verloren. Ich hatte deine Nummer nicht.«

»Oh.« Natürlich, jetzt fiel es ihr wieder ein, und sie musste widerstrebend zugeben, dass dies ein recht guter Grund war, warum er sich nicht gemeldet hatte, doch andererseits hätte er sie auch über Chloe erreichen können.

Er las ihre Gedanken. »Ich habe versucht, mich über Chloe mit dir in Verbindung zu setzen, aber sie steht nicht im Telefonbuch«, verteidigte er sich.

Anna hatte nicht die Absicht, ihn so leicht vom Haken zu lassen. »Hm. Das erklärt natürlich alles«, sagte sie. »Meine Güte. Also, wenn es dir nichts ausmacht, werde ich jetzt fahren.« Sie wollte einfach nur so schnell wie möglich fort.

Obwohl er inzwischen die Hand von ihrem Arm genommen hatte, stand er ihr noch immer im Weg. »Nichts von all dem ist eine Entschuldigung für das hier!« Er machte eine weit ausholende Geste.

»Ich habe das Feuer nicht gelegt, Rob.« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, doch inzwischen war sie genauso zornig wie er. Wie konnte er sie so missverstehen? Er hatte vollkommen überreagiert, und sie wollte nicht länger in seiner Nähe sein. »Ich habe lediglich versucht, Pläne für eine Instandsetzung anzufertigen«, fuhr sie fort. »Ich dachte, das sei dein Wunsch. Du hast offensichtlich geglaubt, ich hätte es für mich getan!« Sie riss die hintere Tür auf und warf ihre Sachen auf die Rückbank.

»Nun, was sollte ich denn glauben?«, murmelte er. »Du bist mit einer Horde von Handwerkern über mein Grundstück getrabt. Was hättest du denn sonst tun können?« Er stand jetzt mit verschränkten Armen da und forderte sie förmlich dazu heraus, es abzustreiten.

»Wenn du glauben kannst, dass ich dazu imstande wäre, dann tut es mir leid. Und du hast mich ebenso falsch verstanden wie ich dich. Nun, Gott sei Dank haben wir es bemerkt, bevor wir einen schrecklichen Fehler machen konnten - entschuldige, bevor ich einen schrecklichen Fehler machen konnte.« Sie musterte ihn, zitternd vor Wut und Aufregung. »Nur gut, dass ich daran gewöhnt bin, mich bei Männern zu irren, nicht wahr? Dadurch ist das Ganze nicht gar so ein großer Schock.«

Mit diesen Worten stieg sie in den Wagen und ließ den Motor an. Da sie zuvor nicht den Gang herausgenommen hatte, tat der Wagen einen Satz, und Rob sprang aus dem Weg. Dann manövrierte sie ihren Volvo holpernd den ganzen Weg bis auf die Lichtung hinaus. Sie war bereits außer Sicht, bevor sie den richtigen Gang gefunden und den Wagen wieder im Griff hatte.

Sie fuhr, so vorsichtig sie konnte, bis sie eine Stelle entdeckte, an der sie anhalten konnte, dann verbrachte sie mehrere Minuten damit, tief durchzuatmen. Sie würde es sich nicht gestatten zu weinen. Das hätte keinen Zweck. Jetzt musste sie nur noch nach Hause fahren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als alles noch einmal nüchtern zu überdenken.

Anna wagte es nicht, Chloe zu besuchen. Ein Milligramm Mitgefühl würde die brüchige Tünche ihres Muts zerreißen. Außerdem war sie noch nicht bereit zuzugeben, was für eine Närrin sie gewesen war. Wie konnte sie all diese Pläne anfertigen, ohne Rob zurate zu ziehen? Natürlich war er wütend. Er hatte jedes Recht dazu. Sie gestattete sich einen einzigen bebenden Seufzer. Tatsache war, dass sie nichts gegen seinen Willen unternommen hätte, hätte sie ihn besuchen können.

Glaubte sie seine Geschichte, dass er sich nicht mit ihr in Verbindung hatte setzen können? Ja, sie glaubte ihm, und jetzt konnte das ein Vorteil sein. Auf diese Weise konnte sie sich bei ihm melden, wenn sie Caroline abholen wollte, aber er hatte diese Möglichkeit nicht. Außerdem war sie ebenfalls wütend. Er hatte kein Recht, sie so anzuschreien und ihr auf der Stelle das Schlimmste zu unterstellen. Müsste er sie nicht besser kennen? Er hatte sie mit solchem Zorn gemustert, dass sie geglaubt hatte, Hass in seinen Augen sehen zu können.

Praktisch wie von selbst erreichte sie ihr Haus und stellte fest, dass das Fahren jetzt, da sie so viel im Kopf hatte, zunehmend automatisch funktionierte. Sie stieg aus dem Wagen und schloss das Tor, obwohl das eigentlich gar nicht notwendig gewesen wäre, da Caroline meilenweit entfernt war. Wie hatte sie sich so sehr in Robs Gefühlen für sie täuschen können? Sie hatte sich in ihn verliebt und war bereit, alles für ihn zu tun. Aber wie sah er sie? Als eine Idiotin, die sich in alles einmischte? Nun, sie würde nicht noch einmal drei Jahre damit verbringen, einem Mann nachzutrauern. Sie würde ihr Leben in die Hand nehmen.

Anna schloss ihre Tür auf und ging in den kleinen, adretten Flur.

Aber nicht hier, nicht in den Cotswolds. Sie konnte das Haus, das sie eigentlich hatte kaufen wollen, nicht mehr nehmen, denn so sehr sie die Gegend liebte, würde sie sie jetzt nur noch an ihr dummes Verhalten erinnern. Sie würde ein Haus in Lauras Nähe kaufen und sich Amberford aus dem Kopf schlagen.

Schließlich ging sie in die Küche und setzte den Kessel auf. Sie musste sich irgendwie beschäftigen. Rob war ein Bastard, ein anderes Wort gab es dafür nicht! Wie konnte er denken, dass sie die Absicht hatte, ihm hinter seinem Rücken sein Haus abzunehmen? Mit keiner Unterstellung hätte er sie mehr verletzen können. Sie hasste ihn! Und sie würde ihm seine ausgebrannte Ruine mit Freuden überlassen.

Ohne länger an den Kessel zu denken, der elektrisch betrieben wurde, ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich. Sie trug noch immer ihre Fleecejacke, und es war ein warmer Tag, aber ihr war furchtbar kalt.

»Du bist verweichlicht«, schalt sie sich. »Denk nur daran, wie kalt es am Anfang in deinem Haus war.«

Bei der Erinnerung an ihr hübsches kleines Haus, das inzwischen dem eleganten Julian gehörte, fühlte sie sich keineswegs besser. Jetzt, da sie sicher zu Hause saß, war sie erschöpft, und aller Ärger fiel von ihr ab.

Sie hockte zusammengekauert auf dem Sofa und war im Begriff, jeden Lebenswillen zu verlieren, als das Telefon klingelte.

»Hallo, Anna!« Es war Chloe, und sie klang seltsam.

»Hallo.«

»Ich rufe an, um mich zu erkundigen, wie es dir geht.«

»Nicht allzu gut, um genau zu sein, aber Chloe« - sie schlug einen anderen Tonfall an, um die Freundin von weiteren Fragen nach ihrem Wohlergehen abzubringen - »ist mit dir alles in Ordnung? Du klingst ein wenig angespannt.«

»Ich bin ein wenig angespannt!« Chloe senkte die Stimme, bis Anna sie kaum noch verstehen konnte. »Ich habe ...«

»Was? Du musst lauter sprechen. Ich kann kein Wort verstehen.«

»Ich bin in der Küche! Rob ist nebenan. Er will wissen, ob es in Ordnung geht, wenn ich ihm deine Telefonnummer und Adresse gebe. Er hat sein Handy und sein Adressbuch bei dem Brand verloren.«

Annas Lippen wurden taub. Bei dem Gedanken, Rob zu sehen, begann sie krampfhaft zu zittern. »Oh, Chloe, Gott sei Dank, dass du angerufen hast! Nein, gib ihm auf gar keinen Fall meine Telefonnummer! Ich will nicht mit ihm sprechen, nie wieder!«

»Aber ich dachte, ihr zwei ...«

»Nun, du hast dich geirrt. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»Aber was ist mit Caroline«, fragte Chloe.

»Das werde ich schon irgendwie regeln. Sie ist im Augenblick nicht bei Rob, daher kann ich sie mir zurückholen.«

»Du kannst sie doch nicht mit in dein gemietetes Haus nehmen!«

»Nein, aber ich werde nicht hierbleiben. Oh, Chloe, ich muss dir so viel erzählen!«, fügte Anna mit gepresster Stimme hinzu.

Chloe schluckte. »Ich werde versuchen, heute Abend rüberzukommen«, wisperte sie; Chloe war eine wahre Freundin.

»Wunderbar, aber erzähl Rob bitte nicht, wo ich bin! Ich will ihn wirklich, wirklich nicht sehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja! Ich flehe dich an, verrate mich nicht!«

»Natürlich werde ich dich nicht verraten! Also, ich werde versuchen zu kommen.« Mit diesen Worten legte sie auf.

Anna wurde zuerst heiß und dann wieder eiskalt. Sie stellte den Kessel noch einmal an und füllte sich eine Wärmflasche. Sie fühlte sich so, als brütete sie eine Grippe aus.

 

Als Chloe ankam, trug Anna nach wie vor ihre Fleecejacke und hielt ihre Wärmflasche umklammert. Chloe war in ein ärmelloses Kleid geschlüpft, was Anna sagte, dass es in Wirklichkeit ziemlich warm sein musste, und in den Armen hielt ihre Freundin mehrere Tüten mit Fisch und Pommes frites, eine Flasche Wodka und eine Tragetasche voller Bücher.

»Trostlektüre«, sagte Chloe, da die Bücher das Einzige waren, was einer Erklärung bedurfte.

»Komm rein«, erwiderte Anna und führte Chloe in das Wohnzimmer, von dem an einem Ende eine Küche abgeteilt war. Der Rest des Raums war wie ein gewöhnliches Wohnzimmer eingerichtet, mit einem Sofa und Sesseln. Dann warf sie einen zweifelnden Blick auf den Tisch und die Pommes frites. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich Hunger habe.«

»Unsinn! Wann hat du das letzte Mal etwas gegessen?«

Anna überlegte. »Ich bin mir nicht sicher.« Es war vielleicht das Frühstück gewesen, aber vielleicht war auch das ausgefallen. Sie war so aufgeregt wegen des Treffens mit den Handwerkern gewesen. Seither hätten Lichtjahre vergangen sein können.

»Du hast solches Glück! Wenn ich mich elend fühle, esse ich, und dann werde ich fett und fühle mich noch elender.«

Anna hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht gerade als Glückspilz betrachtet. Es war ein neuer Blickwinkel. »Oh, Chloe, es ist so schön, dich zu sehen!« Sie umarmte ihre Freundin. »Jetzt musst du mir erzählen, warum Rob bei dir war.«

»Zuerst das Essen«, erwiderte Chloe halsstarrig. »Wirf den Ofen an, dann können wir den Fisch und die Pommes frites aufwärmen, während wir uns einen Drink genehmigen. Oder zumindest werde ich zusehen, wie du dir einen Drink genehmigst.«

Anna brauchte einige Minuten, um den Ofen in den Griff zu bekommen.

»Was hast du im Haus, das man mit dem Wodka mischen könnte?«, fragte Chloe.

Anna inspizierte ihre Schränke und den Kühlschrank. »Holunderblütensaft«, antwortete sie schließlich.

»Ich hätte etwas mitgebracht, aber uns war das Tonic Water ausgegangen. Was soll's, dann werden wir eben mit Holunderblütensaft vorliebnehmen müssen.«

»Ich trinke meinen vielleicht lieber ohne Wodka.«

»Unsinn! Hast du denn nie Bridget Jones gelesen? Bei gebrochenem Herzen gibt es nur ein Heilmittel, und das ist Wodka.«

»Ich hole uns Gläser«, erwiderte Anna nachgiebig und fragte sich, woher Chloe wusste, woran sie litt. Sie hatte ihr Herz mit keinem Wort erwähnt.

Chloe machte sich daran, in Annas Küche Schränke zu öffnen und wieder zu schließen. »Wo um alles in der Welt bewahrst du deine Teller auf? Oh, da sind sie ja! Wir müssen sie vorwärmen.«

»Wirklich?«

Chloe nickte. »Ich weiß, es sind nur Fisch und Pommes frites. Aber wenn sie nicht heiß sind, werden sie nicht schmecken. Und jetzt gib mir diese Gläser rüber.« Sie goss in jedes davon eine kleine Menge Saft.

»Bist du dir wirklich sicher?«, murmelte Anna. »Wir könnten einfach gekochtes Wasser nehmen. Damit hat der Saft eine ausgesprochen beruhigende Wirkung.«

»Schwächling!« Chloe goss eine große Menge Wodka auf den Saft.

»Was ist mit dem Wasser?«

»Es gibt kein Wasser! Dies ist richtiger Alkohol, kein Cocktail! Obwohl er mit Eis besser wäre ...« Sie sah Anna, die den Kopf schüttelte, fragend an. »Okay, wo finde ich einen Löffel?« Chloe verrührte den Wodka mit dem Sirup und reichte Anna ein Glas.

Sie betrachtete es, als könnte es Gift enthalten. »Aber du musst noch fahren, Chloe. Du kannst keinen fast puren Wodka trinken.«

»Ich weiß. Ich möchte nur kosten, was ich dir einflöße. Nimm einen Schluck.«

Anna gehorchte. »Es ist unglaublich süß. Aber ganz lecker«, fügte sie ein oder zwei Sekunden später hinzu.

Chloe folgte ihrem Beispiel. »Hm«, meinte sie und verzog das Gesicht. »Nicht meine Lieblingsmischung, aber auch nicht so schlecht.«

Als Anna das Gefühl hatte, dass Chloe bereit war, sich hinzusetzen und über die Dinge zu sprechen, hockte sie sich auf die Armlehne des Sofas und sagte: »Jetzt erzähl mir von dieser Geschichte mit Rob. Du hast ja keine Ahnung, wie dankbar ich dir bin, dass du ihm meine Adresse nicht gegeben hast. Das hast du doch nicht, oder?«, fügte sie ängstlich hinzu.

»Natürlich nicht! Aber du darfst nicht allzu optimistisch sein. Er weiß ungefähr, wo du wohnst, wenn auch nicht direkt in welchem Haus. Meine Telefonnummer hat er über die Greyhound-Stiftung in Erfahrung gebracht. Er war wütend auf sich selbst, weil es ihm nicht früher eingefallen ist.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er mich sehen will. Ich will ihn bestimmt nicht sehen.« Anna drückte sich ein Sofakissen auf den Bauch; endlich begriff sie, welchen Sinn diese Dinger hatten.

»Ich hatte eher den Eindruck, dass er sich bei dir entschuldigen wollte. Er meinte, er hätte einige schreckliche Dinge von sich gegeben.«

»Was mir zu schaffen macht, ist nicht das, was er gesagt hat, es ist das, was er gedacht hat.«

»Und was war das?«, fragte Chloe, während sie auf den Küchenbereich zuging.

»Dass ich Pläne für sein Haus angefertigt hätte - sein ausgebranntes Haus -, damit ich es mir unter den Nagel reißen und Profit daraus schlagen kann. Ehrlich, Chloe, wenn er das auch nur denken kann, kennt er mich überhaupt nicht.«

Chloe öffnete auf der Suche nach Besteck einige Schubladen und schloss sie wieder. »Das Problem ist, dass ihr einander eine Weile nicht gesehen habt. Auf diese Weise entwickeln sich Missverständnisse. Er war, während er bei seiner Schwester gewohnt hat, wirklich versessen darauf, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Frustration kann die seltsamsten Reaktionen hervorrufen. Ah, jetzt kann's losgehen!« Sie schwang zwei Messer und zwei Gabeln und begann, Fisch und Pommes frites auf zwei Teller zu verteilen.

Anna nahm ihren Teller in Empfang und stellte ihn sich auf den Schoß, auf dem bisher die Wärmflasche gelegen hatte. »Wenn er es wirklich unbedingt wollte, warum hat er sich dann nicht mehr Mühe gegeben?« Anna geriet langsam wieder in Rage.

»Weil ihm nicht eingefallen ist, wie er das hätte anstellen können. Du weißt doch, wie Männer sind.« Chloe setzte sich mit ihrer eigenen Mahlzeit zu Anna auf das Sofa. »Und er hat die ganze Zeit über gedacht, dass du dich bei ihm melden würdest und dass ich dich zu ihm hinüberfahren würde oder irgendetwas in der Art. Dein Handy war nicht bei einem Brand zerstört worden - das wusste er«, fügte sie vermittelnd ein.

»Es wäre schwierig für mich gewesen, mich mit ihm in Verbindung zu setzen! Ich kenne den Nachnamen seiner Schwester nicht, geschweige denn ihre Telefonnummer. Außerdem steht sie wahrscheinlich genau wie du nicht im Telefonbuch.« Anna holte Luft, um ihre Tirade fortsetzen zu können. »Und obwohl ich einmal in dem Dorf war, weiß ich nicht, ob ich ohne eine Wegbeschreibung dorthin zurückfinden würde. Es war absolut unvernünftig von ihm, von mir zu erwarten, dass ich mich bei ihm melden würde.« Anna kaute grimmig an ihren Pommes frites. »Seine verrückte Schwester ist an allem schuld. Sie war diejenige, die mir erzählt hat, dass sein Handy nicht mehr funktionierte! Sie hätte sich meine Nummer geben lassen müssen, bevor sie mich aus dem Krankenhaus gescheucht hat.«

Chloe biss in ein mit Soße bedecktes Bröckchen Fisch. »Sie hat sich um ihren kleinen Bruder gekümmert. Es ist nur logisch, dass sie geistesabwesend war.«

»Oh, hör auf, so vernünftig zu sein!« Als sie sich selbst so reden hörte, lächelte Anna kläglich.

»Tut mir leid«, murmelte Chloe. »Das liegt an meinem Sternzeichen. Es ist sehr ärgerlich.« Sie schob sich eine Pommes in den Mund und kaute nachdenklich. »Ich bin davon überzeugt, dass es kein endgültiger Bruch ist, Anna.«

Anna schüttelte heftig den Kopf. »Oh doch, das ist es, Chloe. Absolut. Du warst nicht dabei. Das war keine kleine Kabbelei unter Liebenden, es war eine grundlegende Fehleinschätzung meines ganzes Charakters. Wie konnte er mich so missverstehen?« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Mir muss man nachsehen, dass ich mich in ihm geirrt habe. Ich habe kein Urteilsvermögen, wenn es um Männer geht. Denk nur an Max.«

Chloe stellte ihren Teller beiseite, stand auf und ging in die Küche, um nach etwas zu suchen.

»Ich fürchte, ich habe keinen Ketchup da, wenn es das ist, wonach du suchst. Ich mag Ketchup nicht«, sagte Anna.

»Das ist in Ordnung, ich mag ihn auch nicht. Aber die Jungen lieben ihn. Ich mag Mayonnaise. Hast du zufällig welche da?«

Anna nickte. »Im Kühlschrank.«

»In Ordnung«, erwiderte Chloe, kam mit dem Glas zurück und setzte sich wieder auf das Sofa. »Erzähl mir alles.«

»Nein, erzähl du mir alles!«, bat Anna, angetrieben von dem Drang, sich zu schützen.

»Ich glaube, um der Kontinuität willen musst du den Anfang machen«, beharrte Chloe.

Anna seufzte. Sie freute sich nicht gerade darauf, Chloe zu eröffnen, dass sie zurück nach Yorkshire ziehen würde. Aber es schien für sie die einzige Lösung zu sein.

»Erzähl es mir einfach! Warum ist Rob fuchsteufelswild und furchtbar aufgeregt bei mir zu Hause aufgekreuzt? Was hast du ihm angetan?«

Anna seufzte. »Ich weiß nicht, was dich auf den Gedanken bringt, ich könnte ihm irgendetwas angetan haben. Aber wie dem auch sei, ich habe ihn nicht absichtlich beleidigt. Er hat alles in den falschen Hals gekriegt und mir nicht erlaubt, es zu erklären.«

»Wovon sprichst du?«

»Sobald ich mir den Wagen angeschafft habe, habe ich angefangen, mit den Hunden spazieren zu gehen, weil Rob nicht da war. Im Grunde habe ich es für Caroline getan«, erklärte sie, bevor sie die Zähne in eine große Pommes frites bohrte.

 

»In Ordnung, sprich weiter.«

Jetzt, da Chloe da war und sie sich mit einem beruhigenden Drink und einer Mahlzeit gestärkt hatte, fühlte sich Anna ein wenig gelassener. Vielleicht würde die ganze Geschichte mehr Sinn machen, wenn sie sie Chloe erklärte. »Also, ich bin zu der Ruine seines Hauses gefahren, und weil es nun mal mein Beruf ist, habe ich Pläne für die Instandsetzung angefertigt. Schließlich kann ich mit dem Haus, das ich kaufen will - kaufen wollte - nicht anfangen, bevor es mir gehört.«

»Es wird bestimmt ein Vermögen verschlingen«, stellte Chloe nüchtern fest.

»Oh, eindeutig«, pflichtete Anna ihr bei. »Es wäre viel billiger, es abzureißen und ganz von Neuem anzufangen. Aber ich glaube nicht, dass Rob das will.«

Chloe nickte. »Das glaube ich auch nicht.«

»Für eine genauere Kalkulation fehlten mir die Grundlagen, doch es wird auf jeden Fall sehr teuer werden«, fuhr Anna fort. »Obwohl ein großer Teil des alten Hauses noch steht. Wie dem auch sei, ich habe ein Treffen vor Ort mit einem Bauunternehmer, einem Bauingenieur und Eric vereinbart - du erinnerst dich an Eric?« Vor ihrem inneren Auge spulte sich die ganze Szene mit schrecklicher Lebendigkeit noch einmal ab. »Nun ja, Rob ist aufgetaucht, und als er uns alle dort gesehen hat, ist er an die Decke gegangen.« Sie lächelte kläglich. »Oder er wäre an die Decke gegangen, wenn es noch eine gegeben hätte.« Anna nahm noch einen Schluck von ihrem Drink, für den sie sich auf eigenartige Weise zunehmend erwärmte.

»Weiter!«, drängte Chloe.

»Er dachte, ich hätte eine Investitionsmöglichkeit gewittert. Ich verstehe einfach nicht, wie er mir das unterstellen konnte. Es ist so kränkend! Ich würde niemals das Unglück eines anderen Menschen ausnutzen, am wenigsten, wenn es Rob betrifft.«

»Dann empfindest du also doch etwas für ihn?«

»Oh ja«, seufzte Anna. »Oder zumindest habe ich etwas für ihn empfunden. Im Augenblick möchte ich ihn einfach auf einem Spieß über einem offenen Feuer rösten, aber ich glaube nicht, dass das von Dauer sein wird. Doch wie dem auch sei, ich kehre nach Yorkshire zurück, um in Lauras Nähe zu sein. Ich kann nicht hier bleiben, wo so viele Häuser unter Denkmalschutz stehen oder in einem Naturschutzgebiet liegen: Wir würden uns immer wieder über den Weg laufen.«

Chloe brummte etwas Unverständliches vor sich hin. »Aber wenn er dir nicht gleichgültig ist ...«, sagte sie langsam. »Ich finde, du solltest ihm die Chance geben, sein Verhalten zu erklären.«

»Was gibt es da zu erklären? Er hasst mich!«, erwiderte Anna dramatisch. »Er hat offensichtlich überhaupt keine Ahnung, wer ich bin!«

»Ich bin davon überzeugt, dass er dich nicht hasst«, murmelte Chloe.

»Oh doch, das tut er! Bleib auf dem Boden der Tatsachen! Wenn ihm auch nur das Geringste an mir läge, könnte er so etwas nicht von mir denken.«

»Als er bei mir war, war er völlig verzweifelt, weil er keine Möglichkeit hatte, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Und da hatte ich ganz und gar nicht den Eindruck, dass er dich hasst.«

»Hm, wie dem auch sei, ich habe beschlossen, nach Yorkshire zurückzukehren.«

Chloe, die ihren Drink beiseite gestellt hatte, nahm einen Schluck von Annas Glas. »Aber du hast doch gerade ein neues Haus gekauft.«

Anna schüttelte den Kopf. »Der Kauf ist noch nicht endgültig abgeschlossen. Ich kann problemlos davon zurücktreten.«

Chloe legte Anna eine Hand auf den Arm. »Nun, überstürze nichts. Du bist extrem erregt ...«

»Das ist eine ziemlich gute Beschreibung.«

»Warum gehst du nicht für ein Weilchen zu Laura?«

»Ich kann mit Caroline nicht lange bei ihr bleiben. Ich müsste eine Wohnung in der Nähe finden, und wie wir wissen, ist es schwierig, mit einem Hund etwas zu mieten.« Anna bekam ihr Kissen wieder zu fassen und umarmte es.

Chloe schwieg einige Sekunden lang. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich das Ende sein soll. Ihr beiden hattet als Paar ein solches Potenzial.«

»Das dachte ich ebenfalls, aber andererseits war ich auch davon überzeugt, so sehr in Max verliebt zu sein, dabei war das eine reine Vernarrtheit. In diesem Fall ist es wahrscheinlich das Gleiche.« Sie drückte das Kissen fester an sich und verspürte ein erstaunliches Maß an Selbstmitleid.

»Das ist es nicht, davon bin ich überzeugt!«, sagte Chloe beruhigend. »Ich bin sicher, ihm liegt an dir. Warum wäre er so versessen darauf, dich erreichen zu können, wenn er keine Gefühle für dich hätte!«

»Er hasst mich. Das sind auch Gefühle.«

»Ich bitte dich, Anna«, tadelte Chloe sie. »Er hasst dich nicht. Also, darf ich ihm wirklich nicht sagen, wo du wohnst, oder ihm zumindest deine Nummer geben? Ehrlich, er war vollkommen außer sich. Seit er meine Telefonnummer bekommen hat, hat er drei Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen und ist dann vorbeigekommen.«

Anna richtete sich auf. »Chloe, was immer du auch tust, du musst mir versprechen, Rob nicht zu verraten, wo ich bin, und du darfst ihm auch keine andere Möglichkeit geben, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«

Chloe betrachtete ihre Freundin und versuchte, sie mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, diese Worte zurückzunehmen.

»Ich meine es ernst, Chloe. Du warst mir eine so gute Freundin ...«

»Und du mir! Denk nur daran, dass ihr, du und Rob, zu Hause alles in die Hand genommen habt, während ich im Krankenhaus lag - und dann hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst ...« Ihre Stimme brach. »Ich kann es nicht ertragen! Und wenn du nach Yorkshire ziehst, werde ich dich nie wiedersehen.«

»Na, komm schon! Ich bin diejenige mit dem gebrochenen Herzen, nicht du. Und du kannst mich besuchen.«

Chloe seufzte tief. »Okay, ich weiß. Und ich verspreche dir, ihm nichts zu sagen, wenn es wirklich dein Wunsch ist.«

»Das ist es.«

Chloe legte die Arme um Anna, und sie hielten einander lange umschlungen.


Kapitel 26

 

Nachdem Chloe gegangen war, wurde Anna klar, dass sie schnell handeln musste. Rob würde seine Hunde so bald wie möglich wieder zu sich nehmen wollen, und er würde sie sehen wollen. Es war durchaus möglich, dass er zu Geoff fahren und ihr auflauern würde, bis sie dort auftauchte, um Caroline zu holen. Sie würde unverzüglich anfangen müssen, Pläne zu schmieden und zu packen.

Obwohl es bereits spät war, rief sie Laura an. »Tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe. Du hast doch nicht im Bett gelegen, oder?«

»Das geht schon in Ordnung. Ist mit dir alles in Ordnung?« Laura klang angespannt und eindeutig so, als käme sie aus dem Bett.

»Alles bestens, aber dies ist ein Notfall. Können Caroline und ich für eine Weile bei dir wohnen? Ich - ich werde vielleicht sogar ein Objekt in deiner Nähe kaufen, wie du es mir geraten hast.« Das klang ein wenig positiver als der reine Wunsch nach einem Ort, an den sie flüchten konnte.

Schweigen folgte. Anna wusste, dass Laura sich alle möglichen Notfälle vorstellte und versuchte, nicht in Panik zu geraten. »In Ordnung. Wann würdest du denn kommen wollen?«

»Eigentlich morgen, doch es könnte auch übermorgen werden.« Anna griff nach einem Stift und begann zu kritzeln, bis sie sah, dass sie Häuser zeichnete und sie wieder ausstreichen musste.

»Aber Anna!«, rief Laura. »Du hast dein gemietetes Haus noch für mindestens drei Wochen bezahlt.« Sie klang ungläubig und ein wenig heiser. »Weshalb die Eile?«

»Es ist kompliziert, doch ich verspreche dir, es ist von höchster Wichtigkeit, dass ich zu dir kommen kann.«

»Und du musst Caroline mitbringen? Nicht, dass ich sie nicht absolut vergöttere«, fügte sie hastig hinzu, »aber ich bin mir nicht sicher, ob wir Platz für sie haben. Und Will hat das Gästezimmer zu einem Büro umfunktioniert.« Laura hasste es offensichtlich, ihre Schwester nicht unverzüglich und mit absoluter Herzlichkeit willkommen heißen zu können. »Ich sage nicht, dass ihr nicht kommen könnt, aber ein paar Tage Vorwarnung wären wunderbar.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein paar Tage Zeit habe, Lo. Es ist schwer zu erklären.« Anna griff wieder nach ihrem Stift und begann zu zeichnen: Riegel diesmal, die sich kreuzten und noch einmal kreuzten.

»Ist es wegen Rob?«, fragte Laura leise.

»Hmhm.« Anna war vor Chloe so tapfer gewesen, aber sie hatte seither eine nicht unbeträchtliche Menge Wodka getrunken, und ihr Widerstand bröckelte.

»Gott! Männer sind Bastarde! Du bist doch nicht schwanger, oder?«

Anna konnte beinahe Lauras Fantasien sehen: ein weinendes Baby und dazu ein Greyhound in ihrem übervölkerten Haus. »Nein! So weit ist es nicht gekommen.«

Vor Erleichterung war Laura mit einem Mal ganz überschwänglich. »Aber du warst so sehr in ihn verliebt!«

»Ich weiß, doch das Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit, und ich muss weg von hier. Ich kann nicht hierbleiben, in dem Wissen, dass ich ihm jeden Augenblick über den Weg laufen könnte. Ich kann einfach nicht.« Sie hörte ihre Stimme brechen und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Sie durfte sich nicht gehen lassen; sie hatte viel zu tun. »Wenn es schwierig für dich ist, könnte ich immer noch zu Mum gehen.«

»Nein! Wir werden es schon irgendwie schaffen. Komm her, wann immer du willst.«

»Hm, ich werde vermutlich erst ziemlich spät bei dir eintreffen«, entgegnete Anna. »Ich möchte die Autobahnen vermeiden und muss mir eine Route ausarbeiten. Am besten, ich kaufe mir eine Landkarte.«

»Schätzchen, warum bleibst du nicht noch einen Tag länger? Ich komme mit dem Zug runter, und wir werden zusammen zurückfahren. Es ist eine lange Strecke für einen unerfahrenen Fahrer.«

»Ich kann nicht darauf warten, dass du herkommst, obwohl es ein wunderbar nettes Angebot ist«, fügte sie hinzu und versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Ich muss so bald wie möglich weg von hier.«

»Soll ich in den Wagen steigen und gleich jetzt runterkommen?«, fragte Laura. Anna konnte die Sorge in ihrer Stimme hören.

»Oh, Laura! Du bist ein solcher Schatz, doch so schlimm ist es nicht. Morgen reicht völlig. Und ich werde die Fahrt problemlos bewältigen. Ich habe in letzter Zeit eine Menge Übung bekommen, obwohl ich noch keine langen Fahrten unternommen habe. Wegen der Fahrerei mache ich mir keine Sorgen.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber die Autofahrt lag ziemlich weit unten auf ihrer Sorgenliste. Es gab so viel drängendere Angelegenheiten.

Nach dem Gespräch mit Laura packte Anna die wenigen Dinge, an denen ihr lag, in Mülltüten. Ihre Möbel hatte sie in das zweite Schlafzimmer geräumt; sie würde sie zurücklassen. Chloe konnte sich davon nehmen, was ihr gefiel. Es war wirklich eine Schande, da Laura sie ihr geschenkt hatte und einige davon ihr gut gefielen. Aber was sein musste, musste sein, und so groß ihr Wagen war, würde sie darin keinen Platz für Beistelltische, Bücherregale und einen Greyhound haben. Sie würde nur einen kleinen, gestrichenen Schrank mitnehmen, der in der Küche ihres alten Hauses gestanden hatte und nicht viel Platz beanspruchte.

Sie hatte den Wagen noch nicht gepackt, aber bereits entschieden, was sie mitnehmen und was zurückbleiben würde. Etwa eine Stunde später lag sie im Bett, erwog ihre verschiedenen Möglichkeiten und versuchte angestrengt, nicht an Rob zu denken. Der Versuch, nicht an jemanden zu denken, führte nur dazu, dass man umso intensiver an ihn dachte, das wusste sie. Aber ihr Gehirn ließ sich nicht befehlen, und sie hatte nichts anderes, worauf sie sich konzentrieren konnte. Zumindest zeigte der Wodka schließlich seine Wirkung, und sie schlief ein.

 

Nach einer ziemlich unruhigen Nacht wachte sie früh am Morgen auf. Aber wenn man schon um sechs Uhr auf war, hatte man einen guten Start. Schließlich hatte sie einen sehr langen Tag vor sich.

Zuerst musste sie Caroline abholen. Geoff würde bereits bei der Arbeit sein. Er war Bauer und stand gewiss beim ersten Morgengrauen auf. Anna hatte den Wagen schnell gepackt und ließ den Kofferraum für Caroline frei. Außerdem hatte sie ihn mit einer Decke ausgelegt, die früher einmal Laura gehört hatte. Sie war zuversichtlich, Caroline mitnehmen zu können, aber schwieriger würde es sein, ihren Korb unterzubringen.

Es war sieben Uhr, als sie auf den Hof fuhr. Geoff war draußen und hantierte an einem Traktor herum.

»Guten Morgen, Geoff!«, rief sie gut gelaunt, obwohl sie ihm gegenüber bis dahin eher scheu gewesen war. »Ich bin nur gekommen, um Caroline abzuholen. Ich weiß, es ist noch früh, aber ich reise heute ab.«

Er sah sie fragend an.

»Hm, ich fürchte, Sie haben sie verpasst«, erwiderte er. »Rob hat die Hunde gestern Abend abgeholt. Er meinte, er hätte irgendwo eine Bleibe für sie gefunden. Allerdings dürfte es in dem Wohnwagen ein wenig eng werden.«

Bastard! Er musste gewusst haben, dass sie versuchen würde, Caroline zu holen. Aber warum sollte er sie behalten wollen, wo er doch drei eigene Hunde hatte?«

»Na schön! Ich werde zu Rob fahren und sie holen. Allerdings sollte ich mich wohl beeilen, sonst wird er schon zur Arbeit gefahren sein.« Sie zögerte. »Er hat nicht zufällig erwähnt, ob er heute arbeiten wird?«

Geoff schüttelte den Kopf. »Bei Rob kann man nie wissen. Er könnte diese Gleitzeit-Regelung ausnutzen. Aber ich glaube, er hat Urlaub genommen, um Zeit zu haben, sich um sein Haus zu kümmern. Schlimme Sache, das.«

»Schrecklich«, pflichtete sie ihm bei. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Auf Wiedersehen.«

Sie stieg in ihren Wagen und fuhr fröhlich winkend davon. Warum sie das Bedürfnis hatte, auf Geoff einen unbefangenen Eindruck zu machen, wusste sie selbst nicht recht.

Ein kleines Stück entfernt von dem Eingang zu Robs Haus fand sie eine Parkbucht und stellte ihren Wagen ab. Sie musste sich Mut zusprechen. Es würde quälend sein, Rob wiederzusehen. Am besten, sie brachte es schnell hinter sich. Als sie ausstieg und sich auf den Weg machte, hob sich ihre Laune ein wenig. Vielleicht war er ja zur Arbeit gefahren. Dann konnte sie Caroline einfach entführen. Ein kleiner Einbruch erschien ihr einfach, verglichen mit einer Begegnung mit Rob.

Wie genau sie das bewerkstelligen sollte, brauchte sie sich jedoch nicht zu überlegen, denn als sie die Lichtung erreichte, sah sie den Landrover und den Wohnwagen. Rob stand da, als hätte er sie erwartet.

Allein die Tatsache, dass sie sich am Ort dieses schrecklichen Geschehens befand, war eine Qual. Ihn dort zu sehen, war ein Schlag in den Magen, und es fiel ihr schwer zu atmen.

»Hallo, ich bin hergekommen, um Caroline zu holen«, erklärte sie so deutlich, wie sie es vermochte.

Rob kam einige Schritte auf sie zu und blieb dann stehen. »Hör mal, Anna, die Sache von neulich tut mir schrecklich leid.«

Sie bemerkte, dass er bleich und nervös aussah, aber sie konnte es sich nicht gestatten, Mitgefühl zu empfinden: Das würde womöglich ihre Entschlossenheit ins Wanken bringen. Sie gönnte ihm nicht die Befriedigung, sie weinen zu sehen. »Ja, hm, darüber brauchen wir nicht zu reden. Gib mir einfach meinen Hund, und ich verschwinde.«

»Aber Anna« - er fuhr sich mit einer Geste der Frustration durchs Haar - »du musst mir eine Chance geben, das alles zu erklären. Ich weiß ...«

Anna fiel ihm ins Wort. »Du hast dich neulich vollkommen klar ausgedrückt. An deinem Verhalten war nichts Verwirrendes.« Es beeindruckte sie selbst, wie beherrscht sie klang: beinahe kalt. Wenn sie sich nur wirklich so sicher gefühlt hätte!

Rob stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wo steht dein Wagen?«

»Ich habe ihn ein kleines Stück weiter unten abgestellt. Ich dachte, der Weg wäre vielleicht schlammig, und ich wollte nicht festsitzen.« Woher dieser Gedanke gekommen war, wusste sie nicht, aber ihre Erklärung klang plausibel.

Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Es hat seit Wochen nicht mehr geregnet. Man darf nicht einmal mehr den Garten sprengen.«

»Wirklich? Wie schrecklich. Also, kann ich jetzt bitte Caroline haben.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie auf eine Weise, die ihr sagte, dass er ihr Caroline nicht kampflos überlassen würde. »Warum willst du sie jetzt abholen? Hast du ein neues Haus gekauft? Das ging aber schnell.«

Anna verschränkte nun ebenfalls die Arme und bot ihm die Stirn. »Wie du weißt, ist es durchaus möglich, sehr schnell ein Haus zu kaufen, wenn man die richtigen Leute kennt«, entgegnete sie. Ihre Stimme klang noch immer kalt, aber langsam stieg Panik in ihr auf. Wie lange würde sie diese Fassade der Tapferkeit noch aufrechterhalten können?

»Ja, das weiß ich durchaus, aber wo liegt dein Haus?«

»Jedenfalls nirgendwo, wo du mich erreichen könntest! Ich werde nach Yorkshire gehen, um in der Nähe meiner Schwester zu leben.«

Er wirkte entsetzt. »Warum?«

»Weil ich sie gern habe! Könntest du jetzt bitte aufhören, schwachsinnige Fragen zu stellen, und mir meinen Hund geben!«

»Ich sollte dich darauf hinweisen, dass sie technisch gesehen nicht dein Hund ist. Sie gehört der Greyhound-Stiftung. Du hattest sie lediglich in Pflege.«

»Rob, ich warne dich, wenn du mir nicht gleich meinen Hund herausgibst, werde ich wirklich wütend.« Sie hätte das Wort »weinerlich« hinzufügen können und hoffte nur, dass er es nicht bemerkte.

Er schüttelte den Kopf. »Du darfst sie nicht ohne Genehmigung aus dieser Grafschaft wegbringen ...«

»Dann gib mir diese Genehmigung und lass mich anschließend meinen Hund mitnehmen!« Sie konnte die Hysterie in ihrer Stimme hören und hoffte inbrünstig, dass sie ihm entging.

»Nein.«

Er benutzte Caroline als Waffe - als Geisel, um sie hier festzuhalten. Es war empörend. »Was soll das heißen: ›nein‹? Das ist doch lächerlich.«

Ein Ausdruck, den Anna nicht deuten konnte, glitt über seine Züge, und er schien nachzudenken. »Hm, ja, es mag lächerlich wirken«, räumte er einen Moment später ein, »aber Tatsache ist, dass Caroline nicht hier ist.«

»Was soll das heißen, sie ist nicht hier?« Anna wurde plötzlich kalt. »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Sie ist doch nicht beim Tierarzt, oder?«

»Nein, da ist sie nicht, sie ist einfach ... weggegangen.«

»Rob! Caroline ist ein Hund! Sie ›geht‹ nicht einfach ›weg‹!«, entgegnete Anna und trat vor Wut beinahe mit dem Fuß auf. Was führte er jetzt schon wieder im Schilde? War das Ganze eine hinterhältige Taktik, um den Feind zu schwächen?

»Nun, sie hat es aber getan!« Etwas, das sie unter anderen Umständen als ein Lächeln gedeutet hätte, umspielte kurz seine Mundwinkel. »Sie hat gesagt, sie müsse Schuhe kaufen. Du bist ein Mädchen - eine Frau -, du verstehst das.«

Annas Ärger überwog jetzt ihren Zorn und ihre Verzweiflung, und ein wenig von ihrer Anspannung fiel von ihr ab. »Nein, ich kaufe kaum jemals Schuhe, wenn ich es irgend vermeiden kann. Ich borge mir einfach welche von irgendjemandem! Und ich glaube nicht, dass Caroline welche kauft!« Das Grauen des Brandes hatte ihn offensichtlich in den Wahnsinn getrieben. Eine andere Erklärung gab es nicht.

»Hm, vielleicht sind es gar keine Schuhe. Es könnte etwas anderes sein.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite, als überlegte er. »Vielleicht eine Handtasche. Aber wie dem auch sei, sie hat mir erzählt, sie wolle mich jetzt nicht verlassen.«

»Das hat sie niemals gesagt! Sie liebt mich!« Anna war sich nicht sicher, wo das alles hinführen würde, aber es war sehr ärgerlich. Sie wollte Caroline mitnehmen und wegfahren. Es war so viel einfacher, wenn Rob wütend war. Er machte es ihr nicht leicht.

»Ja, doch sie hat sich ›verliebt‹«, fuhr er fort, als wären seine Worte vollkommen vernünftig. »Das ist etwas anderes, nicht wahr?«

Anna stieß einen sehr tiefen Seufzer aus. Sie hatte nicht gut geschlafen, sie war früh aufgestanden, und plötzlich hatte sie ungeheuren Durst. Wie lange würde diese Pantomime noch weitergehen müssen? »Ja, das ist richtig.«

»Ich meine, ich liebe meine Schwester, wenn ich sie nicht gerade ermorden möchte, aber ...« Er hielt inne und sah sie mit einer Eindringlichkeit an, die sie erröten ließ.

»Was?«

»Vergiss es.«

Das reichte nicht. »Nun, was? Entweder musst du mir das erklären, oder du musst mir Caroline übergeben.« Annas Widerstand geriet ins Wanken.

»Ich würde es dir lieber bei einer Tasse Kaffee erklären.«

»Und ich würde lieber mit meinem Hund aufbrechen!«, beharrte sie, obwohl ihre Streitlust deutlich nachgelassen hatte.

Eine Seite seines Mundes hob sich zu einem schwachen Lächeln. »Da meine Vorliebe unkomplizierter ist als deine, wollen wir es nicht einfach versuchen?«

Von dem Eisberg ihrer Anspannung brach ein weiterer Brocken ab, als sie etwas hinter Robs Schulter bemerkte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihr Lächeln zu verbergen. »Ich würde gern Caroline Hallo sagen, die anscheinend im Begriff ist, die Tür einzutreten.«

Verlegen fuhr er herum und sah, dass die Wohnwagentür aufgeschwungen war und Caroline dahinter zum Vorschein kam. Er drehte sich wieder zu Anna um. »Sie muss ihre Meinung geändert haben, was die Schuhe betrifft.«

Anna brauchte nicht zu antworten. Caroline entdeckte sie und führte sich prompt auf wie ein Welpe; sie kam herbeigerannt, sprang an Anna hoch, leckte ihr das Gesicht und warf sie in ihrer Begeisterung beinahe um. Um Letzteres zu verhindern, ließ Anna sich auf die Knie nieder und schlang Caroline die Arme um den Hals. Sie waren nicht allzu lange voneinander getrennt gewesen, aber jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr Caroline zu einem Teil ihres Lebens geworden war. Sie spürte Tränen in den Augen, doch gleichzeitig nahm sie auch ein Aufflackern von Hoffnung wahr.

Rob streckte die Hand aus und zog sie auf die Füße. »Bitte, trink einen Kaffee mit mir. Lass dir von Carolines Romanze erzählen.«

Das überwältigende Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee schwächte ihre Entschlossenheit noch weiter. Als sie sich jetzt ihrer Umgebung langsam bewusst wurde, bemerkte sie einen brandneuen Schuppen in der Nähe der Ruine. Rob musste ihn, gleich nachdem sie das letzte Mal hier gewesen war, angeschafft haben. Sie schauderte und lächelte dann in sich hinein. Es schien tatsächlich so, als wollte er Frieden schließen. Und er hatte ein Recht auf eine faire Chance, sein Verhalten zu erklären, nicht wahr? »Also gut«, sagte sie, »da die Romanze eine Spur wahrscheinlicher ist als eine plötzliche Leidenschaft für Schuhe, bin ich einverstanden.«

Er sah, dass sie zum Schuppen hinüberblickte. »Das ist das Liebesnest von Caroline und Dexter, obwohl sie es mit den beiden anderen teilen müssen. Wenn sie einander lieben, werden ihnen ein paar kleine Probleme oder beengte Lebensumstände nichts ausmachen.« Er öffnete die Tür des Wohnwagens.

»Ich sehe, was du mit beengten Lebensumständen meinst«, bemerkte Anna, die jetzt von Greyhounds umringt war.

»Ich bringe sie in ihren Schuppen. Ich hole nur schnell ihre Sachen aus dem Landrover.«

Anna ging mit ihm, um ihm zu helfen. Es hätte sie verlegen gemacht, im Wohnwagen zu sitzen und auf seine Rückkehr zu warten. »Gehört der dir?« Sie zeigte auf den ziemlich zerbeulten Wagen, der aussah, als würde er noch immer bei Cross-Safaris benutzt. »Er ist eine unbefristete Leihgabe und gehört meinem Schwager, der Crossfahrten liebt - du weißt schon, diese Leute fahren gern über schlammige Hügel und dergleichen. Aber meiner Schwester gefällt das nicht, daher hat sie mir den Wagen geliehen.«

»Das ist sehr umweltunfreundlich.«

»Ja, obwohl meinem Schwager und seinen Freunden ein Stück Land gehört, auf dem sie ihrem Hobby nachgehen. Aber jetzt kann er herkommen und den Wagen benutzen, wann immer er möchte, ohne dass Cassie etwas davon erfährt.«

»Oh.«

Er reichte ihr einen riesigen, mit Cord bezogenen Hundekorb und griff selbst nach einem zweiten. »Das ist ein Geschenk von den beiden. Sie waren unglaublich freundlich, wenn auch bisweilen ein wenig aufreizend.«

Anna lächelte, enthielt sich aber jeden Kommentars. Sie fand ihre eigene Schwester manchmal aufreizend, hätte es jedoch gehasst, wenn ein anderer ihr in diesem Punkt recht gegeben hätte.

Zwei Felldecken von der Größe von Abdeckplanen, eine alte Decke und eine Ansammlung verschiedenster Plüschspielzeuge (von dem Neffen, wie Anna vermutete) lagerten im Schuppen, der bereits von der Sonne gewärmt wurde. Das Wohlergehen der Greyhounds war sichergestellt.

Sobald alle vier in ihrer neuen Umgebung untergebracht waren, wandte Rob sich zu Anna um und sagte: »Ich meine, wir sollten nicht über Caroline und Dexter reden, wo sie uns hören können. Sie werden hier für eine Weile auch ohne uns zurechtkommen.«

Anna folgte ihm zurück in den Wohnwagen. Der Raum erschien ihr zu klein und zu intim, solange noch so viel Verlegenheit zwischen ihnen herrschte. Unter anderen Umständen hätte Anna den Wohnwagen jedoch behaglich gefunden.

»Setz dich doch«, bot er förmlich an und wirkte plötzlich nervös.

Sie setzte sich. Die Hunde konnten nicht lange in dem Wagen gewesen sein, aber trotzdem war alles bedeckt mit Haaren. Anna wischte sich die Hose ab, wohl in erster Linie, um etwas zu tun zu haben.

»Du verstehst jetzt, warum sie ein eigenes Quartier brauchen, nicht wahr? Möchtest du Kaffee oder Tee?«, fragte

er.

»Kaffee, bitte.«

Einige unbehagliche Minuten später reichte er ihr einen Becher. »Also, wollen wir über Caroline und Dexter reden?«, begann er. »Obwohl ich nicht möchte, dass sie das Gefühl haben, es sei eine arrangierte Ehe.«

»Selbst wenn du sie arrangiert hast?« Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte zu Boden.

Rob, der vor ihr stand, nahm den größten Teil des winzigen Raumes ein. Er biss sich auf die Unterlippe. »Anna, ich möchte mich wirklich entschuldigen. Ich habe mich wie ein absoluter Idiot benommen.«

Den Kopf über ihrem Kaffee gesenkt, errötete sie, und die Röte in ihren Wangen nahm noch zu, als er sich neben sie setzte. Die Chemie zwischen ihnen stimmte immer noch. So sehr sie sich einzureden versucht hatte, ihn zu hassen, wollte sie ihn immer noch, und zwar sehr.

»Ich habe deine Pläne gesehen«, fuhr er fort. »Alle. Sie sind fabelhaft. Du hast eine Menge Arbeit investiert.«

Das wusste sie. Es musste schrecklich peinlich für ihn sein, all das zugeben zu müssen. Er war absolut abscheulich gewesen und hatte sie vollkommen falsch verstanden. Aber jetzt gab er ihr das Gefühl, als versuchte er ihr mitzuteilen, dass sie in einer Prüfung durchgefallen war, obwohl er ihre harte Vorbereitung auf diese Prüfung anerkannte.

Sie antwortete nicht und nahm noch einen Schluck Kaffee. Er war bitter, und Rob hatte zu wenig Milch hineingegeben.

»Warum hast du so viel Zeit und Energie auf meine ausgebrannte Ruine verwandt?« Er nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn ab.

Sie würde nicht all ihre Motive offenlegen, aber irgendeine Art von Erklärung war sie ihm schuldig. Er hatte sie um Verzeihung gebeten, und wenn sie sich nicht so sehr hätte hinreißen lassen, wären sie immer noch Freunde gewesen ... Sie fand, sie konnte es sich leisten, großzügig zu sein. »Es war etwas, womit ich mich beschäftigen konnte, ein Projekt.« Sie warf einen schnellen Seitenblick auf sein Gesicht. »Man hatte mir ein Haus zum Kauf angeboten, aber du weißt ja, wie lange diese Abwicklungen im Allgemeinen dauern. Irgendetwas musste ich mit meiner Zeit anfangen.«

»Du hättest genauso gut mit den Plänen für dein eigenes Projekt beginnen oder dir anderswo Arbeit suchen können. Warum hast du dich um mein Haus gekümmert?«

Diesmal sah sie ihn ein wenig länger an. »Ich ... ich fand es einfach so schrecklich, was passiert war, dass ich tun musste, was ich konnte - was zugegebenermaßen nicht viel ist -, um es wieder in Ordnung zu bringen. Ich habe versucht, praktisch zu sein.«

Er griff nach ihren Händen, als fürchtete er, sie könne weglaufen. »Weißt du, ich dachte, es sei das Schlimmste auf der Welt, dass mein Haus abgebrannt ist.«

»Absolut!« Seine Finger fühlten sich warm auf ihren an, und sie sehnte sich danach, seinen Griff zu erwidern. Aber ihre Angst, auf diese Weise ihre wahren Gefühle zu offenbaren, war zu groß. Schließlich richtete sie den Blick wieder auf den Boden.

»Doch das ist es nicht«, sagte er leise.

»Nein?« Sie schaute überrascht auf und sah beinahe versehentlich in seine Augen.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Das Schlimmste auf der Welt brach erst über mich herein, als ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben vertrieben hatte.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ich zu ihren Gunsten sagen muss, dass sie persönlich gefahren ist.«

Sie befeuchtete ihre Lippen und wagte nicht zu glauben, was sie da hörte. »Ach ja?« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ja. Sie ist nämlich ungeheuer praktisch, musst du wissen.«

Anna seufzte. »Rob, diese Witzelei ist ja gut und schön, doch ich habe mich schrecklich dumm benommen. Ich weiß, ich betrachte mich gern als praktisch veranlagten Menschen, aber mein unbefugtes Vorgehen war schier idiotisch. Natürlich musste es dir missfallen. Ich konnte dich nicht sehen, ich habe mir Sorgen um dich gemacht, und ich hatte kein Ventil für ...«

»Wofür?«

»Für meine ... Kreativität.«

»Ah. Ich hatte gehofft, du würdest etwas anderes sagen.«

»Was?«

Er sah sie schüchtern an. »Das Wort mit ›L‹.«

»Ich liebe meine Arbeit, das ist wahr.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen.

Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin, schlang die Arme um sie und zog sie so fest an sich, dass sie glaubte, nie wieder atmen zu können. Dann wurde ihr klar, dass das Atmen nicht so wichtig war, solange sie in Robs Armen bleiben konnte.

»Ich habe nicht von der Arbeit gesprochen«, bemerkte er schließlich und blickte in ihre Augen.

»Das weiß ich.«

»Also, meinst du, es würde Caroline und Dexter gefallen, wenn wir zusammenblieben? Schließlich könnten sie dann auch zusammenbleiben.«

»Ich denke, das würde ihnen sehr gefallen.«

Sein Mund auf ihrem fühlte sich noch genauso an wie früher, nur besser. In seinem Kuss lagen eine Intensität und eine Sehnsucht, die zweifellos eine Folge ihrer Trennung und ihres Streits waren.

»Und was ist mit dir?«, wollte er nach einer Weile wissen.

»Was? Was soll mit mir sein?« Anna war von einem Ort in weiter Ferne zurückgekommen und konnte sich an nichts mehr erinnern, was sie zuvor vielleicht besprochen hatten.

»Möchtest du mit mir leben? Du müsstest es natürlich nicht«, fuhr er hastig fort. »Du könntest in deinem Haus wohnen, dessen Kauf du noch nicht abgeschlossen hast, aber ich halte es für wichtig, dass eine Innenarchitektin in der Nähe ihres Projekts lebt oder vorzugsweise in dem Haus selbst.«

»Wie meinst du das?« Wieder war sie verwirrt. Die Liebe schien furchtbar viele ihrer Gehirnzellen vernichtet zu haben.

»Ich meine, wie kannst du gute Arbeit leisten, wenn du nicht jeden Tag herkommen kannst, jede Stunde, wenn es nötig ist?«

Wovon sprach er? »Ich verstehe dich immer noch nicht.«

Er griff nach ihrer Hand. »Ich liebe dich, Anna«, bekannte er und sah ihr tief in die Augen. »Ich möchte dich nicht nur für immer bei mir haben, ich möchte auch deine Entwürfe benutzen.«

Während sie vor Freude errötete, breitete sich Wärme in ihrem Körper aus. »Oh.«

Er nickte, als er sah, dass sie langsam begriff. »Ich denke, ich könnte dir vielleicht einen sehr großen Auftrag geben.«

»Den größten!« Sie lachte leise. »Aber wie um alles in der Welt willst du mich bezahlen? Es wird ein Vermögen kosten.«

Jetzt lachte auch er. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich dich in Naturalien würde bezahlen können.« Er befingerte den Saum ihres Pullovers.

»Welche Art von Naturalien?«

»Diese Art.« Er führte sie zu dem Doppelbett, und sie ließen sich auf die Matratze fallen. Annas letzter bewusster Gedanke war der, dass sie sich, was das Knistern und die Elektrizität zwischen ihnen betraf, nicht geirrt hatte. Es herrschte Hochspannung pur und Explosionsgefahr. Wenn man nicht Acht gab, konnte das sehr gefährlich sein. Anna kam zu dem Schluss, diese Elektrizität als ultimative Form umweltfreundlicher Energie gutzuheißen.

Sie blieben im Bett, bis Anna irgendwann ein eigenartiges, schwaches Geräusch wahrnahm. Schließlich begriff sie, dass es ihr Handy war, das tief in ihrer Tasche vor sich hin summte. Der Versuch, über Rob hinwegzukriechen, um es zu erreichen, entpuppte sich als ein Fehler, und als er sie endlich losließ, hatte das Telefon aufgehört zu klingeln.

»Oh Gott, das war Laura. Ich sollte sie besser zurückrufen; sie erwartet mich später in Yorkshire.«

»Du wirst nicht hinfahren?« Er klang plötzlich ängstlich.

Sie lächelte ihn liebevoll an und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Nicht, wenn du es nicht willst.«

Er zog sie wieder an sich und sagte ernsthaft: »Ich kann dir nur einen Wohnwagen anbieten - und das wird noch eine Ewigkeit so bleiben. Es ist nicht das, was ich mir für dich wünschen würde. Oder nicht einmal für Caroline.«

»Ein Wohnwagen ist in Ordnung. Eine kleine Änderung der Einrichtung, und wir könnten viel mehr darin unterbringen.«

»Oh, Anna, ich liebe dich wirklich!«, erwiderte er mit leuchtenden Augen.

»Und ich liebe dich. Sehr. Aber ich muss meine Schwester anrufen.«

»Und ich sollte besser die Hunde rauslassen. Sie werden sich schon fragen, was hier vorgeht.«

Anna lächelte und begann, ihre auf dem Boden verstreuten Kleider einzusammeln. »Ich nehme an, Caroline und Dexter werden es ihnen erklären.«

Er kicherte. »Ich entschuldige mich dafür. Ich musste dich einfach irgendwie dazu bringen hierzubleiben.« Sie beobachtete ihn, während er ein Sweatshirt anzog, und sah, wie die Muskeln in seinen Armen sich bewegten. Erst als er hinausgegangen war, brachte sie die Seelenstärke auf, nicht länger hinzuschauen.

Sie griff nach ihrem Telefon. »Laura? Tut mir leid, ich bin einfach nicht rechtzeitig an mein Handy herangekommen. Hör mal, ich werde nicht nach Yorkshire kommen.«

»Oh, Anna! Warum nicht? Ich habe dir ein Zimmer freigeräumt.«

»Ich werde hierbleiben. In einem Wohnwagen.«

»Jetzt hast du wirklich den Verstand verloren. Warum um alles in der Welt willst du in einem Wohnwagen leben?«

»Rob lebt ebenfalls darin.«

Das Begreifen sprang von Handy zu Handy über. »Ah, ihr habt euch wieder versöhnt, ja? Ich dachte mir schon, dass es wahrscheinlich nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden war«, bemerkte Laura wissend. »Ich bin ja so froh, das zu hören! Er ist ein so netter Mann!« Sie hielt inne. »Du wirst dir doch keinen Wohnwagen mit vier Greyhounds teilen, oder?«

»Nein. Sie haben einen sehr hübschen Schuppen, in dem sie schlafen.«

»Also, was ist denn los? Kannst du reden?«, fragte Laura, die unbedingt Einzelheiten hören wollte.

»Nichts ist los, aber ich kann durchaus ein paar Minuten reden.« Anna setzte sich aufs Bett, und ein Lächeln glitt über ihre Züge, als sie Rob und die Hunde durch das Wohnwagenfenster sah.

»Du wirst doch nicht deinen Job aufgeben, oder? Du musst dir deine Unabhängigkeit bewahren«, beharrte Laura.

Anna legte sich auf die zerwühlten Bettdecken und lachte. »Das werde ich, ich verspreche es dir. Vielleicht werde ich für ein Weilchen aufhören, meine eigenen Häuser herzurichten, und mich auf die Arbeit für Rob konzentrieren, weil ich mich nicht mit zwei Häusern gleichzeitig beschäftigen will. Wir haben das alles noch nicht besprochen, aber ich denke, er wird mir erlauben, ihm zu helfen.«

»Hm, sieh zu, dass ihr darüber redet. Bevor etwas Unwiderrufliches passiert.«

 

Anna lag noch immer mit einem sonnigen Lächeln auf dem Bett, als Rob eine Weile später zurückkam.

»Was hat deine Schwester denn gesagt?«, wollte er wissen, während er die Tür hinter sich schloss.

Anna richtete sich auf. »Sie meinte, wir müssten reden, bevor etwas Unwiderrufliches passiert. Ich habe gesagt, es sei bereits passiert.«

Er sah sie verblüfft an. »Ach ja?«

»Allerdings. Ich habe mich absolut und über alle Maßen in dich verliebt.«

»Dito«, antwortete Rob und gesellte sich zu ihr aufs Bett.

Anna rückte ein wenig zur Seite und lächelte ihn an.

»Wenn wir in einem Haus säßen und nicht in einem Wohnwagen, wäre es einfach perfekt«, meinte er, während er ein Bein ausstreckte, um den Wadenkrampf zu lindern, der ihn befallen hatte.

»›Praktisch perfekt‹ reicht mir vollkommen«, erwiderte Anna und schmiegte sich an ihn. »Die Perfektion kann später kommen. Viel später. Lass uns vorher einfach noch ein wenig von dem hier genießen.«

»Hm, okay.«

Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder etwas sagten.
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